
  
    [image: 978-3-936994-88-9.jpg]

  


  
    
      [image: Riva Logo_grau_70.eps]

    


    
       

      Bibliografische Information der Deutschen Bibliothek:
 Die Deutsche Bibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliothek; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.ddb.de abrufbar.

       


      Für Fragen an Bushido:
 info@ersguterjunge.de

      ersguterjunge GmbH

      Ritterstraße 11

      10969 Berlin

      www.ersguterjunge.de

      www.kingbushido.de

       


      Für Fragen und Anregungen zum Buch:
 bushido@rivaverlag.de

       


      © 2008 riva Verlag, München Alle Rechte vorbehalten.

       


      Das vorliegende Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung außerhalb der engen Grenzen des Ur- heberrechtsgesetzes ist ohne Zustimmung des Verlags unzulässig und strafbar. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.

       


      Coverfoto: Michael Wilfling

      Klappenfoto Bushido: Bernhard Kühmstedt

      Klappenfoto Lars Amend: Saskia Ketz

      Covergestaltung: Ben Baumgarten, GrafixXXL, Berlin

      Layout und Umschlaggestaltung: Sabine Krohberger

      Lektorat: Redaktionsbüro Sieck, Neumünster

      Korrektorat: Rainer Weber

      Satz: satz & repro Grieb, München

       


      ISBN Epub 978-3-86413-167-7

       


      Gerne senden wir Ihnen unser Verlagsprogramm:
 vp@rivaverlag.de

      riva Verlag, ein Imprint der Münchner Verlagsgruppe GmbH

      Nymphenburger Straße 86

      80636 München

      Tel.: 089 651285-0 Fax: 089 652096

      E-Mail: info@rivaverlag.de

      www.rivaverlag.de

    

  


  
    


    
      Inhaltsverzeichnis


      Intro


      Von der Straße zum Richter zurück


      Ausbildungsheim, Arbeitsamt, Abendschule


      Bushido ein Krieger wird geboren


      Eine Herde schwarzer Schafe


      Der Universal Soldier


      Auf dem Klo mit Rammstein


      Auf-die-harte-Tour


      Gangbang: Wer nicht kommt, wird nicht gezählt!


      Selina


      Die üblichen Frauengeschichten


      Electro Ghetto


      Hast du eins, willst du mehr


      Der Rapper, der im Knast war


      Das Auge der Fatima


      Mama, ich sehe dich!


      Himmel über Berlin


      Du sprichst wie ein Mann? Steck ein wie ein Mann!


      Das Leben ist hart


      Das Autogramm auf der Nazi-Glatze


      Das Café


      Ein Sommermärchen in der Katzbachstraße


      ersguterbulle


      Die Opfer-Festivals


      Eine Runde Klartext


      Der 11. September


      Deutsch-Test mit Atze Hape


      50 Jahre Bravo


      Amerika: Das Land der unbegrenzten Opfer


      MTV: Ihr seid nur Show ich bin das Biz!


      Krawall auf der Reeperbahn


      Sonny Techno raus aus meinem Ghetto


      Tanz der Teufel


      Du Hund!


      Für eine Million, da würde ich...


      Schlampenstress an der Strippe


      Im Taxi mit Sido


      La vita e rosa


      Der Kuss auf dem Hermannplatz


      Mein erster Fick


      Brillantenfieber


      Mädchenchaos in Berlin


      Mein persönlicher Albtraum


      Der 1-Million-Euro-Deal


      Ein Kinostar im Gangster-Café


      Der Echo 2008


      Outro


      Bonuskapitel: Reich mir deine Hand


      Diskografie, Erfolge, Auszeichnungen

    

  


  Für Mama


  
    


    
      Intro


      Es begann alles mit einer Idee, einem Stift und einem leeren Blatt Papier. Eines Abends setzte ich mich an meinen Schreibtisch und fing an, meine Gedanken aufzuschreiben. In diesem Moment war das für mich nichts Besonderes. Im Gegenteil. Es fühlte sich ganz natürlich an. Wer hätte schon ahnen können, dass diese paar Zeilen mein ganzes Leben verändern würden?


      Wenn ich mich heute umsehe – meine Villa, meine Autos, die Frauen, meine Klamotten, mein Bankkonto, mein Schmuck, der Ruhm –, dann habe ich das einzig und allein dieser einen Idee zu verdanken. Ich denke oft darüber nach, warum ich derjenige bin, der angehimmelt wird, und nicht mein dämlicher Nachbar oder Paolo, der Pizzabäcker von der Oranienstraße. Ich habe aber keine Erklärung gefunden. Es ist ein Phänomen.


      Jedes Mal, wenn ich auf meine Uhr sehe und mir meine 6000-Euro-Breitling entgegenfunkelt, werde ich daran erinnert: Alles, was ich habe, kommt von meinen Fans. Sie bezahlen das alles. Sie kaufen meine CDs, Konzerttickets, Klingeltöne, T-Shirts, DVDs – und was mache ich? Ich krieche nachmittags aus meinem Bett, koche Espresso, setze mich in Jogginghose und Unterhemd vor meinen Computer und beobachte, wie mein Bankkonto immer dicker wird. »Wieso kaufen sich die Leute das alles?«, frage ich mich. Ich bin doch nur ein ganz normaler Junge.


      Es sind aber nicht nur die materiellen Dinge, die mich immer wieder ins Grübeln bringen. Vielmehr sind es die Emotionen, die ich bei den Menschen erwecke. Auf meinen Konzerten stehen 16-jährige Mädchen in der ersten Reihe und können jede Textzeile mitsingen, sogar von meinen alten, nicht so bekannten Songs. Ich beobachte sie von der Bühne aus sehr genau, wie sie mir kreischend zujubeln, Heulkrämpfe bekommen und sogar in Ohnmacht fallen. Dann schaue ich auf diese riesige Menschenmasse und denke mir: Genauso fühlt sich also Robbie Williams! Nur dass ich cooler bin als er.


      Ich muss mich noch nicht einmal besonders anstrengen. Es reicht schon, mit tief heruntergezogener Kapuze auf die Bühne zu gehen und einfach nur bewegungslos dazustehen. Die Leute drehen trotzdem durch. Wenn ich dann noch langsam die Kapuze abnehme und sie mein Gesicht erkennen, schreien sie sich die Lunge aus dem Leib. Verrückt, oder?


      Absurd ist auch, dass Rap für mich nicht einmal Arbeit ist. Ich gehe einfach auf die Bühne und ziehe meine Show durch. Obwohl ich nicht sonderlich kreativ bin, weiß ich, dass mindestens die Hälfte der Leute wieder zu einem meiner nächsten Konzerte kommen werden. Was ich bei meinen Fans so krass finde, ist diese unendliche Dankbarkeit, die sie mir entgegenbringen. Man muss sich das mal vorstellen: Die geben 30 Euro für ein Konzertticket aus, erleben ihren Star für zweieinhalb Stunden und sind einfach nur dankbar, dabei gewesen zu sein. Obwohl sie schon 40 Euro für eine CD und ein T-Shirt ausgegeben haben und am nächsten Tag zu spät zur Arbeit kommen, weil sie bis morgens um fünf Uhr am Bahnhof auf den nächsten Zug warten müssen, würden sie es immer wieder tun. Um sich die Wartezeit in der Kälte zu verkürzen, laden sie sich aus Langeweile auch noch neue Klingeltöne von mir herunter. Nicht illegal bei irgendeinem russischen Billiganbieter, sondern ganz offiziell bei »Jamba!«, weil sie sich denken: Scheiß auf die drei Euro, ist ja für Bushido!


      Sie geben mir alles und erwarten als Gegenleistung lediglich, dass ich ihnen ein paar Stunden meiner Zeit widme. Und was mache ich, ich Vollidiot? Ich komme mit einer dämlichen roten Sportjacke und ohne Haargel auf die Bühne, pople in der Nase, schnicke den Eumel zur Seite, schnappe mir das Mikrofon und sage: »Magdeburg, ich glaube, ich habe einen Popel in der Nase.« Was passiert? Die Halle tobt! Ich lasse mir wirklich den bescheuertsten Unsinn einfallen, nur um zu sehen, wo die Grenze liegt. So, wie ein kleines Kind Eltern austestet, wie weit es gehen kann. Wirklich! »Die Typen aus meiner Band sind alles Streber«, sage ich dann, oder: »Runzheimer, mein Bassist, sieht aus wie Brad Pitt.« Ganz egal, was ich sage, die Leute drehen durch. Selbst die Mädchen lachen bei meinen schlechten Frauenwitzen, die schon in den 90ern nicht mehr lustig waren. Ich wundere mich ja fast schon selbst, dass sich noch nie jemand darüber beschwert hat. Sie lieben mich einfach, wie ich bin. So etwas nennt man wohl Loyalität. Es mag sich lächerlich anhören, aber für sie bin ich ein Held. Und Helden haben nun mal keine Fehler.


      Wenn ich auf der Bühne stehe und meine Witze erzähle, spüre ich sehr genau, wie das Publikum glaubt, wieder etwas Neues über mich erfahren zu haben, wieder ein Stück näher an mir dran zu sein, wieder etwas mehr zu meiner Familie zu gehören. Irgendwie schaffe ich es, in ihnen dieses »Wir-Gefühl« zu wecken. Was konnte Jürgen Klinsmann, was seine Vorgänger nicht konnten? Genau das!


      Nach meinen Konzerten gehen diese Kinder wieder nach Hause zu ihren Eltern, die vielleicht Ärzte, Lehrer, Rechtsanwälte oder Beamte sind, und summen Sätze wie »Ich sehe mehr Fotzen als ein Gynäkologe« vor sich hin. Das ist doch richtig abgefahren. Der Vater eines solchen Kindes findet es bestimmt nicht so toll, dass seine Tochter meine Musik hört, aber was will er machen? Verbieten kann er es ihr nicht, also macht er das einzig Richtige und schlägt sich auf ihre Seite, in der Hoffnung, durch mich an sie heranzukommen. Nach dem Motto: Wenn ich meiner Tochter erlaube, auf ein Bushido-Konzert zu gehen, findet sie mich vielleicht auch ein bisschen cool. Das habe ich alles schon erlebt. Die Sache ist ja die: Egal, wo ich hingehe, die Kinder sind überall. Durch sie ziehe ich über kurz oder lang auch die Erwachsenen in meinen Bann. Es ist alles nur eine Frage der Zeit.


      Ich wollte immer nur das Beste aus meinem Leben machen, deshalb bereue ich auch im Nachhinein keinen einzigen Tag und keine einzige Tat. Es musste alles genau so passieren, damit ich heute dieses Buch schreiben kann. Was zählt, ist die Gegenwart. Hat mir meine Vergangenheit geschadet? Nein. Auch wenn manche Schmierblätter immer wieder die Erziehungsmethoden meiner Mutter infrage stellen. Ganz ehrlich: Da scheiß ich drauf. Es ist doch so wie im Fußball. Die Eigenheiten eines Trainers können noch so behindert sein, so lange seine Mannschaft gewinnt, hat er alles richtig gemacht. Vor der Fußballweltmeisterschaft in Deutschland wurde Jürgen Klinsmann von allen Seiten wegen seiner ungewöhnlichen Trainingsmethoden ausgelacht. Sechs Monate später war er der Retter des deutschen Fußballs. Mir ging es ähnlich. Früher hat niemand auch nur einen Pfifferling auf mich gesetzt. Nicht einmal meine angeblich besten Freunde haben an mich geglaubt. Heute bin ich Multimillionär und einer der größten Popstars Deutschlands. Und wo sind die anderen geblieben? Ich will damit sagen, das ganze Leben ist eine verfickte Achterbahnfahrt. Damals ging es mir und meiner Familie sehr schlecht, wir hatten kaum genug Geld, um jeden Tag etwas Warmes zu essen. Mittlerweile sieht die Situation zum Glück etwas anders aus, aber wer weiß schon, was in zehn Jahren passiert. Komm damit klar oder du hast verloren! Es kommt immer nur darauf an, dass man an sich und seine eigenen Fähigkeiten glaubt. Du findest mich nicht cool? Kein Problem. Dann verpiss dich aus meinem Leben, aber nerv mich nicht weiter.


      Die Mentalität des typischen deutschen Rap-Fans ist die, stocksteif in der Ecke des Clubs zu chillen und dem, der auf der Bühne steht, die kalte Schulter zu zeigen. Nach dem Motto: Ich bin sowieso cooler als du! Auf meinen Konzerten bräuchte ich theoretisch kein Mikrofon, weil meine Fans ohnehin jeden Text auswendig können und laut mitsingen. Bei Endgegner lege ich einfach mein Mikrofon auf den Boden, setze mich an den Rand der Bühne, trinke einen Schluck Cola und höre zu, wie meine Fans mir mein eigenes Lied vorrappen. Genau das macht den kleinen Unterschied aus. Diese gegenseitige Liebe, die über Jahre gewachsen ist, vergeht nicht so schnell. Was müsste ich denn tun, damit diese Leute, die mich jetzt so krass verehren, mich nicht mehr cool finden? Dieser Fanatismus kann nicht von heute auf morgen verschwinden. Auch wenn sich das natürlich viele wünschen würden.


      Ich war der Erste, der diesen asozialen Gangster-Lifestyle an eine breite Öffentlichkeit herangetragen hat. Und ich bin der Einzige, dem die Kinder zuhören. Was sollen ihnen denn schon eine Sarah Connor, ein Sido, eine LaFee oder ein Xavier Naidoo vom Leben erzählen? Die haben doch selbst nichts zu melden. Was jetzt kommt, klingt sicher ein bisschen blasphemisch, aber es eignet sich gut als Beispiel. Da-mals, bei den Propheten, war es doch ganz genauso. Man konnte sie fast an einer Hand abzählen und trotzdem veränderten sie die Welt. Sie machten einfach das, woran sie glaubten. Natürlich handelten sie im Namen Gottes, sie verbreiteten seine Geschichte, aber aus irgendeinem Grund folgte ihnen das normale Volk – und zwar bedingungslos. Bei vielen mächtigen Staatsoberhäuptern, Diktatoren oder Freiheitskämpfern war das genauso. Irgendetwas müssen sie in den Menschen ausgelöst haben, dass sie ihnen bedingungslos folgten. In jeder Epoche gibt es sie, eine kleine Zahl von Personen, die diese außergewöhnliche Fähigkeit besitzen, Massen zu begeistern.


      Als ich in der neunten Klasse war, fand an meiner Schule eine Schulsprecherwahl statt und alle Streber des Gymnasiums hatten sich zur Wahl gestellt. Ich war mit meiner Freundin Katrin noch einen kiffen, deshalb kamen wir zu spät in die Aula. Wir setzten uns auf zwei freie Plätze am Rand und ich schaute mir diese ganzen Vollidioten an, die sich superwichtig vorkamen, nur weil sie eine Eins in Mathe hatten. Das ging irgendwie nicht klar. Sofort griff ich Katrins Hand und blickte ihr tief in die Augen.


      »Weißt du was?«, sagte ich stolz und hob meine Brust. »Ich werde jetzt Schulsprecher!«


      Katrin schaute mich nur ungläubig an und dachte, ich wollte sie verarschen.


      »Hast du zu viel gekifft oder was?«, lachte sie mich aus.


      »Nein, im Ernst. Wenn du willst, gehe ich jetzt nach da oben und werde Schulsprecher. Das ist doch kein Problem!«


      Tommy, einer dieser Hardcore-Streber, saß neben uns und bekam mit, was ich zu Katrin sagte.


      »Na los, Angeber. Lass dich nominieren, wenn du dich traust«, rief er abfällig zu mir rüber.


      Dieser Hurensohn! Ich überlegte noch, ob ich ihn schlagen sollte, als Katrin auch noch Öl ins Feuer goss.


      »Geh doch hoch, geh doch hoch! Machste eh nicht«, stichelte sie von der Seite und boxte mich liebevoll in den Bauch.


      Sie ließ mir keine Wahl. Ich stand auf und ließ mich nominieren. Zuerst lachten mich alle voll krass aus und schüttelten den Kopf. »Was hatte der asoziale Trottel dort oben bei all den Schlaubis verloren?«, dachten sie sich bestimmt. Mir war das egal.


      Jeder Kandidat musste eine Rede halten. Als ich dran war, schnappte ich mir das Mikrofon und quatschte einfach drauf los. Ich redete irgendein sinnloses Zeug. Ich hatte noch nicht mal ein Konzept. Eigentlich war es genauso wie heute, wenn ich auf der Bühne stehe. Na ja, was soll ich sagen? Eine Stunde nach meiner Ansprache war ich Schulsprecher unserer Oberschule. Ich wollte diesen Eierköpfen einfach nur beweisen, dass ich cooler war als sie.


      Was sagt uns das? Glaube an dich und du kannst alles erreichen, was du willst. Lass dich von keinem Idioten vollquatschen und glaube nicht alles, was in der Zeitung steht. Bilde dir deine eigene Meinung, und wenn du denkst, dein Lehrer redet Unsinn, dann sag es ihm einfach. Hätte ich mein Leben lang die Eier von irgendwelchen Spasten geleckt, die meine Vorgesetzten waren, dann wäre ich heute überall – nur nicht da, wo ich gerade stehe.


      Die Zeit ist reif für meine Geschichte. Ach ja, falls ich irgendwem damit auf die Füße treten sollte, bitte nicht persönlich nehmen. Falls doch, gebe ich euch noch einen kleinen Tipp mit auf den Weg: Lest das Buch erst mal in Ruhe zu Ende. Ihr werdet schon merken, warum. Also, hauta rein…

    

  


  
    


    Von der Straße zum Richter zurück


    Ich hatte nie die Absicht, ein Dealer zu werden. Für ein Gramm Zero-Zero 20 Mark zu bezahlen, fand ich auf Dauer aber einfach zu teuer. Das musste man doch auch anders organisieren können, dachte ich, setzte mich mit Stift und Papier an den Küchentisch und rechnete nach. Würde ich beim Großhändler 50 Gramm Dope kaufen und nur 30 Gramm davon zum Straßenpreis weiterverkaufen, hätte ich meine Auslagen wieder raus und könnte die restlichen 20 Gramm praktisch umsonst smoken. Perfekt! Endlich machten mir meine Mathe-Hausaufgaben auch mal Spaß.


    Wie es sich für einen wohlerzogenen Sohn gehörte, fragte ich natürlich vorher bei meiner Mutter um Erlaubnis. Nicht ganz ohne Hintergedanken, denn ich brauchte schließlich etwas Startkapital für mein kleines Unternehmen und wollte sie dazu bringen, mir die ersten 50 Gramm zu sponsern. Wir saßen am Küchentisch, wie immer, wenn es etwas zu bereden gab, und ich kam direkt zur Sache.


    »Mama, ich brauche Geld!«


    »Wofür denn, mein Junge?«


    »Ich möchte Drogen verkaufen«, versuchte ich ihr die Situation ganz sachlich zu erklären. Doch ganz so einfach, wie ich dachte, war es dann doch nicht.


    Meiner Mutter schlief das Gesicht ein, als sie meine Worte hörte. Sie saß wie versteinert auf ihrem Küchenstuhl und konnte nicht so recht glauben, was ihr Sohn da gerade erzählte. Ich nutzte die Gelegenheit und rasselte meinen Businessplan herunter. Am Ende meiner kleinen Rede fügte ich noch hinzu: »Mama, das ist auch gar nicht gefährlich. Alles, was ich brauche, sind 450 Mark.«


    Ein Gramm Gras kostete im Einkauf circa 8 Mark. Verkaufen konnte man es für 15 Mark. Die Gewinnspanne lag also bei fast 100 Prozent. Sie saß immer noch regungslos da.


    »Du bekommst das Geld auch in drei Wochen zurück«, sagte ich etwas hilflos, »und ich werde dir bestimmt keinen Kummer bereiten. Das verspreche ich!«


    Sie überlegte vielleicht zehn Sekunden, dann stand sie auf, ging ins Wohnzimmer, holte ihre Sparbüchse aus dem Versteck und gab mir, ohne etwas zu sagen, die 450 Mark in neun braunen 50-Mark-Scheinen. Wahnsinn.


    Nach einiger Zeit merkte ich, dass umso mehr Kohle am Ende für mich übrig blieb, je weniger ich selbst rauchte. Ich konnte also nicht nur umsonst kiffen, sondern nebenbei auch noch mit meiner Freundin ins Kino gehen. Was für ein Leben! Ich war 14 Jahre alt und fühlte mich wie ein verdammter König.


    Schnell lernte ich, wie das Geschäft funktionierte. Mit Marihuana zu dealen, war schon ganz gut, aber die richtigen Scheine wurden mit anderen Drogen gemacht. LSD zu verchecken lohnte sich nur im großen Stil, aber selbst da war der Gewinn immer noch der kleinste. Danach kam schon Gras, dicht gefolgt von Ecstasy, aber den Jackpot, tja, den Jackpot konnte man nur mit Kokain knacken. An das Zeug muss ich ran, dachte ich mir. Das konnte ja nicht so schwer sein. War es auch nicht. Um auszuprobieren, wie das mit dem Koks lief, kaufte ich erst mal eine kleine Menge für 80 Mark. Zu Hause streckte ich das Zeug mit Mehl, füllte es in kleine Tütchen ab und verkaufte es an dumme Wochenend-Party-Touristen in Mitte und an diese versnobten Charlottenburg-Kids, die die Kohle ihrer reichen Eltern verpulverten. Ganz easy machte ich so einen Gewinn von 140 Mark am Tag. Bingo! Meine Mutter wollte ja immer, dass ich mir einen Nebenjob suchte. Jetzt hatte ich einen und konnte sogar richtig gut davon leben.


    Um auf Nummer sicher zu gehen, musste ich sie bis zu einem gewissen Grad in meine Geschäfte einweihen. Es ging nicht anders, schließlich wohnte ich bei ihr und dass eines Tages die Bullen vor unserer Tür stehen würden, war mir ohnehin klar. Ich erzählte ihr also, wo ich die Drogen bunkerte – unten im Heizraum des Kellers – und klärte sie über ihre Rechte auf. Ich ahnte, dass die Bullen, wenn überhaupt, über meine Mutter versuchen würden, an mich heranzukommen. Es war also wichtig, ihr ein genaues Briefing zu geben.


    »Mama, wenn wirklich die Polizei bei uns auftaucht, lass dich nicht verarschen. Du kannst sie ruhig reinlassen, kein Problem, aber sie dürfen nur mein Zimmer durchsuchen. Sie dürfen weder in die Küche noch ins Wohnzimmer oder in ein anderes Zimmer der Wohnung. Mach dir aber keine Sorgen. Falls sie kommen, werden sie ohnehin nichts finden«, versuchte ich sie zu beruhigen.


    Natürlich sprang meine Mutter nicht gerade an die Decke vor Freude, aber was blieb ihr schon übrig? Ich hätte meinen Willen so oder so durchgesetzt, das wusste sie genau. Sie fand es auch nicht cool, als ich mein Abitur hinschmiss, aber nachdem sie verstanden hatte, dass meine Entscheidung getroffen war, akzeptierte sie einfach die neue Situation. Ich hatte vor meiner Mutter schon immer den größten Respekt, trotzdem gab es Fragen, auf die ich einfach die bessere Antwort wusste. Ich war schon immer mein eigener Herr. Vielleicht lag es daran, dass ich ohne meinen leiblichen Vater aufwuchs und schon früh lernen musste, Verantwortung für mein eigenes Leben zu übernehmen. Wenn meine Mutter mich etwas fragte und ich mit Nein antwortete, war das auch kein Thema mehr.


    Als ich mit der Dealerei richtig loslegte, war mein kleiner Bruder zehn Jahre alt. Während ich die Drogen in kleine Päckchen abfüllte, lag er auf meinem Bett und spielte auf der Playstation. Er hatte von meinem Business ja noch keine Ahnung. Zum Glück! Ich hatte damals zwei Plattenspieler, die Technics 1210er, die auch von allen guten DJs benutzt wurden. Man konnte die Plastikdeckel, die die Plattenspieler vor Staub schützen, hinten abnehmen. Bei den coolen DJs flogen sie eh nur in der Ecke herum. Sie waren perfekt, um darin mein Gras aufzubewahren. Ich kaufte immer zwischen 700 und 800 Gramm und schüttete alles in die beiden Plastikdeckel rein. Manchmal saß ich auch einfach nur vor diesem riesigen Berg Gras und schaute ihn mit großen Augen an. Wenn an einem meiner »Abfülltage« die Bullen gekommen wären, na ja, dann hätten sie mich am Arsch gehabt. Und zwar ohne Gleitcreme. Hardcore gefickt!


    Auf meinem Schreibtisch stand eine Digitalwaage, mit der ich das Koks abwog. Ab und an kam auch meine Mutter in mein Zimmer, guckte ein wenig blöd aus der Wäsche, aber das Einzige, was sie sagte, war: »Meine Buben, das Essen ist fertig!«


    Ich habe die beste Mama der Welt. Das wusste ich schon immer, nicht nur in solchen Momenten. Ich sah rüber zu meinem kleinen Bruder, wie er ahnungslos seine Autorennen fuhr.


    »Okay, Mama, wir kommen gleich«, rief ich und schob noch das Kokain zur Seite.


    »Wenn das Wörtchen wenn nicht wär, wär ich schon längst ein Millionär.« Diesen behinderten Spruch sagten die kleinen Mädchen immer in meiner Schule auf. Für mich stellte sich diese Frage nie. Natürlich machte ich mir Gedanken über mein Leben, aber diese Was-wäre-wenn-Fragen waren für mich nichts weiter als sinnlose Zeitverschwendung. Was wäre, wenn meine Mutter nicht gewollt hätte, dass ich verticke? Was wäre, wenn sie sich offensiv gegen mich gestellt hätte? Was wäre, wenn ich mein Abi gemacht hätte? Was wäre, wenn ich morgen im Lotto 100 Millionen gewinnen würde? Ja, was wäre dann? Natürlich gab es Situationen, in denen mich diese Gedanken verfolgten, aber ich wollte darüber gar nicht erst weiter nachdenken, weil es ja zu keinem Ergebnis führte. Ich glaube an das Schicksal und dass unser Leben sowieso vorherbestimmt ist. Warum also sollte ich mich fragen, wo der Weg hätte hinführen können? Was wäre, wenn ich mit einer anderen U-Bahn-Linie gefahren wäre? Na, dann wäre ich halt in Spandau herausgekommen und nicht in Alt-Mariendorf. Und jetzt?

  


  
    


    Mal gewinnt man...


    Dieser Typ wollte bei mir 200 Gramm Gras kaufen. Er war schon ein bisschen älter als ich, so Ende 20, ich war 16. Er war supernervös, da er anscheinend für sich und seine Studenten-Kumpels eine Sammelbestellung organisieren sollte. Irgendwie hatte ich aber keinen Bock, ihm was zu verkaufen. Keine Ahnung wieso, der Typ war mir einfach unsympathisch. Wie er schon aussah mit seinen alternativen Hippie-Klamotten und seiner kleinen runden Schlaumeier-Brille. Ich hätte darauf wetten können, dass er einer von diesen Politikwissenschaften- oder Sozialpädagogik-Studenten war, die zu wissen glaubten, wie die Welt funktionierte. Jedenfalls bettelte er und bettelte und irgendwann gab ich nach. Ich war ja kein Unmensch. Trotzdem, wer so weltfremd war, schrie förmlich danach, verarscht zu werden. Ich fuhr in einen Teeladen und kaufte mir 200 Gramm Kräuter, die so ähnlich aussahen wie Gras. Zu Hause vermischte ich sie mit ein paar Gramm richtigem Dope, verrieb alles zwischen meinen Händen, damit es schön nach Gras roch, und packte es in eine Tüte. Am nächsten Tag trafen wir uns. Der Idiot tat so, als hätte er so einen Deal schon hundert Mal abgezogen, öffnete die Tüte und schnüffelte am Inhalt. Dann schaute er mich an und sagte: »Das ist extrem guter Shit, Mann!«


    Ich musste mir auf die Zunge beißen, damit ich nicht zu lachen anfing. Was für ein Idiot! Mit 16 Jahren einem zehn Jahre älteren Typen 2000 Mark abzuknöpfen, für Kräuter, die mich vier Mark gekostet hatten, fand ich schon ein bisschen witzig. Ich hatte an dem Tag jedenfalls was zu feiern. Und im Studentenwohnheim wurden sie high von Kräutertee.

  


  
    


    ...mal verliert man


    Es lief aber nicht immer so. Auch ich bin mehrmals schulbuchmäßig abgezogen worden. Eine Aktion war besonders krass. Ich war mit einem Typen in Tempelhof verabredet, ganz in der Nähe meiner Wohnung. Ich hatte 200 Pillen Ecstasy bestellt, die ich nun abholen wollte. Der Deal ging reibungslos über die Bühne und ich machte mich auf den Heimweg. Plötzlich wechselte ein Mann die Straßenseite und kam auf mich zu. Ich kannte ihn von irgendwoher, konnte ihn in dem Moment aber nicht so richtig einordnen. Er quatschte mich an und versuchte mich in ein Gespräch zu verwickeln. »Na, wie geht’s?«, »Was machst du so?«, »Lange nicht gesehen!« – der übliche Small-Talk-Schwachsinn. Dann ging es ganz schnell. Wie aus dem Nichts tauchten vier Jungs auf und umzingelten mich. Dann lag ich auch schon am Boden. Natürlich steckte der Dealer, bei dem ich die Pillen gekauft hatte, mit den Jungs unter einer Decke, aber was sollte ich machen? Beweise dafür hatte ich nicht. Einfach dumm gelaufen. Aber wie heißt es so schön: »If you can’t stand the heat, get the fuck out of the kitchen!«


    Ich wurde so hardcoremäßig zusammengeschlagen, dass mich meine Freundin Selina sofort ins Krankenhaus brachte. Mein Jochbein war geprellt, die Haut um das linke Auge war aufgeplatzt und die Nase angebrochen. Mein ganzes Gesicht war grün und blau. Ich sah aus wie ein verdammter Regenbogen. Als der Arzt mit mir fertig war, kam Selinas Mutter vorbei, um uns abzuholen. Auch das noch! Sie kannte natürlich den Grund, weshalb ich verprügelt worden war. Es war ja nicht das erste Mal. Was für eine Hurensohn-Situation: Erst wirst du beim Dealen abgezogen, bekommst übelst auf die Fresse, musst ins Krankenhaus, wirst von der Mutter deiner Freundin abgeholt und kannst dir dann auch noch anhören, was für ein Scheiß-versager du bist. Korrekt!


    Als meine Mutter mich später sah, war sie natürlich nicht begeistert, aber sie versuchte immerhin, mir keine Vorwürfe zu machen. Sie hatte einfach nur Angst um ihren Sohn, aber so war das Leben in Berlin nun mal. Jeder meiner Freunde bekam schon mal eine auf die Fresse und ist blutüberströmt nach Hause gekommen. Das war keine große Sache bei uns im Viertel.

  


  
    


    Gangster in Mamas Wohnung


    Als mein Kumpel Vader Geburtstag hatte, organisierte er in seiner Wohnung eine kleine Party. Ich wollte nicht lange bleiben, nur kurz vorbeischauen, um zu gratulieren. Aus welchen Gründen auch immer hatte ich an jenem Tag ein seltsames Gefühl im Bauch und sagte zu Selina, dass es nicht lange dauern würde. Gemeinsam verließen wir die Wohnung meiner Mutter. Ich fuhr zu Vader, sie zu sich nach Hause. Später wollten wir uns wieder bei mir treffen. Ich ging auf die Party, chillte mit den Jungs und rauchte ein bisschen was, als mich nach einer Stunde meine Mutter anrief und wie verrückt ins Telefon heulte: »Komm nach Hause! Komm nach Hause! Es ist etwas Schlimmes passiert!«


    Ach du Scheiße, dachte ich, und machte mich im Eiltempo auf den Heimweg. Ich hatte meine Mutter am Telefon noch nie so aufgelöst erlebt. Als ich in die Wohnung kam, traf mich der Schlag. Das Wohnzimmer sah aus, als hätte ein Blitz eingeschlagen. Alles war verwüstet. In den anderen Zimmern sah es nicht besser aus. Meine Mutter und mein kleiner Bruder saßen schweigend in der Küche. Sie waren kreidebleich.


    »Was ist denn hier passiert?«, fragte ich.


    Sofort fingen beide an zu weinen. Ich nahm sie schnell in den Arm und versuchte, sie zu beruhigen. Als meine Mutter sich wieder etwas gefangen hatte, fing sie an zu erzählen. Kurz nachdem ich auf die Party gegangen war, hatten drei maskierte Männer unsere Wohnung gestürmt, meinen Bruder in seinem Zimmer eingesperrt, meine Mutter auf den Boden gelegt und gefesselt. Dann hatten sie ihr eine Knarre an die Schläfe gehalten. Sie wollten wissen, wo das Geld und die Drogen versteckt waren. Als sie ihnen gesagt hatte, sie hätte keine Ahnung, waren die Typen durchgedreht und hatten sich selbst auf die Suche gemacht. Als sie nicht fündig wurden – ich hatte ja alles im Heizungskeller gebunkert –, hatten sie aus Ärger und Verzweiflung die komplette Wohnung verwüstet. Diese Hurensöhne!


    Als ich meine Mutter sah, wie sie zitternd, heulend und mit den Nerven völlig am Ende auf dem Küchenstuhl saß, schwor ich mir, mit der Dealerei aufzuhören. Wenn ich auf die Fresse bekam, okay, kein Problem, damit konnte ich leben, aber wenn meine Familie plötzlich mit in die Sache hineingezogen wurde, ging es eindeutig einen Schritt zu weit. Das war es nicht wert. Bis heute habe ich nicht herausgefunden, wer diese Wichser eigentlich waren. Vielleicht Kunden, denen ich mal etwas verkauft hatte, oder irgendwelche rivalisierenden Dealer. Keine Ahnung.


    Noch am gleichen Abend beschloss ich, mein Leben zu ändern. Ich wollte das Kapitel Drogen für immer schließen. Es gab nur ein Problem: Ich hatte noch eine große Lieferung offen, die nicht mehr rückgängig zu machen war. Noch ein letztes Mal, schwor ich mir, dann sollte endgültig Schluss sein. Das Schicksal nahm seinen Lauf.

  


  
    


    Mein letzter Deal


    Wie vereinbart traf ich mich mit dem Dealer, um meine Lieferung in Empfang zu nehmen. Wir machten das nicht bei ihm zu Hause, sondern draußen auf der Straße. Immer an einem anderen Ort. Diesmal hatten wir uns einen dieser vielen kleinen Parks in Mitte ausgesucht. Die Übergabe klappte problemlos und ich machte mich wieder auf den Heimweg in die Oranienburger Straße. Ich traf Vader und wir chillten an der Bushaltestelle gegenüber der jüdischen Synagoge – wo sich heute der 2B-Club befindet –, während wir auf den Bus warteten. Vader, der ..., hatte nichts Besseres zu tun, als mit seinem Edding die komplette Plexiglasscheibe der Bushaltestelle vollzutaggen. Ich meinte noch zu ihm, dass er das ausnahmsweise mal lassen sollte, aber er grinste nur und machte weiter. Wie der Zufall so wollte, fuhr genau in dem Moment die Kripo in einem Zivilfahrzeug vorbei und konnte alles genau beobachten. Sie warteten, bis wir in den Bus stiegen, nahmen über Funk mit dem Busfahrer Kontakt auf und zogen uns an der nächsten Haltestelle raus. Als die Bullen in den Bus kamen, wusste ich intuitiv schon Bescheid. Es war einfach nicht mein Tag. Fuck!


    Vorsichtig nahm ich meinen Rucksack von der Sitzbank, legte ihn langsam zu meinen Füßen und kickte ihn am Boden entlang zwei Reihen nach vorn. Es half nichts. Die beiden Bullen liefen schnurstracks auf Vader und mich zu.


    »Personenkontrolle, bitte aussteigen!«, meinte der eine, während der zweite uns aus sicherer Entfernung in Schach hielt. Wir stiegen aus. Sicherheitshalber legten sie uns Handschellen um. Das war in Berlin Standard, also noch kein Grund zur Beunruhigung. Noch! Während wir an der Haltestelle chillten, kontrollierte Bulle Nummer eins unsere Personalausweise. Bulle Nummer zwei war noch im Bus. So eine abgefuckte Kacke. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Ich schloss die Augen und betete, dass sie meinen Rucksack nicht finden würden. Vergeblich.


    »Was haben wir denn hier?«, fragte mich plötzlich Bulle Nummer zwei und hielt meinen Rucksack in die Luft.


    »Keine Ahnung!«, tat ich unschuldig. »Na, wenn Sie mich fragen, sieht das aus wie ein Rucksack.«


    Der Bulle schaute mich böse an. Er fand meinen Witz anscheinend nicht so lustig wie ich. Als er den Rucksack auf die Vorderseite drehte, fing er an zu grinsen und ich wusste warum. In einer kleinen durchsichtigen Tasche befand sich meine Monatskarte inklusive Name und Unterschrift. Was für ein dummer Anfängerfehler!


    Sie fanden 800 Gramm Gras, 50 Gramm Kokain und eine Digitalwaage. Ich war am Arsch. Und alles nur, weil Vader die Bushaltestelle beschmieren musste. Sie brachten mich aufs Revier und hielten mich erst mal 24 Stunden fest. Natürlich wollten sie wissen, woher ich den Stoff hatte, aber ich hielt mich an den Ehrenkodex und sagte kein Wort. Ich dachte mir irgendwas aus, von wegen, ich hätte das Zeug von einem Schwarzen im Mauerpark gekauft. Natürlich glaubten sie mir nicht, das war schon klar, aber was hätte ich schon sagen sollen – die Wahrheit? Auf gar keinen Fall. Ich war kein Verräter. Ganz so schlecht, wie ich zuerst dachte, war meine Lage aber doch nicht. Die Bullen hatten mich weder observiert noch direkt beim Dealen er-wischt. Durch einen dummen Zufall schnappten sie halt einen Dealer. Sie waren zwar genervt, dass ich nichts ausplauderte, hatten aber kein persönliches Interesse daran, mich einzubuchten. Das war mein Glück im Unglück.


    Morgens um vier standen die Bullen dann bei meiner Mutter vor der Wohnungstür, um mein Zimmer zu durchsuchen. Auf diesen Moment hatte ich sie ja immer vorbereitet. Meine Mutter wusste Bescheid, sie kannte ihre Rechte und Pflichten. Als sie versuchten, ihr mit ihrem Psychoterror-Gerede Angst einzujagen – nach dem Motto: »Wenn Sie uns nicht helfen, muss ihr Sohn zehn Jahre ins Gefängnis!« –, blieb sie ganz cool und sagte: »Meine Herren, das ist Ihr Problem! Da ich nicht davon ausgehe, dass Sie die Schuhe ausziehen, folgen Sie mir bitte in sein Zimmer. Hier geht’s lang.«


    Natürlich fanden sie nichts. Was für eine Mama!

  


  
    


    Die Jugendgerichtshilfe


    Mein Verfahren kam vor das Jugendgericht. Da ich erst 17 und somit noch nicht volljährig war, wurde die Jugendgerichtshilfe hinzugezogen. Die Aufgabe dieser ... ist es, die sozialen, fürsorglichen und erzieherischen Aspekte in Strafverfahren vor den Jugendgerichten zum Ausdruck zu bringen. Sie unterstützen zu diesem Zweck die Behörden durch die Ergründung der Persönlichkeit, der Entwicklung und der Umwelt des Beschuldigten und geben Empfehlungen zu den Maßnahmen, die ergriffen werden sollen. Während der Verhandlung kann so ein Jugendgerichtshelfer dann mildernd auf das Urteil

    einwirken. Doch zwischen Theorie und Praxis liegt wie so oft ein meilenweiter Unterschied. Ich dachte, der Jugendgerichtshelfer war, wie der Name schon sagt, da, um mir zu helfen. Da hatte ich leider falsch gedacht.


    Am Anfang war noch alles ganz cool. Ich saß in seiner Praxis und wir unterhielten uns über Gott und die Welt. Wir hatten richtig lange Sitzungen, und ab und zu machte der Typ sogar ein Späßchen. Es kam mir auch nicht wie eine Strafe vor, mit ihm über mein Leben zu reden. Er musste ja ein Profil von mir erstellen, das war sein Job, also zeigte ich mich entsprechend kooperativ. Eines Tages, nach fünf oder sechs Sitzungen, präsentierte er mir schließlich sein Ergebnis. Ich war gespannt.


    »So, dann wollen mir mal«, fing er an. »Lieber Anis, ich bin der festen Überzeugung, dass deine Mutter dich nicht korrekt erzogen hat. Sie trägt deswegen auch eine gewisse Mitschuld an der Tatsache, dass du ein Drogendealer geworden bist.«


    Wie bitte? Hatte ich was verpasst? Wieso brachte der auf einmal meine Mutter ins Spiel? Er war doch sonst immer so cool gewesen.


    »Was soll das denn jetzt?«, fragte ich total schockiert und sah schon meine Felle davonschwimmen.


    »Nach unseren Gesprächen komme ich zu dem Schluss, dass deine Mutter es versäumt hat, dich verantwortungsbewusst zu erziehen«, fuhr er fort. »Du kannst dich deswegen in einer Gesellschaft nicht normal bewegen und hast nie gelernt, Autoritätspersonen zu akzeptieren.«


    Okay, ich hatte verstanden. Der Typ wollte mich in die Pfanne hauen.


    »Sag mal, willst du mich verarschen, du Vollidiot?«, fauchte ich und rutschte mit dem Stuhl ein Stück näher ran. »Nur weil ich Drogen verkauft habe, behauptest du, meine Mutter hätte mich nicht gut erzogen? Wer bist du, dass du dir ein solches Urteil über mich und meine Familie erlauben kannst?«


    Solche direkten Worte war er wohl nicht gewohnt, er reagierte ziemlich hektisch und teilte mir mit, dass er sein Mandat niederlegen würde und ich auch nicht mehr zu kommen bräuchte. Das entsprechende Gutachten würde er dem Richter vorlegen und damit wäre für ihn die Akte »Ferchichi« geschlossen. Der Typ, der eigentlich da war, um mir zu helfen, ließ mich fallen wie einen nassen Sack. Wenn ich ehrlich sein soll, war ich sehr enttäuscht, denn mir wurde schlagartig bewusst, dass er mich in den vorangegangenen Gesprächen, die ich offen und ehrlich geführt hatte, die ganze Zeit angelogen hatte. In Wahrheit hatte ich bei ihm von Anfang an keine echte Chance.

  


  
    


    Mein Richter


    Der Tag des Gerichtstermins war gekommen. Der Staatsanwalt hatte mich auf dem Kieker, wahrscheinlich steckte er sogar mit dem Jugendgerichtshelfer unter einer Decke. Sie wollten unbedingt ein Exempel an mir statuieren. Ich hörte mir das Gesülze an und wartete, bis der Richter etwas zu dem Fall sagte. Auf ihn kam es ja an. Wir kannten uns schon aus der Vergangenheit, aber da ging es nur um kleinere Delikte wie Graffiti, Ruhestörung und Vandalismus. Ich war auf die Fragen des Richters gespannt, als er zu meiner großen Verwunderung plötzlich meinem ehemaligen Jugendgerichtshelfer das Wort erteilte. Ich hatte eigentlich gedacht, für ihn war das Kapitel »Ferchichi« bereits geschlossen. Ich drehte mich um und sah, wie er aufstand und sich nach vorn setzte. Dann legte er los: Ich wäre uneinsichtig und mit den üblichen Resozialisierungsmethoden nicht zu bekehren, meine Mutter hätte meine Erziehung sträflich vernachlässigt, ich wäre eine Gefahr für die Gesellschaft und so weiter und sofort. Er ratterte das volle Programm runter. Wie auch immer – ich war erledigt.


    Nachdem in aller Ausführlichkeit dargelegt worden war, was für ein schlechter Mensch ich sei, rief mich der Richter zu sich nach vorn.


    »Anis, Sie haben ja gar nichts«, meinte der Richter zu mir. »Abitur abgebrochen, keine Ausbildung, kein Praktikum absolviert, keinen festen Job – nichts! Was wollen Sie denn später mal machen?«


    »Ich weiß es nicht«, meinte ich etwas verlegen.


    Ich wusste es wirklich nicht.


    »Was würden Sie denn machen, wenn Sie jetzt sofort nach Hause gehen könnten?«, fragte er.


    Ich überlegte kurz, aber mir fiel nichts ein.


    »Gar nichts«, erwiderte ich ehrlich und zuckte mit den Schultern.


    Der Richter nickte, machte sich seine Notizen und ich durfte mich wieder setzen.


    Der Staatsanwalt wollte mich einbuchten, das war klar. Der Richter hingegen wollte mich von der Straße wegholen. Ihm war es wichtiger, mich aus dem »gar nichts« herauszubekommen, als mir eine Bewährungsstrafe zu geben, die das Problem schließlich ja doch nicht gelöst hätte. Nach langer Diskussion einigten sie sich darauf, auch weil ich noch nicht vorbestraft war, mich in eine Jugendmaßnahme zu stecken. So kam ich in ein Ausbildungsheim nach Wannsee, was ich, ehrlich gesagt, gar nicht so schlimm fand. Viel schlimmer empfand ich das deutsche Rechtssystem. Das muss man sich mal vorstellen: Irgendein Vollidiot, der sich Psychologe schimpft, bekommt vom Staat die Macht, nach ein paar Gesprächen über mein Leben zu entscheiden. Das ist doch krank! Hätte ich nicht so einen coolen Richter gehabt, wer weiß, was aus mir geworden wäre. Wie war das noch mal mit

    den Was-wäre-wenn-Fragen? Einfach nicht darüber nachdenken. Ist besser so.

  


  
    


    Ausbildungsheim, Arbeitsamt, Abendschule


    Das Don-Bosco-Heim am Wannsee


    Meiner Mama fiel ein Stein vom Herzen, als ich endlich eine – in ihren Augen – vernünftige Aufgabe gefunden hatte. Obwohl von »finden« ja nicht wirklich die Rede sein konnte, wohl eher von »gefunden worden«. Im Prinzip hatte sie aber recht. Ich nahm also mit den Leuten dieser »Ausbildungsstätte für benachteiligte Jugendliche« Kontakt auf und informierte mich über die verschiedenen Programme. Ich konnte zwischen einer Lehre als Tischler, Tierpfleger, Maler und Lackierer, Schreiner, Schlosser, Garten- und Landschaftsbauer und Florist wählen. Irgendwie war das alles nicht so prickelnd, aber ich musste mich schließlich für eine Sache entscheiden. Also gut, Augen zu und durch. Aus dem Drogendealer wurde ein Maler und Lackierer. Korrekt.


    Dann kam mein erster Tag. Es war Montag früh, der Wecker klingelte um 5.15 Uhr und mir wurde schlagartig klar, dass sich in den kommenden drei Jahren an dieser Uhrzeit nichts ändern würde. Ich ge-wöhnte mich besser gleich daran. Ohne zu frühstücken, rannte ich los zur S-Bahn-Station, erwischte um 5.52 Uhr gerade noch so die

    S1 und fuhr durch bis zur Endstation Wannsee. Von dort ging es um 6.12 Uhr weiter mit dem Bus.


    Das Ausbildungsheim befand sich unweit des Wannsees auf einer kleinen Insel. Willkommen auf Alcatraz, dachte ich, als ich zum ersten Mal vor den Toren stand. Pünktlich um 7 Uhr meldete ich mich in der Werkstatt und durfte, quasi zur Begrüßung, erst mal den ganzen Tag Heizkörper abschleifen. Acht Stunden lang. Na toll, das fing ja gut an. Auf dem Nachhauseweg überlegte ich schon, wieder alles hinzuschmeißen. Nach nur einem Tag. Das konnte doch wirklich nicht wahr sein.


    Als ich in der S-Bahn saß und einen Abtörn schob, erinnerte ich mich an meinen ersten Nebenjob bei Burger King. Meine Mutter wollte so gerne, dass ich es wenigstens mal versuche, also tat ich ihr den Gefallen und füllte das Bewerbungsformular aus. Dummerweise wurde ich sofort genommen. Meine Aufgabe bestand darin, die Burger zu braten. Ein richtiger Opfer-Job. Bevor ich das erste Mal die Bruzzelkelle schwingen durfte, musste ich mir im Büro des Filialleiters ein Einführungsvideo angucken, das im Prinzip davon handelte, dass Burger King die Guten und McDonald’s die Bösen waren. Ich gab mir wirklich Mühe, aber ich konnte mir von diesem Idioten, der seine Frau wahrscheinlich seit Jahren nicht mehr bestiegen hatte, beim besten Willen keine Vorschriften machen lassen. Das ging einfach nicht. Ich ließ mir zehn Mark auszahlen, der Lohn für eine Stunde Arbeit, und verpisste mich wieder. Mein erster Ausflug in die Arbeitswelt dauerte genau eine Stunde.


    So einfach war es diesmal nicht. Erstens hatte ich keine Wahl und zweitens hatte ich dem Richter mein Ehrenwort gegeben, dass ich die Ausbildung bis zur Gesellenprüfung durchziehen würde. Mein Wort wollte ich auf gar keinen Fall brechen. Bei einer normalen Lehre musst du auch morgens antanzen und den ganzen Tag knechten, sagte ich mir und biss die Zähne zusammen. Die Ausbildungsstätte war zwar doch kein Gefängnis à la Alcatraz, aber ich merkte schnell, dass dort ein sehr rauer Wind wehte. Das erste Jahr war dementsprechend auch das schwerste. Ich konnte mich nur langsam an dieses neue Klima gewöhnen, aber ich gebe zu, dass die Zeit während der Ausbildung mich auf jeden Fall diszipliniert und mir in meinem späteren Leben mehr genutzt als geschadet hat. Also, werter Herr Richter, alles richtig gemacht.

  


  
    


    Meister Rafik Rolf Amrouche


    Mein Meister war auf eine bestimmte Art und Weise ein super Typ und ich war sein Lieblingsazubi. Nicht, weil ich mich bei ihm einschleimte, ganz im Gegenteil, sondern weil ich ganz einfach der Beste des gesamten Jahrgangs war. Er förderte mich ständig und wollte mich sogar beim Bundesausschuss des Maler- und Lackiererhandwerks anmelden. Das waren so lustige Messen, zu denen jedes Bundesland seine besten Maler schickte, die dann in mehreren Disziplinen gegeneinander antraten. Das ging weiter bis zu den Weltmeisterschaften. So ein Blödsinn. Da hatte ich ja gar keinen Bock drauf. Viel zu viel Stress. Mein Meister sah in mir jedenfalls sehr viel Potenzial. Kein Wunder, die anderen Azubis waren allesamt Idioten. Zugegebenermaßen war ich aber auch wirklich gut. Wenn ich mal ernsthaft mit einer Sache beginne, versuche ich darin immer so perfekt wie möglich zu werden. Das hatte nicht zwangsläufig etwas mit der Ausbildung als Maler und Lackierer zu tun, sondern ist eine Charaktereigenschaft von mir. Ich habe es schon immer gehasst, wenn Leute nur halbe Sachen machen. Wenn ich in der Schule ein Thema richtig interessant fand, bekam ich immer auch eine gute Note für meine Arbeit. Leider fand ich die Schule zu oft zu langweilig. Oder ich hatte die falschen Lehrer, keine Ahnung. Mein Meister legte jedenfalls großen Wert darauf, dass ich nicht immer die gleichen Arbeiten machte, sondern ließ mich die ganze Bandbreite erlernen. Das bedeutete, eine Woche Fußboden verlegen, eine Woche tapezieren, eine Woche Wände spachteln und so weiter. So wurde es nie langweilig. Natürlich konnte ich mir eine angenehmere Beschäftigung vorstellen, aber ich war ja nicht zum Spaß dort.


    Ach, mein Meister war zwar ein harter Hund, aber immer korrekt. Ich mag ihn heute noch gerne, den Herrn Rafik Rolf Amrouche, obwohl wir uns damals leider nicht im Guten trennten. Im April 2008 traf

    ich ihn nach sechs Jahren zum ersten Mal wieder. »Anis«, sagte er, »Respekt, was du aus deinem Leben gemacht hast. Ich wusste damals schon, dass in dir etwas Besonderes steckt. Auch wenn du das vielleicht nie so direkt mitbekommen hast, du warst für die anderen immer der Anführer. Sie haben auf dich gehört. An deiner Rolle hat sich also bis heute kaum etwas verändert. Mach weiter so. Ich bin stolz auf dich.«

  


  
    


    Mein neuer Kumpel Patrick


    Ab dem zweiten Lehrjahr machte mir die Ausbildung sogar ein bisschen Spaß, was aber hauptsächlich daran lag, dass ich einen gewissen Patrick Losensky kennenlernte. Er kam ein Jahr nach mir ins Heim. Jeden Montag trafen sich die Azubis in der Werkstatt und warteten auf den Wochenplan, den der Meister im Rotationsverfahren erstellte. Die Leute aus dem zweiten Jahr, so wie ich, bekamen einen Rookie zugewiesen, um den sie sich eine Woche lang zu kümmern hatten. Irgendwann war ich dann mit meinem Gesellen zufälligerweise auf der gleichen Baustelle, für die auch dieser Patrick eingeteilt worden war. Ich will nicht sagen, dass es Liebe auf den ersten Blick war, dafür war er viel zu hässlich, aber wir verstanden uns auf Anhieb und wurden beste Kumpels. Wir hatten den gleichen Humor, liebten die gleichen Dinge, interessierten uns für Hip-Hop und Graffiti und hatten den gleichen Lebensstil. Nachts gingen wir zusammen sprühen und tagsüber therapierten wir auf der Baustelle die anderen Azubis. Das war schon eine coole Zeit. Ferchichi & Losensky gab es ab sofort nur noch im Doppelpack. Patrick Losensky nannte sich später übrigens Fler. Ich bereue keinen einzigen Tag mit ihm. Er war ein prima Kerl.

  


  
    


    Beim Arbeitsamt


    Meinen ersten Besuch stattete ich dieser tollen Institution im Jahr 2001 ab, direkt nachdem mir vom Ausbildungsheim gekündigt worden war. Ja, genau: Mir wurde gekündigt! Aber ich wollte es so. Ich ging halt nur so lange in den Unterricht und zur Arbeit, bis ich zur Gesellenprüfung zugelassen wurde. Als ich die Anmeldebestätigung der Maler- und Lackiererinnung Berlin in meinen Händen hielt, sagte ich »Arschlecken« und machte endlich wieder mein eigenes Ding. Zum ersten Mal seit fast drei Jahren. Ich war schlau: Ich wusste, wenn ich erst mal zur Gesellenprüfung zugelassen worden war, würde man mich nachträglich nicht mehr ausschließen können, auch dann nicht, wenn ich in keinem Betrieb mehr arbeitete. Das fuckte meinen Meister natürlich richtig krass ab, weil er sich hintergangen fühlte und nicht wollte, dass sein bester Schüler die Flinte ins Korn wirft. Im Nachhinein tut mir das auch ein bisschen leid, weil er wirklich sehr enttäuscht war, aber es ging bei der Sache ja nicht um ihn, sondern um mich. Ich wollte meinem Meister keine auswischen, ich wollte meine Freiheit zurück. Ich sah einen legalen Ausweg und verschwand – ganz einfach! Die Prüfung bestand ich später ohne Probleme und bekam meinen Abschluss. Wichtig war mir aber auch, dass ich das Ehrenwort, das ich dem Richter gegeben hatte, nicht gebrochen hatte.


    Beim Arbeitsamt stellten sie mir natürlich die Frage, warum ich gefeuert worden bin. Da sie meine Antwort wohl nicht so cool fanden, forderten sie von meinem ehemaligen Betrieb eine Beurteilung an und mein Meister nannte ihnen die Gründe: Schule geschwänzt, krank gemacht, unentschuldigt gefehlt, bla bla bla. Ich saß mit meiner Sachbearbeiterin in ihrem Büro, sie schaute meine Unterlagen durch und lachte.


    »Was ist denn so lustig?«, wollte ich wissen.


    »Sie bekommen von mir eine Sperre, Herr Ferchichi.«


    »Und jetzt?«, fragte ich. Ich hatte keine Ahnung, was sie von mir wollte. Schnell klärte sie mich auf.


    »Wenn man durch Selbstverschulden arbeitslos wird, bekommt man eine Sperre, was dazu führt, dass man die erste Zeit keinen Anspruch auf Arbeitslosengeld hat.«


    »Und wie lange geht das?«


    »Bis zu zwölf Wochen«, sagte sie. »In Ihrem Fall schlage ich sogar die Höchstdauer vor.«


    »Wie bitte? Was ist das denn für eine Scheiße?«, regte ich mich auf.


    »Sie können ja immer noch zurück in Ihren Betrieb gehen«, meinte sie und machte mir demonstrativ klar, dass sie diejenige war, die hier das Sagen hatte. Stempel links, Stempel rechts, der Nächste bitte! Da ich nichts mehr zu verlieren hatte, legte ich mich richtig übertrieben mit ihr an und gab ihr einen kleinen Einblick in mein Schimpfwörter-Archiv. Sie bekam einen roten Kopf und sah mich mit offenem Mund an.


    »Ganz ehrlich«, meinte ich genervt, »wir können diese ganze Angelegenheit auch einfach abkürzen. Gib mir einfach die zwölf Wochen! Ich scheiß eh drauf.«


    Bevor ich vor so einer verbitterten alten Schachtel den Schwanz einzog und im Endeffekt anstatt zwölf Wochen vielleicht nur acht Wochen gesperrt wurde, stand ich lieber zu meiner Meinung und den daraus resultierenden Konsequenzen. Schimpfend verließ ich ihr Büro und ging zurück ins Wartezimmer, wo die halbe Berliner Rap-Welt chillte: Frauenarzt, MC Boogie, King Orgasmus One, und wie diese Typen alle hießen. Die waren ja auch alle arbeitslos.


    »Und?«, fragten die Jungs. »Wie lief’s?«


    »Na, wie schon, Alter. Zwölf Wochen. Aber drauf geschissen!«, antwortete ich.


    Nach mir musste Frauenarzt zu der Ollen. Er wurde für zehn Wochen gesperrt. So lief das eben ab. Das war normal in Berlin. Eigentlich war es mir auch schnuppe, dass ich die vollen zwölf Wochen bekam. Die Sache war nur die, dass ich in diesen drei Monaten eben auch nicht krankenversichert war, was mir schon ein mulmiges Gefühl bereitete. Es musste ja nur irgendein besoffener Vollidiot mit seinem Auto über meinen Fuß fahren. Zum Glück passierte aber nichts.


    Nachdem ich meine Gesellenprüfung bestanden hatte, brach Fler sofort seine Ausbildung ab. Ich meinte zwar noch zu ihm, dass ich es für einen Fehler hielt, aber ich konnte ihn nicht vom Gegenteil überzeugen. Er sah mich, wie ich tun und lassen konnte, was ich wollte – da war die Überwindung für ihn zu groß, jeden Morgen pünktlich um 7 Uhr in der Werkstatt anzutanzen. Ich konnte ihn verstehen, das hatte ich ja auch alles durchgemacht. Mit einem Unterschied: Ich brachte es zu Ende. Leider hatte Fler nicht so einen starken Willen wie ich.

  


  
    


    Die Abendschule


    Nachdem ich ein Jahr lang nur herumgehangen hatte, musste sich in meinem Leben etwas ändern. Ich entschloss mich, zur Abendschule zu gehen. Mit einer abgeschlossenen Ausbildung konnte man über den zweiten Bildungsweg sein Abitur nachholen. Ich war offiziell zwar schon bei Aggro Berlin unter Vertrag, aber ich hatte noch nichts veröffentlicht und es war auch keine Verbesserung der Lage in Sicht. Ich wusste nicht, wohin die Reise als Rapper ging, also dachte ich mir, besser ein Abi in der Tasche als gar nichts. So wie Fler wollte ich nicht enden. Ich hatte zwar meine Ausbildung, okay, aber als Maler und Lackierer wollte ich später auf keinen Fall arbeiten. So sah ich mich einfach nicht.


    Ich wollte wirklich, ich meine, ich meldete mich ja freiwillig an der Abendschule an, aber als ich mir am ersten Tag die Leute anschaute, die mit mir das Abi nachholen wollten, verging mir der Spaß ziemlich schnell. In der ersten Unterrichtsstunde merkte ich, wie asozial ich war. Nicht darauf bezogen, irgendwelche Leute zu beschimpfen, sondern asozial in der eigentlichen Bedeutung, sprich nicht sozial. Ich konnte mit anderen Menschen, die ich selbst nicht cool fand, nicht in einem Raum sitzen. Das ging nicht. Diese Leute waren einfach dumm, richtig dumm, und mit dummen Menschen wollte ich nichts zu tun haben. Ich hatte mich ein Jahr lang von der Gesellschaft isoliert und bemerkte plötzlich, dass ich den Sprung zurück nicht schaffen würde. Ich kam mir vor wie einer, der frisch aus dem Knast entlassen wird; einer, der weiß, nie mehr in seinem Leben einen besseren Job zu finden als Kellner oder Bauarbeiter.


    Da saß ich also mit diesen gescheiterten Existenzen, den alleinerziehenden Müttern, den kaputten Typen, die zwar alle noch was aus ihrem Leben machen wollten, denen man aber ansah, dass sie es niemals schaffen würden. Es war so trostlos wie auf dem Arbeitsamt. Trotzdem hielt ich es ganze drei Wochen durch. Ich wusste zwar schon am ersten Tag, dass diese Veranstaltung nichts für mich ist, aber ich wollte mir diesmal ein bisschen mehr Zeit geben. Es war sinnlos. Ich sah ein, dass ich derjenige war, der am falschen Platz war, und nicht die Institution an sich, also verabschiedete ich mich vom Abitur und konzentrierte mich voll und ganz auf die Musik. Einen Versuch war es immerhin wert.

  


  
    


    Bushido – ein Krieger wird geboren


    Der Fuchs von Berlin


    Mit Graffiti begann ich in der achten Klasse. Obwohl das mit der Kunstform noch nicht sehr viel zu tun hatte. Ich nahm halt einfach meinen »Edding« und taggte in den kleinen und großen Pausen die Schultoiletten voll. Das sah zwar nicht cool aus, aber es war ein Anfang. Als ich ein bisschen älter wurde, fing ich an, mir richtige Sprühdosen zu besorgen und nachts loszugehen, um meine ersten Bilder zu malen. Die hatte ich vorher auf Papier gezeichnet und mir davon Schablonen auf Pappe angefertigt. Das klappte zuerst gar nicht, es sah übelst behindert aus, aber von Nacht zu Nacht wurde ich besser. Beim Sprühen lernte ich Vader kennen, der mit der Dark Mindz Klique schon seine eigene Crew hatte. Ich verstand mich auf Anhieb super mit ihm, auch wenn er ein bisschen älter war als ich. Wir fingen an, gemeinsam durch die Straßen zu ziehen, Wände zu bemalen und S- und U-Bahn-Züge zu »bomben«. Das war ja noch richtig gefährlich damals, weil wir dafür unter die Erde mussten, rein in die S-Bahn-Stationen. Später sprühte ich hauptsächlich mit Fler. Er war sehr talentiert, viel besser als ich. Deshalb machte es auch immer so viel Spaß, mit ihm zu chillen. Wir schauten Wild Style!, den legendären Graffiti-Hip-Hop-Film aus den 80ern, und fühlten uns wie die Cold Crush Brothers.


    Am Anfang war mein Sprühername Fuchs, was aber nichts zu bedeuten hatte. Ich hielt mich weder für besonders listig noch hatte ich rote Haare. Man suchte sich einfach Buchstaben aus, die cool zusammenpassten, die man gut malen konnte, und hoffte, dass am Ende ein korrekter Name herauskam. Auf meinem Papier stand eben irgendwann Fuchs drauf. Das machten übrigens alle so, auch Fler. Er nannte sich nur so, weil er diese Buchstabenkombination gut sprühen konnte.

  


  
    


    Bushido – der Name


    Eines Abends saß ich zu Hause vor meiner Playstation und zockte so ein neues Spiel. Im Intro gab es einen animierten Kurzfilm, der von einem Sprecher mit einer ziemlich geheimnisvoll klingenden Stimme begleitet wurde. Er begann seinen Text mit so heldenhaftem Gequatsche, von wegen Krieg und Kämpfer und Dämonen und krasse Typen, doch dann, ganz am Ende, sagte er nach ewigem Blabla: »That’s Bushido!« Woah! Hammer! Sofort bekam ich am ganzen Körper Gänsehaut. Keine Ahnung wieso, aber ich wusste direkt nach dem ersten Hören, dass dies mein neuer Name sein würde: Bushido. Ich stand ja sowieso auf dieses japanische Kung-Fu-Zeug, also dachte ich mir nichts weiter dabei. Für mich war die Sache erledigt. Ich wurde Bushido. Die wahre Bedeutung dieses Namens fand ich erst viel später heraus.


    Bushido kommt aus dem Japanischen, war eine Art Lebenskodex der Samurai und heißt übersetzt so viel wie »Weg des Kriegers«. Die sieben Grundsätze oder Tugenden des Bushido lauten: Gerechtigkeit, Mut, Güte, Höflichkeit, Wahrheit, Loyalität und Ehre. Intuitiv hatte ich den richtigen Namen für mich gewählt.


    Als ich später mit dem Sprühen aufhörte und mit Rap anfing, überlegte ich zwar kurz, mir einen neuen Namen auszusuchen, aber ich blieb doch bei Bushido. Ich dachte mir, bevor du dich jetzt MC Megadödel nennst, so wie die meisten anderen Idioten, bleibst du einfach bei deinem alten Namen. Sogar Fler begann irgendwann, meinen Namen zu taggen. Er fand ihn ja sowieso schon immer cooler als seinen eigenen. Egal, wo er war, überall malte er Bushido an die Wände. Das war schon witzig. Bei mir um die Ecke gibt es zwar noch ein altes Bushido-Bild, sonst sind sie mittlerweile aber fast alle verschwunden. An den S-Bahnstrecken sieht man noch vereinzelte Bushido-Taggs, aber die meisten sind vom Regen verwaschen oder sind übersprüht worden.


    Es ist schon eigenartig, aber ich konnte zum Graffiti nie eine tiefere Beziehung entwickeln. Ich kann gar nicht sagen, woran das lag,

    es bedeutete mir einfach nichts. Ich bin darin nicht aufgegangen.

    Ich fühlte auch nie diese tiefe innere Befriedigung, wie es zum Beispiel bei Vader der Fall war. Zugegeben, es war eine aufregende Zeit, nachts mit N.W.A, Public Enemy und KRS-One im Kopfhörer in den S-Bahn-Stationen zu chillen, vor den Bullen wegzurennen, Züge zu bemalen und am nächsten Tag stundenlang darauf zu warten, für zehn Sekunden einen unserer Züge vorbeifahren zu sehen. Mehr war es für mich nie.


    Mein Ziel war ein anderes: Ich wollte berühmt werden. Mit Graffiti, das war klar, würde ich das niemals schaffen. Okay, es kannten viele Berliner meinen Namen, aber niemand wusste, wer sich dahinter verbarg. Ich saß in der U-Bahn, die Leute neben mir sahen meine Bilder, redeten sogar ab und an darüber, aber ich konnte nie sagen: »Hey, das war ich.« Ich sehnte mich nach dieser Aufmerksamkeit, konnte mich aber nicht outen. Entweder die Leute hätten mir nicht geglaubt oder ich hätte eine Anzeige wegen Vandalismus bekommen. Super Alternativen!


    Als ich mit der Musik dann anfing, spürte ich komischerweise diesen unbedingten Drang zum Fame gar nicht mehr so krass. Ich wollte, als ich die ersten Beats produzierte und später meine ersten Texte schrieb, wirklich die Welt verändern. Ich hatte was zu sagen. Jedenfalls glaubte ich das. Auf einmal nahm ich auch alles richtig wichtig und machte mir ernsthaft Sorgen um den deutschen Hip-Hop. Der Kram, der in den 90ern aus Hamburg, Heidelberg und Stuttgart kam, ging ja gar nicht klar. Ich saß in meinem Zimmer und dachte mir, der ganze deutsche Hip-Hop geht vor die Hunde! Also musste ich daran etwas ändern.

  


  
    


    Wie alles begann


    Meine Liebe zum Hip-Hop entdeckte ich ziemlich spät, als ich schon fast 20 war. Die meisten Jungs, die sich ernsthaft für die Hip-Hop-Kultur interessierten, DJs wurden, Texte schrieben oder an Beats schraubten, fingen schon viel früher an, mit 13 oder 14. Klar hörte

    ich schon als kleiner Junge Rap-Musik, aber aktiv mischte ich erst mit, als es eigentlich schon fast zu spät war. Mit Musik ist es ja so ähnlich wie mit dem Sport. Im Prinzip muss man ganz früh damit anfangen, mit vier oder fünf Jahren, um überhaupt die Chance zu bekommen, später ein Profi zu werden. Ich selbst betrachtete das aber nie als Hindernis. Im Gegenteil. Ich dachte erst gar nicht darüber nach.


    Angefangen hat alles im Sommer 1998. Ein Kumpel lieh mir seine MPC 2000 aus, ein Drumcomputer von Akai, denn ich hatte ihm tagelang das Ohr abgejammert, dass ich unbedingt meine eigenen Beats machen wollte. Als er nachgab und ich die MPC in meinem Zimmer ausprobierte, war ich wie verzaubert. Das war wie ein Tor zu einer anderen Welt. Tag und Nacht saß ich davor, sampelte alle Sounds von meinen geklauten Schallplatten, scratchte wie wild auf meinen geklauten 1210ern A-cappellas und mischte Zitate aus alten Kung-Fu-Filmen zusammen. Ich probierte einfach alles aus, was mir durch den Kopf ging. Das war total aufregend und entsprechend motiviert war ich auch, ein Sample so lange zu bearbeiten, bis es mir gefiel. Manchmal saß ich stundenlang an einem einzigen Soundschnipsel, aber das war mir egal. Es hätte auch Tage dauern können. Ich feierte mich einfach selbst.


    Diese Frickelei auf der MPC war eine richtige Schweinearbeit. Im Gegensatz zu einem Computer musste man noch alles manuell einstellen, selbst an den Rädchen drehen und so. Man konnte auch kaum etwas speichern, sodass ich mich immer krass konzentrieren musste, damit alles beim ersten Mal klappte. Diese ganze Rumspielerei hat mich so übertrieben inspiriert, dass ich den krassesten Firlefanz machte und in kürzester Zeit ziemlich gut wurde. Das sprach sich natürlich herum.

  


  
    


    King Orgasmus One


    Eines Tages sprach mich ein Typ an, mit dem ich zusammen die Ausbildung als Maler und Lackierer gemacht hatte, und erzählte von einem Kumpel, der rappen würde und dass man sich doch mal treffen könnte. So lernte ich King Orgasmus One kennen, der sich damals noch Def Bringer nannte – voll behindert der Name – aber hey, wir waren ja noch jung. Vader und ich kamen gut mit ihm klar. Orgi, wie er von allen genannt wurde, wohnte direkt bei mir um die Ecke. Deshalb chillten wir immer häufiger zusammen, machten Beats und rappten gemeinsam. Damals war das ja alles noch kein Problem. Man schloss sich einfach zu einer Gruppe zusammen und machte sein Ding. So einfach war das. Es war eine spannende Zeit, denn die Berliner Hip-Hop-Szene begann sich gerade komplett neu zu formieren. Es brodelte in allen Ecken.

  


  
    


    Mama, ich brauche 3000 Mark


    Einige Monate später stieß ich mit der MPC an meine Grenzen. Ich programmierte meine Beats, alles kein Problem, aber ich konnte sie nicht speichern, nicht aufnehmen. Da ich von diesem ganzen technischen Schnickschnack keine Ahnung hatte, fuhr ich in den großen Musikladen am Prenzlauer Berg. Dort hingen nur Freaks ab, Musiker-Atzen mit Brille und langen Haaren, Studio-Nerds, die sich Tag und Nacht über die neuesten Kompressoren und Sequenzer unterhielten. Und dann spazierte ich da rein. Die Mitarbeiter beachteten mich zuerst überhaupt nicht. Die dachten wohl, ich wäre einer dieser lästigen Kanaken, die eh nichts kaufen würden und nur alles schmutzig machten. Entsprechend wurde ich auch behandelt. Da mir die Verkäufer nicht helfen wollten, schnappte ich mir alle Prospekte, die im Geschäft auslagen, und fuhr wieder nach Hause. Dort bekam ich beim Durchblättern die Antwort auf meine Frage. Ich brauchte ein Mehrspurgerät. Ein Yamaha MD-8 musste es sein.


    Am nächsten Morgen fuhr ich direkt nach dem Aufstehen wieder in den Laden, um mir das Gerät in echt anzusehen. Es war perfekt. Ich ignorierte die bösen Blicke und ging schnurstracks auf einen der Typen zu.


    »Entschuldigen Sie bitte, ich interessiere mich für das MD-8-Mehrspurgerät von Yamaha«, sagte ich.


    Alles, was ich zurückbekam, war ein abfälliges: »Du?«


    Aha, so war das. Die Kunden wurden hier also geduzt.


    »Ja, ich. Stellen Sie sich das mal vor. Erzählen Sie mir bitte alles, was ich an Informationen benötige.«


    Ich ließ mich von diesen Idioten doch nicht davon abhalten, mir meinen Traum zu erfüllen. Alles, was ich jetzt noch brauchte, war Geld. Zu Hause beim Abendessen kam mir der Geistesblitz.


    »Mama, ich muss dich mal was fragen«, meinte ich beiläufig und schob mir schnell eine Gabel Nudeln in den Mund. Meine Freundin Selina saß neben mir und sagte kein Wort.


    »Ja, was denn?«, fragte meine Mama.


    »Du, es gibt da so ein Gerät, das kostet 3000 Mark. Wenn ich das habe, kann ich damit meine Musik aufnehmen.«


    »Aber mein Bub, so viel Geld habe ich nicht.«


    »Ja, aber schau mal, Mama. Die haben so eine Art Kundenkarte, damit kann man das in Raten abbezahlen. Das ist gar nicht so schlimm«, versuchte ich sie zu überreden.


    Sie ging nicht weiter darauf ein. Wir aßen schweigend zu Ende. Dann brachte ich Selina nach Hause.


    Am nächsten Tag stiefelte meine Mama, ohne mir etwas zu sagen, zu ihrer Bank und ließ sich tatsächlich einen Kredit geben. Ich bekam mein Aufnahmegerät und Mama hatte 3000 Mark Schulden an der Backe.

  


  
    


    Beats aus dem Kinderzimmer


    Von heute auf morgen hatte ich ein richtiges Studio in meinem Zimmer. Oder sagen wir so: Man konnte mit einem Mikrofon Musik auf Band bekommen. Das war immerhin ein Grund dafür, warum auf einmal alle Rapper bei mir chillen wollten. Irgendwer brachte immer irgendwen mit und so gab sich die komplette Berliner Hip-Hop-Szene bei mir die Klinke in die Hand: Frauenarzt, King Orgasmus, Die Sekte, Taktloss, Bass Sultan Hengzt, um nur ein paar zu nennen. Jeder rappte über meine Beats. Man muss sich das so vorstellen: Ich machte einen Beat fertig und wer gerade da war und ihn cool fand, dem schenkte ich ihn einfach. Hip-Hop war ja noch kein Geschäft für uns. Das Manko dieser Leute war eben, dass keiner von denen produzieren konnte. Deswegen kamen sie ständig an und brauchten Nachschub. Und ich belieferte sie.


    Meinen ersten Text schrieb ich erst ein Jahr, nachdem ich mit dem Beatmachen angefangen hatte. Vader, Orgi und ich schlossen uns zu einer Gruppe zusammen und wollten unser erstes Mixtape aufnehmen. Zwangsläufig musste ich also einige Rap-Parts beisteuern. Einen Namen hatten wir nicht, aber da wir alle aus Berlin kamen, benannten wir uns nach unserer Telefonvorwahl: 030.


    Ich fühlte mich wie ein kleiner Eminem. Du hattest einen Beat, ein Blatt Papier und konntest darauf schreiben, was du wolltest. Es gab keine Vorgaben. Niemand sagte richtig oder falsch. Diese Freiheit, einfach tun und lassen zu können, was man wollte, war der absolute Hammer. Nach ein paar Wochen war unser 030-Tape fertig und landete direkt in der Schublade. Es wurde nie veröffentlicht. Ich meine, wo hätten wir es auch hinbringen können? Wir hatten ja noch nicht einmal ein Cover dafür. Ich überspielte das Tape ein paar Mal und verschenkte es in meinem Freundeskreis. So wurde es immer unter der Hand weiter kopiert und verteilt. Heute ist eines dieser Tapes viele hundert Euro wert.


    Ein halbes Jahr später, im Frühjahr 99, folgte mein erstes eigenes Demo, das ich genau so nannte: Demotape. Es hatte sich aber nichts geändert, außer dass ich dieses Mal immerhin ein richtiges Cover hatte. Wir saßen zu dritt in meinem Zimmer und überlegten, wie wir das Tape verkaufen könnten – was man sich in seinem jugendlichen Wahnsinn eben zusammenspinnt –, aber uns fiel nichts ein. Auch dieses Tape wurde nie veröffentlicht. Es gab vielleicht 50 bis 100 Kopien, die aber noch nicht einmal im Downstairs Recordstore verkauft wurden, einem Hip-Hop-Laden, der dafür bekannt war, Untergrund-Tapes zu vertreiben. Mir war das gar nicht so unrecht, denn als die Tracks fertig waren, fand ich sie auch schon wieder so scheiße, dass ich gar nicht wollte, dass man sie veröffentlichte. Trotzdem schaffte es eine Kopie meines Demotapes irgendwie ins 350 Kilometer entfernte Northeim, einem Kaff in Niedersachsen, zu einem gewissen Danny Bokelmann.

  


  
    


    D-Bo


    Ich bekam eine E-Mail mit einer Interviewanfrage. Meine erste überhaupt. Absender: Danny Bokelmann. Er arbeitete zu der Zeit für das Internetportal rapz.de und wollte mit mir über den »neuen Berliner Hip-Hop« reden. MC Bogy, Frauenarzt, MC Basstard, Taktloss & Kool Savas aka Westberlin Maskulin und all die anderen fingen gerade an, auch außerhalb Berlins ein paar Wellen zu schlagen, und dieser Danny interessierte sich anscheinend dafür. Cool, dachte ich. Endlich mal einer aus dem Westen, der checkt, dass in Berlin gerade die Post abgeht.


    Von den drei deutschen Hip-Hop-Magazinen »Backspin«, »Wicked« und »Juice« wurden wir konsequent ignoriert. Über Berliner Hip-Hop wurde nicht nur nicht geredet, für diese Magazine existierte er im Prinzip gar nicht. Diese Leute akzeptierten uns nie als einen Teil ihrer Szene. Für sie waren wir schlichtweg kein »realer« Hip-Hop. »Echter« Rap kam aus Städten wie Hamburg, Stuttgart, Heidelberg, München, Köln und Frankfurt. Berlin war bis dato nicht eingezeichnet auf der deutschen Hip-Hop-Landkarte.


    Im Nachhinein ist es schon sehr interessant zu beobachten, dass wir, die Ausgestoßenen, innerhalb von nur fünf Jahren eine ganze Szene nicht nur gefickt, sondern komplett übernommen haben. Das ist schon außergewöhnlich. Deutscher Hip-Hop kommt ja heute nur noch aus Berlin. Wir fanden es damals gar nicht so schlimm, dass wir nicht akzeptiert wurden, weil wir mit der Philosophie dieser Szene sowieso nichts am Hut hatten. Wir glaubten ja selbst nie daran, jemals unsere Namen in der »Juice« zu lesen. Das war einfach eine andere Welt. Natürlich hätten wir das damals niemals zugegeben, aber wir fanden diese Magazine schon richtig gut. Wir glaubten, wer auf dem Cover der »Juice« war, der hatte es geschafft. Ich würde sogar noch einen Schritt weitergehen und behaupten, dass wir uns selbst gar nicht so cool fanden, auf die Idee zu kommen, ein Anrecht darauf zu haben, in diesen Magazinen stattzufinden. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass mich die Leute in Westdeutschland cool finden könnten. Hätte damals jemand behauptet, ich würde eines Tages der erfolgreichste Rapper Deutschlands werden, ich hätte ihm die Fresse poliert. Heute kommen in Hamburg mehr Leute zu meinen Konzerten als zu Samy Deluxe. Schon witzig.


    Danny und ich tauschten unsere ICQ-Nummern aus und chatteten die ganze Nacht – wie zwei behinderte Schwulis. Irgendwann kam heraus, dass er auch rappte und sich D-Bo nannte. Ich musste immer an diesen gelben Vogel aus der Sesamstraße denken, bis mir einfiel, dass der ja Bibo heißt. Na ja, am nächsten Morgen lud ich ihn nach Berlin ein, wir chillten ein paar Tage zusammen und wurden auf An-hieb beste Freunde. D-Bo war ein netter Typ, der nicht viel dummes Zeug quatschte und mit dem man entspannt abhängen konnte.


    Zusammen mit einem Kumpel aus Osnabrück hatte er im Jahr 2000 die Idee, einen Untergrund-Vertrieb für deutschen Hip-Hop zu gründen. Wenn man nicht in Berlin wohnte, wo man die Tapes bei Downstairs kaufen konnte, kam man ja nur sehr schwer an diese Art von Musik heran. Die Sachen gab es ja nicht bei Media Markt oder WOM. Also gründeten sie das Untergrund-Portal distributionz.de, über das irgendwann auch die ganzen Berliner Rapper ihre Tapes verkauften. Das ging so lange gut, bis sie feststellten, dass man damit auch ein paar Euros verdienen konnte, was natürlich diverse Begehrlichkeiten weckte. Auf einmal wurde darüber diskutiert, wer denn eigentlich der Chef war und wer welchen Teil des Kuchens bekommen sollte. Es kam zum Streit.

  


  
    


    Iluvmoney Records


    Parallel gründete ich in Berlin zusammen mit Hengzt und Orgi das Label Iluvmoney Records. Obwohl von gründen eigentlich keine Rede sein konnte. Wir beschlossen einfach, uns so zu nennen, und versuchten, diesen neuen Namen so oft es ging in unseren Texten zu erwähnen. Wir hatten kein Büro, kein Labelcode, waren nicht bei der GEMA gemeldet, nichts. Es existierten wirklich nur ein Name und ein paar selbst gebrannte CDs in geringer Auflage. Nicht wirklich der Rede wert.


    D-Bo bekam immer größeren Ärger mit diesem Typen aus Osnabrück und fragte mich schließlich um Rat. Das Problem war folgendes: Im Herbst 2000 wollten er und Frauenarzt relativ zeitnah ihre Alben veröffentlichten. D-Bo nahm sein Tape Deutscher Playa auf, Frauenarzt kam mit Krieg mit uns auf den Markt. Der Typ und seine Kumpels hatten sich entschieden, hauptsächlich das Frauenarzt-Album zu promoten, obwohl D-Bo einer der Mitbegründer ihres Vertriebs war. Sie stellten sich also gegen ihren alten Kumpel, nur weil sie annahmen, mit Frauenarzt ein paar Euro mehr zu verdienen. So viel zum Thema Loyalität unter Freunden. Das schaukelte sich so weit hoch, dass sie übertrieben krass an den Eiern von Frauenarzt hingen und glaubten, jetzt auf Big Business spielen zu müssen. Als ich das hörte, kündigte ich diesem ... sofort meine Freundschaft – ich kannte ihn ja auch von diversen Besuchen –, auch weil er versuchte, die Berliner gegen D-Bo auszuspielen. So etwas ging gar nicht klar. Das Resultat war, dass sich alles in zwei Lager aufspaltete. Am Ende standen auf der guten Seite nur noch D-Bo und ich.


    »D-Bo, du bist mein bester Freund. Du kannst dir aussuchen, was du jetzt machst. Scheiß auf diese Spinner!«, sagte ich zu ihm in einer ruhigen Minute.


    »Ja, aber so etwas macht man doch nicht«, sagte er, immer noch in der Hoffnung, dass man sich wieder vertragen könnte.


    »Ganz ehrlich, so wie die dich behandelt haben, bist du denen keine Rechenschaft schuldig. Du hast jetzt einen Berliner als Freund. Wer sich in Berlin so verhält wie die Osnabrücker, wird gefickt! Scheiß auf die!«


    Nach langer Überlegung gab D-Bo endlich einen Fick auf diese .... Wir können uns auch alleine etwas aufbauen, dachten wir und hatten den Traum vom eigenen Hip-Hop-Label.

  


  
    


    King of Kingz


    Mitte 2001 zogen D-Bo und ich nach Hannover, was ich aber in Berlin keinem erzählte. Wir kannten dort ein paar Typen, die im Hinterhof einer Bäckerei ein richtiges Studio hatten und sogar bereit waren, ein bisschen Geld in unser Label zu investieren. Wir mieteten uns eine Wohnung und fingen sofort mit der Renovierung an. Die Bude war ziemlich billig, entsprechend viel gab es zu tun. Uns war das aber egal. Handwerklich kannte ich mich ja mit allem aus und D-Bo hatte auch keine zwei linken Hände. Die Wochenenden verbrachte er fast immer zu Hause in Northeim, und da ich nicht alleine in Hannover chillen wollte, fuhr ich oft nach Berlin zurück, besuchte meine Mutter, schrieb Texte, machte Beats und hatte so ziemlich schnell ein ganzes Album fertig: King of Kingz.


    Am 11. September 2001, dem Tag des Anschlages auf das World Trade Center, war ich wieder in Berlin, um mein Masterband von King of Kingz bei Halil, dem Chef vom Downstairs Recordstore abzugeben. Wir hatten im Vorfeld vereinbart, davon 1000 Kassetten pressen zu lassen. Ich fuhr zurück zu meiner Mutter, setzte mich erleichtert auf die Couch und schaute mir die Terror-Berichte aus New York an: »The world is under attack!« Ich kümmerte mich nicht weiter darum. Am nächsten Morgen fuhr ich zurück nach Hannover.


    Nach zwei, drei Monaten rief mich Halil an und meinte, dass er dringend mit mir reden müsste. Wir trafen uns in Berlin und er erzählte mir von seinem Plan, zusammen mit seinen Kumpels Specter und Spaiche ein Label zu gründen: Aggro Berlin. Sie hätten mit »Die Sekte« auch schon eine Gruppe unter Vertrag, mit der sie loslegen wollten. Ich kannte Sido und B-Tight ja noch aus den Zeiten, als alle bei mir in der Wohnung chillten. Damals nannten sich die zwei noch Royal TS. Auf dem ersten Album von King Orgasmus gibt es den Track Gangster Gangster, den ich produziert hatte und auf dem alle Berliner Rapper – außer Kool Savas – vertreten waren: Sido, Vokalmatador, Unterleib Dynamo, Calle, Messaka, Rhymin Simon, Taktloss, B-Tight, Bass Sultan Hengzt, Vork, Dent und Tequal.


    Halil fragte mich schließlich, ob ich mir vorstellen könnte, ein Mitglied von Aggro Berlin zu werden. Ich wusste es, ehrlich gesagt, nicht. Ich sagte ihm, dass ich keine Vorstellung von meiner Zukunft hätte und dass ich auch nicht wüsste, was genau die Aufgabe eines Labels wäre. Von all diesen Sachen hatte ich absolut keine Ahnung. Ich machte ja immer alles im Alleingang. King of Kingz entstand, von den Beats über die Texte bis hin zur Produktion, komplett in meinem Kopf. Außerdem war ich noch ein absoluter Amateur, der nicht einmal wusste, wie ein richtiger Auftritt abläuft. Da witterte Halil seine Chance und lud mich auf ein Konzert von Sido und B-Tight nach Coburg ein. Ich sollte mir einen Eindruck verschaffen, was ein Label so alles machte. Klar, warum nicht, dachte ich mir. Ansehen kostet ja nichts.

  


  
    


    Die Sekte


    Da ich nichts zu verlieren hatte, fuhr ich mit Specter im Januar 2002 nach Coburg, und er nutzte die Autofahrt, um mir Honig ums Maul zu schmieren. Ich bekam die volle Therapie-Dosis. Als wir ankamen, kreiste in meinem Kopf nur noch ein Name: Aggro Berlin! Sido rockte die Show und ich war, das muss ich zugeben, ziemlich begeistert. Er war live ja schon immer ein guter Entertainer. Was mich aber besonders beeindruckte, war diese Professionalität, die diese Leute von Aggro Berlin an den Tag legten. Es gab für alle Rapper ein Hotelzimmer und sogar einen richtigen Tourmanager, der sich um alles kümmerte. Auf der Rückfahrt nach Berlin war mir im Prinzip schon klar, dass ich zu den Aggros wollte. Ich war auch von all meinen Kumpels der Einzige, der wirklich konsequent auf seinen Traum hinarbeitete. Dieses restliche Untergrund-Gesindel war undiszipliniert, ziellos und unorganisiert. Bei Aggro Berlin war das anders. Die kümmerten sich und machten mir schließlich ein Angebot.


    Zurück in Hannover erzählte ich D-Bo davon und wir redeten offen über die neue Situation. Ich hätte mit ihm auch die Sache in Hannover durchgezogen, aber er klopfte mir nur auf die Schulter und sagte: »Bushido, ganz ehrlich, geh wieder nach Berlin. Mach dein Ding mit den Aggros. Ich gehe zurück nach Northeim und wieder an die Uni.«


    Es war klar, dass wir uns erst einmal aus den Augen verlieren würden, deshalb schlossen wir am Tag unserer Trennung einen Pakt.


    »Falls ich jemals die Chance bekomme, dich nach Berlin zu holen, werde ich keine Sekunde zögern«, versprach ich D-Bo. Dann trennten sich unsere Wege.

  


  
    


    Ich bin ein Aggro-Berliner


    Ich unterschrieb den Vertrag. Es war ein sehr schlechter Deal, was ich aber zu dem Zeitpunkt noch nicht wusste. Woher auch? Ich hatte ja keinen Vergleich, deshalb war es für mich auch okay, zum Beispiel nur fünf Prozent der Einnahmen aus meinen Merchandise-Verkäufen zu bekommen. Mir kam das zwar schon etwas wenig vor, aber Aggro Berlin argumentierte so, sie hätten eben nicht viel Geld, würden aber dafür an mein Talent glauben. Spaiche sicherte mir bei der Vertragsunterzeichnung zu, wenn sich im Nachhinein herausstellen würde, dass einer der Vertragspunkte nicht korrekt wäre, man dies jederzeit ändern könnte. Sie meinten auch, dass der Vertrag nur eine Formalität wäre und man alles auch weiterhin wie unter Kumpels regeln könnte. Wie sich herausstellen sollte, war das nichts als heiße Luft. Ich bekam auch keinen Vorschuss, keinen einzigen Cent. Wenn ich mal 100 Euro brauchte, konnte ich ins Büro kommen und mir etwas Cash abholen, aber mehr war nicht drin.


    Mir war das alles am Anfang nicht so wichtig. Ich war froh, überhaupt einen richtigen Plattenvertrag bei Aggro Berlin zu haben. Das war zu der Zeit in Berlin das Größte, was man sich als Rapper vorstellen konnte. Und ich war verdammt stolz darauf. Flers und mein Motto lautete: »Wir sind Aggro Berlin – ihr seid wack und deswegen ficken wir euch!«


    Unsere radikale Einstellung brachte uns zwar den einen oder anderen blauen Fleck ein, aber uns war das egal. Es war Fight Club angesagt – lieber aufs Maul bekommen, als den Schwanz einziehen. Wenn bei einem unserer Konzerte jemand aus dem Publikum Ärger machte, sprangen wir sofort von der Bühne und prügelten uns. Nicht nur bei unseren Konzerten, auch bei Sido und B-Tight kamen wir aus dem Backstage nach vorne gerannt und warfen uns in die Menge. Einmal standen ein paar Türken in der ersten Reihe und riefen: »Aggro Berlin sind schwule Hurensöhne und Sido ist ’ne hässliche Schwuchtel!« Als Fler und ich das hörten, machten wir diese Wichser fertig. Sido und B-Tight standen daneben und schauten zu, wie wir ihre Ehre verteidigten. Ihr Kumpel Mesut, der mit 20 Messern und seinem berüchtigten Totschläger auf der Bühne stand, ließ sich diese ganzen Sprüche gefallen und bewegte sich keinen Zentimeter. Versager!


    Wir fühlten uns wie bei den Musketieren – einer für alle, alle für einen! Wenn jemand zu meinem Kumpel Hurensohn sagte, dann war das so, als ob er es zu mir sagte. Fler und ich hatten schon immer diese Sehnsucht, irgendwo dazuzugehören und Teil einer Crew zu sein. Deswegen waren wir auch so übertrieben fanatisch. Wir hatten ja sonst niemanden. Wir waren wohl die einzigen, die wirklich alles für Aggro Berlin getan hätten. Es war unser Leben.


    Innerhalb kürzester Zeit waren wir in aller Munde. Ganz Deutschland redete über uns. »Aggro Berlin? Das sind doch diese krassen Assi-Rapper aus Berlin!«, hieß es überall. Die Leute redeten aber nicht nur, sie hatten sogar richtig Angst vor uns. Unser Image war geboren. Wir machten keine Unterschiede zwischen Eko Fresh, Kool Savas, Samy Deluxe, irgendwelchen Veranstaltern oder uncoolen Musik-Redakteuren. Wir therapierten einfach alle. Es war uns egal, wir waren Aggro Berlin. Wir waren cool. Wie eine Heuschreckenplage fielen wir über Deutschland her. In Wahrheit gab es aber nur zwei echte Kampf-Heuschrecken – Fler und mich. Sido und die anderen liefen nur hinter uns her.


    Fler war überhaupt nur zu Aggro gekommen, weil Orgi und Hengzt ihre faulen Ärsche nicht hochbekamen. Ich wollte ja unbedingt mit ihnen ein BMW-Album aufnehmen, Berlins Most Wanted, und Aggro Berlin wäre sogar bereit gewesen, es zu veröffentlichen. Wochenlang lief ich den beiden hinterher.


    »Jungs, schreibt Texte, und dann treffen wir uns im Studio«, versuchte ich es fast jeden Tag, aber sie kamen einfach nicht aus dem Knick. Specter hätte uns sogar umsonst ein Logo gemalt. Orgi und Hengzt meldeten sich einfach nicht. Chance vertan. Ich konnte nicht ewig auf sie warten, also fragte ich Fler, ob er mit mir ein Album machen wollte. Nur weil ich, aus den genannten Gründen, keine BMW-CD aufnehmen konnte, entstand das legendäre Carlo-Cokxxx-Nutten-Album mit Fler. Er nannte sich Frank White, nach dem Drogenbaron aus dem legendären Film King of New York. Ich adaptierte den Namen Sonny Black aus meinem damaligen Lieblingsfilm Donnie Brasco. Sonny Black & Frank White – zwei Gauner auf dem Weg nach oben.

  


  
    


    DJ Ilan


    Fler konnte rappen, ich konnte rappen und Beats machen, aber wie man das alles in einem professionellen Studio zusammenfügte, davon hatten wir keinen blassen Schimmer. Wir brauchten einen Toningenieur. Da kam DJ Ilan ins Spiel. Eines Tages wurde er von Halil angeschleppt, weil er vorher schon in einem Studio gearbeitet hatte und, wie auch sonst, ein guter Kumpel von ihm war. Ilan war mir nicht wirk-

    lich sympathisch, aber da er sich mit dem ganzen Equipment auskannte, wurde er geduldet. Das Lustige an der ganzen Sache war, dass Ilan von Anfang an meine Musik richtig scheiße fand. Er war der Meinung, dass man solche asozialen Texte, von wegen Ich fick deine Mutter und Schwanz in den Mund, nicht rappen könnte. Er war da eher auf dem Freundeskreis-wir-haben-uns-alle-lieb-Trip. Er meinte, dass ich damit niemals Erfolg haben würde und zierte sich entsprechend ewig lange, unser Album abzumischen. Er wollte auch immer mitreden, meckerte an meinen Beats herum, bis es mir irgendwann zu viel wurde. Ich sagte zu ihm, dass er ja gehen könnte, aber Halil setzte sich immer wieder für ihn ein, sodass er am Ende doch blieb. Anfangs waren wir alles andere als Kumpels. Das ergab sich erst mit der Zeit. Später wurde er dann auch mein Tour-DJ, wenn wir Auftritte hatten. Richtige Freunde wurden wir aber nie. Als sich langsam die ersten kleinen Erfolge abzeichneten, hing Ilan immer krasser an meinem Sack. Er wusste ganz genau, dass er ohne mich niemals Erfolg haben würde.

  


  
    


    Stress mit Sido


    Mit Sido hatte ich während meiner Aggro-Berlin-Zeit nie viel zu tun. Wir waren ein paar Mal gemeinsam ecstasiv feiern, während der Loveparade 2002 im Electric Kingdom, aber sonst gingen wir uns lieber aus dem Weg. Das hatte seine Gründe. Jeder von uns hatte bei Aggro Berlin seine bestimmten Besuchstage. Montag und Dienstag gehörten Sido und B-Tight, Mittwoch war neutral und Donnerstag und Freitag waren für Fler und mich reserviert. So kamen wir uns im Studio nicht in die Quere und vermieden jeden unnötigen Stress. Wir folgten einfach den Gesetzen der Natur. In einer Herde gibt es ja auch niemals zwei Anführer, zwei Alphatiere. Wir konnten uns nicht leiden, aber für die Öffentlichkeit spielten wir immer schön Friede, Freude, Eierkuchen. Bei Aggro war nach außen hin immer alles cool.


    Der erste große Stress mit Sido kam Mitte 2002 im Rahmen der An-sage-1-Tour. Sido war der Ansicht, ich sollte in seinem Vorprogramm spielen. Da ich logischerweise nicht ganz seiner Meinung war, berief Aggro Berlin ein Meeting ein. Ich saß mit meinen Jungs auf der rechten, Sido und seine Crew auf der linken Seite des Tisches. Es ging nicht nur um das Line-up, sondern auch darum, wie die Gage der Tour verteilt werden sollte.


    Ich eröffnete das Gespräch mit einem fairen Angebot.


    »Lass uns fifty-fifty machen«, meinte ich zu Sido. »Jeder bekommt die Hälfte und es gibt keinen Streit. Du teilst mit B-Tight und DJ Werd, ich teile mit Fler und Ilan.«


    Ich blickte in ein verwundertes Gesicht. Sido war damit jedenfalls nicht einverstanden.


    »Fifty-fifty ist doch cool. Warum soll das nicht gehen?«


    Als Vorgruppe stünde mir einfach weniger Geld als ihm zu, meinte er.


    »Bist du behindert, du ...?«


    Sido grinste mich nur an und sagte, das sei völlig normal, wenn man als Vorgruppe auftreten würde.


    »Jetzt pass mal auf, du .... Nie im Leben bin ich deine Vorgruppe, damit das mal klar ist.«


    Doch Sido lachte nur.


    Dann wurde es laut. Alle standen vom Tisch auf und maulten sich gegenseitig an. Auf einmal schlug Fler mit beiden Fäusten und all seiner Kraft auf den Tisch.


    Wir seien doch alle eine Familie, Aggro Berlin nämlich, und sollten doch endlich aufhören, uns wegen irgendwelcher Kleinigkeiten zu streiten, rief Fler in die Runde.


    Sido und Mesut fassten das irgendwie als persönliche Beleidigung auf und Mesut, der sowieso schon immer einen Hass auf Fler hatte, ging einen Schritt auf ihn zu und forderte ihn auf, sich besser zu benehmen, wenn er nicht was auf die Fresse haben wolle.


    Wie er das meine, wollte Fler wissen.


    Er solle ganz einfach die Schnauze halten, er hätte ihn schon verstanden, kam es von Mesut.


    Ich schaute zu Fler und war gespannt, was jetzt passieren würde.


    Wenn er ein Mann sei, solle er rüberkommen, entgegnete Fler, der Mesut keine Sekunde aus den Augen ließ.


    Das war eine deutliche Ansage. Alle im Konferenzraum schauten sich aufgeregt an, und Mesut holte seinen Totschläger aus der Tasche. Sofort stellte ich mich zwischen die beiden und schaute ihm tief in die Augen.


    »Wenn du Fler schlagen willst, musst du erst an mir vorbei! Und ich schwöre bei meiner Mutter, wenn du mich auch nur berührst, wirst du es bitter bereuen!«


    Wir harrten einen kurzen Augenblick aus, bis sich Sido aus dem Hintergrund einmischte. Fler solle doch herkommen! Ich musste mir das Lachen verkneifen.


    »Sido, was bist du denn für ein kleines Mädchen? Wenn du mir was sagen willst, dann trete vor wie ein Mann, damit ich dir in die Augen sehen kann!«


    Dann stellte sich auch noch B-Tight daneben und verschränkte demonstrativ die Arme. Was für ein Affentheater!


    Specter fand die ganze Aktion richtig schlimm und verließ den Raum. Er war der Kreative von den drei Aggros und dementsprechend immer sehr sensibel, wenn es mal etwas härter zur Sache ging. Halil saß in der Ecke und hielt sich raus. Spaiche dagegen ging als Einziger dazwischen und versuchte, die Situation zu entschärfen.


    »Wir machen euch sowieso fertig«, sagte ich zu Sido. »Egal, was passiert, Fler und ich hauen euch einfach auf die Fresse. Das wisst ihr doch ganz genau.«


    Sido schaute weg. Ich stellte mich vor Mesut.


    »Du rappst doch immer davon, wie hart du bist, nennst dich selbst Messer-Mesut, na los, zeig was du drauf hast, wenn du dich traust. Du hast doch hier den Totschläger, schlag doch zu!«


    Nichts passierte.


    Dann wurden Fler und ich aus dem Büro geschmissen. Uns war das egal. Wir schlugen ein, demonstrierten vor den Eierköpfen unsere Einheit und zogen ab. Zwei Stunden später rief mich Spaiche auf dem Handy an. Ich solle doch noch mal ins Büro kommen.


    »Wieso? Ihr habt uns doch eben rausgeschmissen!«


    Anscheinend gab es doch wieder Diskussionsbedarf. Ich solle noch einmal allein kommen, um das mit der Tour zu klären.


    »Ohne Fler?«, fragte ich sicherheitshalber noch mal nach.


    Ohne Fler!


    Total genervt fuhr ich zurück ins Büro. Spaiche saß alleine an seinem Schreibtisch und erklärte mir die Lage. Sie hätten miteinander geredet und seien zu einem Entschluss gekommen. Sie würden jetzt doch keine Ansage-1-Tour mehr machen, sondern eine Sekte-Tour. Fler und ich wären allerdings nicht mehr dabei.


    »Ist das dein Ernst?«, fragte ich.


    War es.


    »Ganz sicher?«


    Ganz sicher!


    »Okay, kein Problem, aber ich sage dir jetzt eine Sache, Spaiche.

    Wenn ich Sido das nächste Mal irgendwo auf der Straße erwische, dann werde ich nicht mehr so diplomatisch sein. Du weißt, was ich meine. Das kannst du gerne genau so an Sido, B-Tight und Mesut weitergeben. Wenn ihr damit leben könnt, okay, schmeißt uns ruhig raus. Ciao.«


    Ich fuhr direkt zu Fler nach Friedenau, was ja nicht weit vom Aggro-Büro entfernt lag, und erzählte ihm davon. Fler drehte total durch. Sollte er Sido erwischen, würde er ihn windelweich schlagen. Er war richtig bedient.


    »Sowieso, Alter!«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Scheiß auf die. Wir machen unser eigenes Ding.«


    Irgendwie kam mir diese Situation bekannt vor. Zehn Minuten später klingelte erneut mein Handy. Wieder Aggro Berlin. Ich sollte nochmal ins Büro kommen. Jetzt war ich aber wirklich gespannt auf Spaiches Ansage.


    Sie hätten sich die ganze Sache noch einmal gründlich überlegt und wollten uns doch mitnehmen, aber nur unter der Bedingung, dass wir Sido in Ruhe lassen.


    »Wird es nun eine Sekte-Tour?«, fragte ich.


    Wenn ja, hätte ich nämlich sofort wieder abgesagt, aber zum Glück entschieden sich die Aggros dann doch wieder für eine Ansage-1-Tour. Was für ein Durcheinander.


    Fler und ich gingen also mit auf Tour. Wir zogen unsere Show durch, Sido seine, wir machten fifty-fifty und es gab keine Probleme. Aber seit diesem Vorfall traute ich bei Aggro Berlin niemandem mehr über den Weg.


    Kurz vor Veröffentlichung meines Albums Vom Bordstein bis zur Skyline kam es zum Mega-Streit zwischen Halil und mir. Es ging um die Rechte an King of Kingz. Halil hatte mir damals, am 11. September 2001, einen bestimmten Betrag für die ersten 1000 Kassetten gegeben und wir hatten mündlich vereinbart, dass ich wieder Geld be-käme, wenn diese Kassetten verkauft wären. So hatte ich diese Szene jedenfalls immer in meinem Gedächtnis gespeichert. Jetzt waren sie verkauft, also ging ich zu ihm in den Laden und fragte nach meinem Geld, aber er guckte nur dumm aus der Wäsche und fragte doch tatsächlich, welches Geld ich meinen würde.


    »Na, das Geld, das ich für die neuen Verkäufe von meinem Tape von dir bekomme.«


    Doch Halil blieb seiner Linie treu. Ich fasste es nicht. Wieso machte er das?


    »Bist du behindert, du ...?«, schrie ich ihn an.


    Halil versuchte immer noch, auf cool zu machen.


    »Jetzt mach dich mal nicht lächerlich, du .... Mittlerweile habe ich auch ein bisschen Ahnung vom Geschäft. Ich bin nicht Fler, dem du irgendwelche Kacke erzählen kannst und der dir das auch noch glaubt, okay?«


    Keine Chance. Halil war ernsthaft der Meinung, ich hätte ihm alle meine Rechte an King of Kingz verkauft – jedenfalls versuchte er, mir das zu verklickern.


    Immer und immer wieder.


     Was sollte ich machen? Halil vertrat seinen Standpunkt und ich meinen, aber am Ende saß er natürlich am längeren Hebel. Ich überlegte kurz, ob ich ihm eine aufs Maul hauen sollte, aber das hätte mir auch nichts gebracht – schon gar nicht das Geld, das er mir meiner Meinung nach noch schuldete. Ich ging schließlich nach Hause und war bitter enttäuscht.


    Ich hatte das Gefühl, von Anfang an verarscht zu werden. Ich war in der Zwickmühle. Vom Bordstein bis zur Skyline stand kurz vor der Veröffentlichung, doch ich wollte es nun gar nicht mehr herausbringen. Ich war schlecht gelaunt und wollte nicht, dass Aggro Berlin auch nur noch einen Euro an mir verdient. Ich war sogar bereit, das fertige Album in den Mülleimer zu werfen. Hätte Ilan mich nicht überredet weiterzumachen, wäre Vom Bordstein bis zur Skyline wahrscheinlich niemals erschienen – jedenfalls nicht bei Aggro Berlin. An dem Tag traf ich den Entschluss, Aggro Berlin zu verlassen. Es ging einfach nicht mehr. Ich konnte das Geschehene nicht unvergessen machen.

  


  
    


    Was mache ich nur mit Fler?


    Fler bekam zwar seinen Plattenvertrag bei Aggro Berlin, aber die Aggros fanden ihn anfangs so unangenehm und anstrengend, dass sie sich sogar weigerten, persönlich mit ihm zu reden. Halil bestand darauf, nur über mich mit Fler zu kommunizieren. Die ganze Abrechnung für Carlo Cokxxx Nutten lief deswegen auch über meinen Namen. Wenn Fler Geld bekommen sollte, gaben sie es mir und ich reichte es an ihn weiter. Sie wollten ihn nie bei Aggro Berlin haben. Erst als ich ihnen die Pistole auf die Brust setzte und drohte, entweder mit Fler oder gar nicht, holten sie ihn mit ins Boot.


    Als meine Probleme mit Aggro Berlin größer wurden, versuchten sie Fler Stück für Stück auf ihre Seite zu ziehen. Auf einmal redeten sie sogar persönlich mit ihm und setzten ihm so komische Flausen in den Kopf von wegen »Fler, wir wollen dir jetzt auch offiziell sagen, dass du zu uns gehörst. Du bist für uns der beste Rapper Deutschlands« und so ein Zeug. Fler kam dann immer ganz aufgeregt zu mir, erzählte mir davon, war total stolz auf sich, weil er natürlich jedes Wort glaubte, so leichtgläubig wie er nun mal war. Deshalb betrachtete ich es als meine Aufgabe, mich um ihn zu kümmern. Schon während der Zeit im Ausbildungsheim war ich immer der große Bruder für ihn. Selbst wenn er mal wieder Ärger auf der Baustelle hatte, kam sein Meister immer zu mir, um über sein Sorgenkind Patrick Losensky zu reden. Wenn jemand etwas von Fler wollte, kam er zu mir. So einfach war das. Aggro Berlin versuchte nun mit allen Mitteln, die Freundschaft zwischen Fler und mir zu zerstören. Sie kochten ihn mit ihren falschen Liebesbekundungen weich und hatten Erfolg. Ich mache Fler heute deswegen keinen Vorwurf. Er wurde ganz einfach ausgenutzt.


    Eines Tages erzählte mir Fler, dass Halil nicht wollte, dass er weiterhin mit mir zusammen chillte. Die wollten ihm tatsächlich verbieten, mit mir abzuhängen. Unglaublich! Das ließ ich mir natürlich nicht gefallen. Ich fuhr ins Aggro-Büro und stellte sie zur Rede. Sie spielten die ganze Angelegenheit herunter. Wie immer.


    Specter meinte sogar, ich solle mich nicht lächerlich machen.


    Ich ging auf ihn zu und wollte ihm die Abreibung seines Lebens verpassen, doch er schaffte es um die Ecke in sein Büro und schloss sich ein.


    »Und jetzt?«, rief ich ihm durch die Tür zu. »Du kannst dich nicht ewig verstecken!«


    Dann kam Halil dazu. Als er sah, wie ich wütend gegen die Tür trat und seinem Kumpel drohte, rannte auch er weg und sperrte sich im Studio ein. Halil war immerhin sechs Jahre älter als ich, trotzdem verpisste er sich wie ein kleiner Angsthase. Von dort rief er Spaiche an. Er wusste, dass Spaiche der Einzige war, vor dem ich Respekt hatte. Er war ein Deutscher, machte sein Ding, war zuverlässig und eigentlich ein korrekter Kerl. Ich dachte lange, dass Spaiche neutral war, aber als auch er sich zwischen Aggro Berlin und Korrektsein entscheiden musste, zeigte er seinen wahren Charakter. Aggro Berlin war ihm wichtiger.

  


  
    


    Vom Bordstein bis zur Skyline


    Vom Bordstein bis zur Skyline wurde veröffentlicht und stieg sofort in die deutschen Album-Charts ein. Ich chillte gerade in München, als mich Specter anrief und mir die frohe Botschaft verkündete. Ich dachte mir, okay, in den Charts zu sein ist schon cool, aber irgendwo auf Platz 80 abzugammeln war auch keine grandiose Leistung. Sollte ich jetzt vor Freude in die Luft springen, oder was?


    Mir wird häufig nachgesagt, ich sei emotional abgestumpft, aber die Leute, die so etwas behaupten, kennen mich einfach nicht. Ich kann mich eben nur sehr schwer über etwas freuen, das ist alles. Wenn ich heute in einer Woche 100000 Alben verkaufe, dann nehme ich das zur Kenntnis, lächle einmal kurz, zocke weiter World of Warcraft und verabrede mich später mit meinen Kumpels im Café. Kann ich mir von einer Chartplatzierung etwas kaufen? Nein. Warum soll ich mir also darauf etwas einbilden?


    Mir hätte es damals mehr gebracht, von Aggro Berlin ein bisschen Geld zu erhalten, um über die Runden zu kommen, als ein Anruf, dass mein Album in den Charts ist. In den zwei Jahren bei Aggro Berlin verdiente ich ganze 7000 Euro. Nein, ich habe keine Null vergessen. 7000 Euro in zwei Jahren. Wenn Aggro Berlin für 10000 Euro Bushido-Merchandise verkaufte, bekam ich davon ja lediglich 500 Euro ab. Auch wenn mir das heute keiner glaubt: Ich war nicht wegen des Geldes bei Aggro Berlin. Ich meine, hallo, welches Geld?


    Ich war zwar bei Aggro Berlin, hatte also eine Plattenfirma, aber noch keinen Verlag. Zuerst gingen wir zu Premium Blend, einem kleinen Musikverlag aus Solingen, der schon ziemlich viele Rapper wie Curse unter Vertrag hatte, aber Götz Gottschalk, der Geschäftsführer des Ladens, hatte kein Interesse an mir. Dann brachten die Aggros einen gewissen Florian ins Spiel. Er hatte eine Edition bei der BMG UFA und schon Sido unter Vertrag. Außerdem kümmerte er sich bei Aggro Berlin um die Bookings der Künstler und hatte schon die ersten Sido-Konzerte organisiert. Wir saßen an einem Donnerstag in seinem Büro und er schaute mich strahlend an.


    Er bot mir tatsächlich einen Verlagsdeal an. Ich fand das natürlich cool. Damals hatte ich ja von diesem Business noch keine Ahnung. Ich hörte nur den Namen BMG und badete gedanklich schon in Hunderttausenden von Euro-Scheinen. Er versprach mir sogar einen Vorschuss, ganze 3000 Euro! Plötzlich war meine Freude wieder verflogen. Er wollte tatsächlich nur 3000 Euro Vorschuss zahlen. Wie lächerlich war das denn bitte! Noch einmal zur Erinnerung: Das war nach der Veröffentlichung von Vom Bordstein bis zur Skyline.


    Am darauffolgenden Dienstag diskutierte ich mit Specter, Spaiche und Halil im Aggro-Büro über meine Zukunft. Ich war pleite, brauchte Geld, wollte weg und hatte keine Ahnung, wie ich das alles anstellen sollte.


    Halil machte den Vorschlag, mit Florian darüber zu sprechen. Für 5000 Euro sollte ich unterschreiben.


    Hm, das waren immerhin 10000 Mark – verdammt viel Geld für jemanden, der nichts besaß. Ich überlegte nicht lange und stimmte zu. Deutscher Rap war zu der Zeit ja am Ende. Die Majors setzten keinen Pfifferling auf deutsche Rapper wie Sido oder mich. Im Gegenteil, deutsche Hip-Hop-Künstler wurden gedroppt und nicht unter Vertrag genommen. Das dachte sich dann auch dieser Florian und lehnte ab. 5000 Euro waren ihm wohl doch zu viel. Okay, dachte ich. Sein Problem. Thema abgehakt.


    Ein paar Wochen später, ich renovierte gerade für ein paar Euro die Wohnung eines Kumpels, als er plötzlich auf der Baustelle auftauchte.


    »Was willst du denn hier?«, fragte ich ihn verwundert und wischte mir den Schweiß am Blaumann ab.


    Er versuchte, mich davon zu überzeugen, den Vertrag doch für

    3000 Euro zu unterschreiben. Ich stand da, in voller Malermontur, schaute auf der Leiter stehend zu ihm runter und fing an, laut zu lachen. »Schau mal, lieber Florian, wenn ich dir keine 5000 Euro wert bin, dann kann ich mit dir auch keine Geschäfte machen. Ist doch egal. Nächstes Jahr ist auch noch ein Jahr. Lass uns dann noch mal telefonieren. Und jetzt muss ich diese Wand hier streichen. Also, auf Wiedersehen.«


    Ich kam mir vor wie in einem schlechten Film. Unglaublich.


    Im November 2003, als Sido gerade sein Debütalbum Maske aufnahm, teilte ich Aggro Berlin offiziell mit, dass ich meinen Vertrag auflösen wollte. Ich merkte, dass ich im internen Ranking nur noch an dritter oder vierter Stelle stand. In den zwei Jahren bei Aggro bekam ich keine einzige eigene Tour, obwohl ich ein Album in den Charts hatte. Dieser Super-Booker, ja, genau der, der für mich keine 5000 Euro ausgeben wollte, sagte mir sogar, dass ein Bushido unter der Woche auf gar keinen Fall Konzerttickets verkaufen würde. Zur gleichen

    Zeit wurde aber schon Sidos zweite Tour geplant, obwohl er noch nicht einmal ein Release auf dem Markt hatte. Von allen Seiten hörte ich nur, dass mein Name keine Fans ziehen würde und dass man sich erst mal auf Sido konzentrieren wollte. Dann wurden immer häufiger unsere Meetings verschoben, Interviewanfragen wurden nicht an mich weitergeleitet und ich wusste nicht mehr, ob ich überhaupt noch zur Familie gehörte. Auf dem Aggro-Zettel stand immer nur Sido. Selbst als Neffi, Chef der Urban-Abteilung bei Universal, offiziell Interesse an mir bekundete, bekam ich davon nichts mit. Das war ja immer die Devise von Aggro Berlin: den Künstler schön dumm halten, damit er keinen Ärger macht!


    Aggro Berlin machte Universal ein Gegenangebot. Sie wollten Sidos Weihnachtssong probehalber über Universal rausbringen, um zu checken, wie die Zusammenarbeit zwischen ihnen und einem Major funktionierte. Universal sollte Aggro Berlin helfen, Sido im Markt ein-

    zuführen, dafür bekämen sie später eine Art Option auf mich. Universal musste also über Sidos Weihnachtssong an mich herankommen. Deshalb wurde der Track auch überall so krass gepusht. Sogar heute läuft das Video in der Weihnachtszeit noch auf MTV. So läuft dieses Business! Ganz schön scheiße, wa?

  


  
    


    Heiner – der Musikanwalt


    März 2004. Echo-Verleihung in Berlin. Ich war mit Nina MC verabredet. Nina hatte mit der Hamburger Hip-Hop-Formation Deichkind im Jahr 2000 mit Bon Voyage einen kleinen Hit gehabt, viel mehr kam seitdem nicht mehr von ihr. Das sollte sich ändern. Für ihr Debütalbum, das über Universal erscheinen sollte, nahmen wir ein Feature auf – übrigens über einen Beat der Musikproduzenten Beathoavenz. Wie auch immer, das Album wurde nie veröffentlicht, weil sie kurze Zeit später, wie alle erfolglosen deutschen Hip-Hopper, von ihrer Plattenfirma gedroppt wurde. Der gleiche A&R, der sie rausschmiss, gab mir später einen Deal. Schon witzig. Nina und ich chillten jedenfalls an der Bar, als sie mir einen etwas älteren Typen mit Brille, Anzug und lichtem Haar vorstellte.


    »Bushido, das ist Heiner«, meinte sie. »Heiner ist Musikanwalt.«


    Aha. Interessant. Wir schüttelten Hände, plauderten über irgendwas Belangloses und nach fünf Minuten gab mir dieser Heiner seine Visitenkarte. Ich steckte sie in die rechte Arschtasche und hatte sie im gleichen Moment auch schon wieder vergessen.


    Mittlerweile hatte ich seit Wochen keinen persönlichen Kontakt mehr zu Aggro Berlin. Fünf lange Monate versuchte ich verzweifelt, aus meinem Vertrag rauszukommen, aber sie ließen mich nicht weg. Ich traf mich noch ein letztes Mal mit Halil im Barcomi’s, einer kleinen Kaffeerösterei auf der Bergmannstraße in Kreuzberg, um ein für alle Mal reinen Tisch zu machen. Ich war bereit, ihnen alles zu geben, was ich besaß: die kompletten Rechte an Carlo Cokxxx Nutten und Vom Bordstein bis zur Skyline plus zukünftige Lizenzeinnahmen. Alles zusammen hatte einen Wert von etwa 50000 Euro. Das war der Preis für meine Freiheit. Ich fand das fair. Doch sie lehnten ab. Mal wieder.


    Dann erinnerte ich mich an diesen Musikanwalt, fand sogar noch seine Karte in meiner Anzughose und rief ihn an. Ich schilderte ihm meine Situation, schickte ihm eine Kopie meines Vertrages und be-auftragte ihn, sich um diese Angelegenheit zu kümmern. Eine Woche später rief er zurück – und hatte schlechte Neuigkeiten. Aggro Berlin forderte eine Beteiligung an meinen kommenden vier Alben, die wahrscheinlich etwa 400000 Euro betragen hätte.


    Das kam für mich natürlich nicht in Frage. Heiner machte mir zwar keine supergroßen Hoffnungen, aber er erzählte mir, dass der Künstlervertrag zwischen Xavier Naidoo und seiner damaligen Plattenfirma 3P von einem Gericht für sittenwidrig erklärt wurde. Eventuell gäbe es bei mir auch die Möglichkeit, meinen Vertrag für nichtig zu befinden.


    »Bushido, schreib mir doch mal auf, welche Bedingungen du für fair er-

    achten würdest, um aus dem Vertrag rauszukommen«, meinte Heiner.


    Ich folgte seinem Wunsch, machte mir aber nichts aus diesen Versprechungen. Ich hatte davon schon zu viele gehört und wurde am Ende doch immer nur enttäuscht.


    Im Mai spielten Fler und ich ein Konzert im Vorprogramm von Erick Sermon im Kölner E-Werk. Wen traf ich hinter der Bühne? Halil. Natürlich war er nicht wegen mir oder Fler da, sondern um für Sido ein Feature mit Mister EPMD zu klären. War ja klar! Ich ging auf ihn zu und stellte ihn an die Wand.


    »Du willst also 400000 Euro von mir?«, brüllte ich Halil an.


    Knapp antwortete er, das sei jetzt Sache unserer Anwälte.


    »Verpiss dich, du ..., aber ganz schnell!«


    Dann verjagte ich Halil aus dem Backstage-Bereich. Er kam nicht mehr zurück.


    Ich hatte endgültig genug. Ich war zwar der Meinung, dass man seine Probleme innerhalb der Familie regeln sollte, aber wenn die Familie nicht mehr zusammenhält, muss man sich eine andere Lösung überlegen. Ich hatte auch immer zu meinem Freund Hamoudi gesagt, dass es mit Aggro Berlin keine Probleme gäbe, weil ich bis zum Schluss an ein gutes Ende glaubte. Doch als ich die zwei Jahre noch einmal gedanklich Revue passieren ließ, verlor ich auch diese Illusion. Hamoudi schlug vor, einmal mit seinem Cousin Arafat zu reden. Vielleicht würde ihm ja etwas einfallen, um beide Seiten an einen Tisch zu bekommen und sich doch noch gütlich zu einigen. Ich willigte ein. Was hatte ich schon zu verlieren?

  


  
    


    Arafat der Große


    Hamoudi machte einen Termin mit Arafat und nahm mich am nächsten Tag mit ins Café Al Bustan in die Katzbachstraße 30 nach Kreuzberg. Als kleines Kind war ich oft daran vorbeigegangen, hatte beobachtet, wie diese Männer Wasserpfeife rauchten, ihre Geschäfte machten und immer unter sich blieben. Das Café ist in Berlin eine Legende. Dort kann man nicht einfach hereinspazieren – obwohl, man kann schon, die Frage ist nur, ob man auch wieder herauskommt. Scheiße, war ich aufgeregt.


    Wir verabredeten uns für 20 Uhr. Es war Anfang Juni und die Luft war angenehm warm. Als ich das Café betrat, klopfte mein Herz schneller als sonst, aber als ich Hamoudi in der Ecke sah, atmete ich kurz durch und ging auf ihn zu. Neben ihm saß Arafat. Wir gaben uns die Hand. Die Leute neben ihm am Tisch standen auf und setzten sich in die andere Ecke des Raumes. Hamoudi bestellte Tee und ich begann in aller Ausführlichkeit, meine Geschichte zu erzählen – den ganzen Abend lang. Arafat saß da, rauchte Wasserpfeife und stellte permanent Fragen. Er wollte sich eine eindeutige Meinung von der Situation verschaffen. Arafat ist ein sehr fairer Mann. Hätte ich ihm Blödsinn erzählt oder mich in Widersprüche verwickelt, hätte ich zwei, drei Schellen kassiert und wäre in hohem Bogen aus dem Café geflogen.


    Als ich mit meinem Vortrag fertig war, klopfte mir Arafat auf die Schulter und sagte, dass es selbstverständlich sei, mir zu helfen. Das wunderte mich zuerst, aber später erkannte ich, wie dieser Mann dachte: Wenn Unrecht passiert, wird geholfen. Dafür musste man nicht direkt zur Familie gehören, es reichte schon, einfach nur korrekt zu sein. Und diese Eigenschaft sah er wohl in mir. Arafat hätte sich der Sache auch nie im Leben angenommen, nur um seinem Cou-

    sin Hamoudi einen Gefallen zu tun. Nicht, wenn ich nicht im Recht gewesen wäre. Genau aus diesem Grund, weil Arafat immer fair bleibt, werden er und seine Familie in Berlin auch so respektiert. Außerdem hatte er weder mit mir noch mit Aggro Berlin etwas zu tun. Zu der Zeit war auch noch nicht abzusehen, dass aus Bushido mal ein richtiges Geschäft werden würde. Abgesehen davon, sprach ich dort mit Arafat Abou-Chaker, einem der mächtigsten und berüchtigtsten Männer Berlins, der ganz andere Geschäfte mit ganz anderen Summen am Laufen hatte.


    Einige Tage später, am 13. Juni, einem Sonntag, fand im Kreuzberger Stadthaus Böcklerpark der Maxim R.I.P. Memorial Jam statt, eine Party zu Ehren des legendären Berliner Hip-Hop-Aktivisten Maxim. Er war ein sehr guter Freund von mir. Alle waren gekommen: Kool Savas, Harris, Sido, B-Tight, Killa Hakan, Fuat, Azra, Bektas, Fumanschu, Chablife, DJ Derezon, im Prinzip die ganze Berliner Hip-Hop-Szene. Arafat, der Maxim noch aus früheren Tagen kannte, war auch da und fragte mich noch einmal, ob es in der Zwischenzeit Neuigkeiten in der Aggro-Berlin-Sache gäbe. Als ich verneinte, sagte er, dass wir die Angelegenheit morgen ein für alle Mal aus der Welt schaffen würden. Alles klar.


    Am nächsten Mittag fuhren wir zu zweit ins Aggro-Büro. Ich klingelte. Specter öffnete die Tür.


    »Bist du Specter?«, fragte Arafat.


    Er bejahte.


    »Okay, dann geh mal wieder rein. Ich will mit dir reden«, befahl Arafat und wir gingen ins Büro.


    Vor dem Studio war die ganze Aggro-Mannschaft versammelt und chillte: Sido, Mesut, B-Tight, Tony D, Fler – eingenebelt in einer dicken, fetten Dunstwolke.


    »Was ’n ditte hier?«, meinte Arafat mit seinem Berliner Dialekt und schaute böse in die Runde. Keiner von den Vögeln traute sich, auch nur einen Ton von sich zu geben. Dann hob Arafat warnend seinen Zeigefinger und deutete auf das Zeug, das überall auf dem Tisch verstreut lag.


    »Wenn ich hier gleich wieder vorbeikomme, will ich davon nichts mehr sehen. Habt ihr mich verstanden?«


    Die Aggro-Bande nickte stumm.


    Dann gingen Specter, Arafat und ich ins Studio. Ich schloss die Tür hinter uns. Wir setzten uns an den Tisch und Arafat erläuterte die Sachlage. Obwohl Specter wusste, dass er im Unrecht war, versuchte er immer noch, Arafat mit seinen fadenscheinigen Argumenten zum Umdenken zu bewegen. Okay, wäre Arafat ein kleiner dummer Kanake, hätte es wahrscheinlich auch funktioniert.


    »Specter, ganz ehrlich, du erzählst Schwachsinn. Tut mir leid, aber ich muss das so deutlich sagen. Vor einem ordentlichen Gericht würde euer Vertrag mit Bushido sowieso nicht standhalten. Deswegen rate ich dir jetzt als Freund, diesen Zettel hier zu unterschreiben!«, sagte Arafat und schob ihm die Vereinbarung über den Tisch. Specter las es in Ruhe durch, nickte, nahm den Kugelschreiber, den Arafat in seiner Hand hielt, und unterschrieb. Arafat stand auf, ging um den Tisch zu Specter hinüber und klopfte ihm brüderlich auf die Schulter. Zufrieden nahm er den Vertrag an sich, betrachtete die Unterschrift und schaute Specter ungläubig an.


    »Wie heißt du?«, wollte er wissen.


    »Eric Remberg«, antwortete Specter.


    »Hol doch mal bitte deinen Personalausweis!«, sagte Arafat.


    Specter verließ das Studio, vorbei an Sido und den anderen Rappern, die mucksmäuschenstill in der Ecke saßen, und brachte seinen Geldbeutel. Arafat nahm seinen Ausweis in die linke, den Vertrag in die rechte Hand und verglich die beiden Unterschriften. Specter hätte ja auch mit Jürgen Meier unterschreiben können. Doch es hatte alles seine Richtigkeit. Arafat nickte erneut.


    »So, und jetzt würde ich vorschlagen, dass du Halil anrufst!«


    Specter stimmte zu, holte sein Handy aus der Jackentasche und wählte die Nummer. Als Halil abnahm, übergab er sofort an Arafat.


    »Halil, hier spricht Arafat.«


    Wie es ihm gehe, fragte Halil überrascht.


    »Mir geht es gut. Danke. Komm mal schnell im Studio vorbei. Ich bin mit Bushido hier und muss was mit dir klären.«


    Halil kam in Erklärungsnöte. Er könne nicht. Seine Nichte würde Ge-burtstag feiern und generell sei es gerade ein ungünstiger Zeitpunkt.


    »Dann richte deiner Nichte schöne Grüße von mir aus und entschuldige dich für einen Moment. Es dauert auch wirklich nicht lange.«


    Das ginge leider auch nicht, denn er sei mit seinem Vater und seiner Mutter dort. Halil versuchte, die arabische Familienkarte zu spielen, was aber leider nicht funktionierte.


    »Ja gut, dann grüße sie alle schön von mir. Wir sehen uns also gleich, ja?«


    Eine halbe Stunde später stand Halil im Studio. Auch er setzte sich an den Tisch.


    »Halil, bist du ein gläubiger Moslem?«, begann Arafat seine Rede.


    Halil bejahte. Natürlich sei er das.


    »Lüg doch nicht«, mischte ich mich zum ersten Mal ins Gespräch ein. »Ich sehe dich doch regelmäßig bei ›Curry 36‹ stehen. Aus was besteht denn eine Berliner Currywurst?«


    Wie ein kleiner Schuljunge, der beim Klauen erwischt wurde, schaute Halil auf den Boden. Sie würde aus Schweinefleisch bestehen, kam es leise.


    »Also bist du gar kein richtiger Moslem«, meinte Arafat kopfschüttelnd. »Doppelte Schande!«


    Halil antwortete nicht.


    »Du weißt schon, dass ihr diesem Jungen«, Arafat zeigte auf mich, »Unrecht tut.«


    Als Halil anfing, die gleichen Argumente vorzubringen wie Specter, unterbrach ihn Arafat auf der Stelle.


    »Das habe ich eben alles schon gehört. Ihr habt aber keine Ahnung. Seht mal, entweder wir einigen uns heute oder wir ziehen vor Gericht. Und dann wird es teuer. Das wollen wir nicht und das wollt ihr nicht. Ihr wisst ganz genau, dass Bushido im Recht ist. Ihr habt ihn von Anfang an verarscht. Doch damit muss auch mal Schluss sein.«


    Halil schaute zu Specter, der ihm signalisierte zu unterschreiben, was er auch sofort tat. Ihr Spiel war aufgeflogen.


    Zwanzig Minuten später erschien dann auch Spaiche im Studio.


    »Und täglich grüßt das Murmeltier«, begann Arafat nun zum dritten Mal seine Ansprache. Auch Spaiche nickte am Ende zustimmend und unterschrieb den Vertrag.


    »Bushido, was gibst du ihnen jetzt dafür, als Ausgleich, dass sie dich aus dem Vertrag lassen?«, fragte mich Arafat.


    »So wie es in dem Vertrag steht. Also genau das, was ich ihnen schon immer angeboten habe: 50000 Euro und die Rechte an meinen beiden Alben.«


    »Das ist doch ein faires Angebot, mit dem jeder leben kann, oder?«, meinte er zu den drei Aggros.


    Sie nickten zustimmend.


    »Sie haben ja auch was für mich getan. Auch wenn sie mich von Anfang an verarscht haben, möchte ich, dass sie den Anteil, der ihnen zusteht, auch bekommen. So können wir alle nachts in Ruhe schlafen«, meinte ich.


    Wir gaben uns die Hand und Arafat und ich verließen das Studio. Auf dem Weg zur Tür blieb Arafat noch kurz bei Sido und den Aggro-Jungs stehen und schaute auf den blitzblanken Tisch.


    »Na, also. Geht doch. Aber wenn ich euch noch einmal damit erwische, gibt es Ärger. Habt ihr verstanden?«


    Ohne auf eine Reaktion zu warten, gingen wir weiter. Wir saßen schon im Auto, als Arafat wieder ausstieg und Specter, der oben an der Tür stand, ein Zeichen gab, noch einmal runterzukommen. Arafat erinnerte sich daran, dass Specter für den Entwurf meines Logos noch 15000 Euro verlangte. Da ich mir das Bushido-B auf den Hals tätowieren hatte lassen, wollte er dafür, sozusagen als dauerhaftes Nutzungsrecht, Kohle sehen.


    »Specter, noch eine Sache. Was ist das für eine Schweinerei mit Bushidos Logo?«


    Was er damit meine? Specter verstand den Hintergrund der Frage nicht ganz.


    »Du willst 15000 Euro dafür haben, dass sich der Junge diese Schmiererei auf seinen Hals tätowiert hat? Das bekommt er doch nie mehr runter!«


    Ich fing an zu lachen.


    Specter winkte ab. Das müsste ich falsch verstanden haben. Er hätte mir das Logo doch geschenkt.


    »Die Rechte an Bushidos Logo gehören also Bushido?«


    Genau so sei es.


    »Okay, dann ist ja alles in Ordnung. Vielleicht habe ich das auch nur falsch verstanden. Also, ich wünsche dir und deinen Freunden noch einen schönen Tag.«


    Arafat und ich grinsten uns zufrieden an und fuhren zurück ins Café. Am gleichen Abend faxte ich Heiner die unterschriebene Vertragsauflösung zu. Fünf Minuten später klingelte mein Handy.


    »Wie hast du das denn angestellt?«, fragte er überrascht.


    »Ach, Heiner, sie haben einfach eingesehen, dass sie im Unrecht waren.«


    »Das ist ja toll! Ich gratuliere dir. Feierst du deine neu gewonnene Freiheit?«


    »Nee. Ich chille einfach und schaue mir neue Folgen der Sopranos an. Mir ist heute irgendwie danach.«


    »Was guckst du an?«


    »Die Sopranos.«


    »Kenne ich nicht.«


    »Nicht so wichtig«, schmunzelte ich. »Gute Nacht, Heiner.«

  


  
    


    La Famiglia Abou-Chaker


    Von dem Moment an fühlte ich mich gegenüber Arafat und seiner Familie verpflichtet. Er gab mir meine Freiheit zurück. Ihn kennengelernt zu haben, war für mich wie ein Geschenk des Himmels.


    »Bushido«, sagte Arafat. »Ab sofort gehörst du dazu. Du bist jetzt einer von uns. Egal um welche Uhrzeit, du kannst jederzeit ins Café kommen. Die Tür steht für dich immer offen. Ach ja, du kannst mich übrigens Ari nennen.«


    So fing unsere Freundschaft an. Ich merkte sofort, dass diese Leute aus dem Café absolut loyal waren. Endlich hatte ich meine richtige Familie gefunden.


    Jede CD, die ich heute verkaufe, jedes T-Shirt, jede Konzertkarte, jeden Vorschuss, den ich erhalte, ganz egal was, Arafat machte es erst möglich. Deswegen werde ich ihm bis an mein Lebensende loyal zur Seite stehen. Hier geht es nicht um Schutzgeld, wie von vielen immer wieder unwissend behauptet wird, sondern um Ehre und Anstand. Wenn dir jemand das Leben rettet, bist du ihm einfach verpflichtet. Das kann man sich nicht aussuchen, das ist einfach so.


    Arafat ist bei allem, was ich heute mache, dabei. Natürlich gibt es Menschen, die solche absoluten Beziehungen nicht verstehen, die mit ihm, seinen Methoden und dem Café-Lifestyle nicht klarkommen, aber darauf kann und will ich keine Rücksicht nehmen. Wir reden hier ja vom Superlativ. Du musst alles für die Familie machen, dafür wird aber auch für dich alles getan. Jeder hilft jedem. Natürlich reden wir hier vom Mafia-Prinzip, klar, La Famiglia, aber warum sollte ich woanders hingehen, wenn ich weiß, dass es mir dort gutgeht. Das sind meine Freunde, die bis aufs Blut hinter mir stehen. Wo findet man das schon im Leben?


    Natürlich wettern diese Berliner Rapper wie MOK, Massiv, Shok Muzik oder auch die Leute von Aggro Berlin in ihren Songs gegen mich. Das ist bis zu einem bestimmten Grad auch legitim, immerhin machen wir Rap und keine Volksmusik, aber auf der Straße wissen alle, wer wirklich das Sagen hat. Aus dem Grund bin ich auch so gerne in Berlin – in meiner Stadt –, weil ich mich hier frei bewegen kann. Als Kay One mich zum ersten Mal hier besuchte, war er total verwundert, dass ich mich ohne Bodyguards frei bewegen kann. Die ganzen Kanaken, die hier herumlaufen und in den Straßen von Kreuzberg und Neukölln chillen, die sind schon nicht ohne. Wenn die jemanden sehen, den sie nicht cool finden, kennen die keine Skrupel und ziehen ihn ab. Ich kann in Berlin mein Geschäft genauso regeln, wie ich das möchte, und weiß, dass mir niemand gegen den Karren pissen kann. Falls doch mal jemand durchdreht und mir über YouTube eine Kampfansage macht, dann könnt ihr sicher sein, dass dieser Typ ab dem Moment auf der Flucht ist. MOK, dieser ..., war mal kurze Zeit der Meinung, den harten Gangster spielen zu müssen und stellte ein Video ins Internet, in dem er einige unschöne Dinge über mich und Chakuza sagte. Einen Tag später war er auf der Flucht. Mittlerweile ist das Thema geklärt, aber trotzdem frage ich mich immer wieder, warum diese Leute das überhaupt erst machen. Nur damit ein kleiner Junge aus Oberbayern, der alles glaubt, was er im Internet sieht, denkt, MOK sei der größte Gangster Berlins? So ein Schwachsinn. Aus dem gleichen Grund musste übrigens auch Kool Savas damals aus Berlin weg. Es war einfach nicht mehr sicher für ihn.

  


  
    


    Der König und sein...


    Das Thema Aggro Berlin war also abgehakt. Aber was passierte mit Fler? Sein Problem war, dass er unbedingt etwas veröffentlichen wollte. Er wurde langsam ungeduldig, was natürlich auch daran lag, dass Sido mit Mein Block gerade richtig erfolgreich war. Ich nahm Fler zur Seite und versuchte ihm zu erklären, dass er noch nicht so weit war, um ein ganzes Solo-Album zu veröffentlichen. Außerdem hatte ich Blut geleckt und musste mich selbst erst mal im Geschäft etablieren.


    »Hab Geduld«, meinte ich immer wieder, »deine Zeit kommt noch.« Doch keine Chance. Fler hing mir weiter im Genick und nervte mich damit, dass ich ihm sein Debütalbum produzieren sollte. Irgendwie spürte ich, dass diese Verbindung, die uns immer zusammengehalten hatte, nicht mehr so stark war. Er hing plötzlich auch nur noch mit Leuten wie Sentence und den Beathoavenz ab – den Produzenten von Sido, mit denen er vorher nie etwas zu tun hatte.


    Fler warf mir vor, dass ich mich nicht um ihn kümmern und ihn schön unten halten würde. Ich wusste, dass das nicht seine Worte waren, sondern dass die Aggros ihn manipuliert hatten. Sie setzten ihm auch den Floh in den Kopf, dass er, bliebe er bei mir, niemals als Solo-Künstler Erfolg haben würde. Fler glaubte jedes Wort, was natürlich auch noch durch die Tatsache verstärkt wurde, dass ich mich zu dieser Zeit wirklich kurzfristig um mich selbst kümmern musste. Ich sagte ihm, dass ich kein Problem damit hätte, wenn er mit anderen Leuten Musik machen würde. Er war es aber, der nicht damit leben konnte. Fler wünschte sich nichts sehnlicher, als dass ich ihn anflehte, bei mir zu bleiben.


    Das ist wie mit den Frauen. Du streitest dich mit deiner Freundin, sie brüllt, du seist das größte Arschloch der Welt, fängt an zu heulen und rennt nach Hause. Wenn du dann nicht angekrochen kommst und dich entschuldigst, sondern chillst und World of Warcraft zockst, ist sie noch beleidigter als vorher. Das ganze Theater mit der Heulerei und diesem Blödsinn ist doch von vornherein darauf ausgelegt, dass der Mann sich später entschuldigt, um keinen Stress mehr zu haben.


    Genauso tickte Fler. Er kam nicht damit klar, dass er mir mehr und mehr wirklich egal wurde. Als ich den Vertrag mit Aggro Berlin auflöste, kam er aufgeregt zu mir nach Hause gefahren.


    Ich sei ein Verräter, weil ich ihn bei den Aggros alleinlassen würde. Ich könne doch nicht so einfach gehen. Was wäre dann mit ihm?


    »Doch, kann ich.«


    Er würde aber bleiben.


    »Wir leben in einem freien Land.«


    Fler war kurz still, ging in sich, fragte mich dann aber doch, ob ich trotzdem für ihn Beats machen würde.


    »Alter, nichts gegen dich. Du weißt, wir haben viel gemeinsam erlebt, aber eine Sache ist doch klar: Wenn du bei Aggro Berlin bleibst, werden wir nie wieder gemeinsam Musik machen können. Die wollten mich verarschen, du kennst die Geschichte, deswegen werde ich nie wieder etwas machen, womit die auch nur einen Cent verdienen. Das bedeutet auch, ich werde dir keine Songs für dein Album produzieren können. Solange du bei Aggro bist, geht das nicht!«


    Fler reagierte trotzig. Wenn ich bei meiner Entscheidung bliebe, könnten wir keine Freunde mehr sein.


    »Wie du willst. Dann sind wir ab sofort keine Freunde mehr. Dort ist die Tür.«


    An dem Tag war das Kapitel Fler für mich endgültig abgeschlossen. Als ich zwei Jahre später seinen Diss-Track A.G.G.R.O. Gee hörte, war ich aber schon sehr überrascht. Es war so, als ob ein Kind gegen seinen Vater rebellieren würde. Fakt ist, dass ich Fler ins Rap-Business gebracht habe. Ohne mich gäbe es ihn heute nicht. Dafür erwartete ich keine Gegenleistung, aber er sollte doch plötzlich nicht so tun, als stünde er über mir. Fler rappte in dem Track, dass meine ganze Karriere auf seinen Ideen basierte, dass Eko Fresh als Ghostwriter meine Texte schreiben würde und lauter so ’n Blödsinn. Wo Bushido drauf steht, ist auch Bushido drin. Das war schon immer so und wird auch in Zukunft so bleiben. All das, wofür ich stehe, womit die Leute mich identifizieren, wofür mich meine Fans lieben, stammt auch zu 100 Pro-

    zent von mir. Da lasse ich mir von niemandem reinreden, schon gar nicht von einem Typen wie Fler. Wenn er mit mir auf einer Stufe stehen würde, könnte ich ihm sogar für zehn Sekunden zuhören, aber so? Ein König hört auch nicht auf einen ...!


    Selbst einen Sido, der viel erfolgreicher ist als Fler, könnte ich niemals als Mitredner akzeptieren. Von ihm würde ich nicht einmal einen Kommentar dulden. Auch nicht von einem Azad oder Kool Savas, die beide schon viel länger im Geschäft sind als ich. Und dann ging Fler tatsächlich an die Öffentlichkeit und wagte es, über mich zu reden. Damit hatte er für mich endgültig den Vogel abgeschossen. Ich habe dem Jungen in der Vergangenheit so oft den Arsch gerettet – privat wie beruflich –, dass er kein Recht hat, meinen Namen auch nur laut auszusprechen. Ich möchte gar nicht darüber reden, was ich alles für ihn getan habe – das geht nur Fler und mich etwas an –, aber der Junge sollte einfach mal lernen, Respekt zu haben.


    Es ist schon krass, dass Fler und Sido heute, nach allem, was passiert ist, so tun, als seien sie die besten Kumpels. Fler weiß auch ganz genau, wie Sido und die Aggros über ihn gedacht haben. Na ja, wenn er jetzt in seinen Texten rappt: »Bushido hat seine Seele für Geld an den Teufel verkauft«, dann entlockt mir das nur noch ein leichtes Schmunzeln. Nun wissen wir ja, wie sich die Geschichte wirklich abgespielt hat.

  


  
    


    Eine Herde schwarzer Schafe


    Mein Vater


    An meinem 26. Geburtstag fand ich eine Postkarte im Briefkasten. Fast hätte ich sie übersehen und weggeworfen, weil sie auf den ersten Blick so aussah wie ein billiger Werbeflyer. Auf der Rückseite stand nur ein kurzer Satz, der mich aber wie ein Pfeil mitten ins Herz traf: »Alles Gute zum Geburtstag, mein Sohn.« Darunter eine Telefonnummer. Zum ersten Mal nach über 20 Jahren hatte ich wieder direkten Kontakt zu meinem leiblichen Vater. Den Schock musste ich erst mal verkraften. Ich ging zurück in die Wohnung, setzte mich an den Küchentisch und schaute durch das kleine Fenster runter auf die Straße. So wie es meine Mutter früher immer machte, wenn sie darauf wartete, dass ich endlich von meinen Streifzügen nach Hause käme. Wieso schrieb er mir? Wieso jetzt? Wieso konnte er mich nicht einfach in Ruhe lassen?


    Viele meiner Freunde können nicht verstehen, warum ich meinen Vater so abgrundtief hasse. »Anis, halte Kontakt zu ihm. Egal, was er gemacht hat, er ist immer noch dein Vater«, sagen sie. Aber ich kann das nicht. Ich kann meinen Stolz und die bedingungslose Loyalität meiner Mutter gegenüber nicht so krass über Bord werfen. Es geht einfach nicht. Und verzeihen kann ich ihm erst recht nicht.


    Am nächsten Tag wählte ich die Nummer, die auf der Postkarte stand. Ich war schon ein bisschen aufgeregt und neugierig, aber als ich am anderen Ende der Leitung seine Stimme hörte, war meine Neugierde eigentlich schon befriedigt. Ich spürte, wie der Hass wieder in mir hochstieg. Schnell legte ich den Hörer zur Seite und atmete tief durch, um wieder runterzukommen.


    »Ich bin’s«, sagte ich kühl. Das Telefonat dauerte ganze zwei Minuten. Ich nannte ihn auch nicht Papa oder Vater und sprach ihn kein einziges Mal direkt an. Auf gar keinen Fall wollte ich, dass er den Eindruck gewinnen könnte, wir hätten außer dem Blut noch irgendetwas gemeinsam. Trotzdem musste ich ihn sehen. Wenigstens ein Mal.


    Zusammen mit D-Bo fuhr ich ein paar Tage später von Berlin nach Düsseldorf. Auf der ganzen Hinfahrt redeten wir fast kein Wort miteinander. Im CD-Player lief The Marshall Mathers LP von Eminem. Ganz ehrlich, wäre mein Vater nicht so ein erbärmlicher, kranker Mann, ich hätte ihm auf der Stelle eine gedonnert. Als er dann aber die Tür seiner schäbigen Bruchbude öffnete, erschrak ich regelrecht. Ich hatte ja keine Ahnung, wie er aussah, und plötzlich stand mir dieser kleine, dürre, humpelnde Mann gegenüber, der nichts war, außer ein Häufchen Elend. Man konnte ihm ansehen, dass er schon einige Schlaganfälle hinter sich hatte. Die linke Seite seines Körpers war fast komplett gelähmt. Oh, Mann.


    Das Schlimme ist, dass er diese Schlaganfälle und seine Gebrechlichkeit nur durch seinen Alkoholkonsum bekommen hat. Mein Vater war früher ein richtiger Hardcore-Alkoholiker. Er wurde dann in eine Therapieklinik eingewiesen, in der er ein Buch über seine Sucht und seine Probleme schreiben musste. Dieses Buch hat er mir übrigens nach dem Besuch mitgegeben, weil er wollte, dass ich es lese, um ihn und seine Beweggründe besser verstehen zu können.


    »Du hast meine Mutter, deine Frau, grün und blau geschlagen«, brüllte ich ihn wütend an. »Was interessieren mich deine behinderten Beweggründe?«


    Doch er bettelte nur, ich sollte ihn nicht gleich verurteilen. Dabei weinte er, zitterte am ganzen Körper und konnte kaum von A nach B laufen. Verdammt, war mir diese Situation unangenehm. Ich wollte so schnell wie möglich wieder weg.


    Da saß ich also im Wohnzimmer meines Vaters zusammen mit seiner Ollen. Was für ein Anblick! Sie saß in ihrer Trainingshose auf dem Sofa und bewegte sich keinen Zentimeter zu viel. Wie denn auch, so dick wie sie war! Der Bezug des Sofas war schon richtig durch. Vor ihr auf dem Tisch: Dosenbier, Zigaretten, Kreuzworträtsel und ein Aschenbecher, der vor ausgedrückten Kippen nur so überquoll. Als ich mit D-Bo die Wohnung betrat – ich bin ja nicht dumm, ich habe ein sehr schnelles Auffassungsvermögen –, wusste ich sofort Bescheid, was hier für ein Film lief.


    Ich unterhielt mich gerade mit meinem Vater, als die Olle plötzlich einen abdrückte. D-Bo ist mein Zeuge. Zu krass! Dabei blickte sie noch nicht einmal von ihrem verfluchten Kreuzworträtsel auf und entschuldigte sich auch nicht dafür. Ich merkte zwar, dass meinem Vater das peinlich war, aber das war sein Problem. D-Bo hielt sich während der ganzen Zeit eher im Hintergrund. Ihm war das alles verständlicherweise auch ziemlich unangenehm.


    Wir saßen uns gegenüber und keiner wusste, was er sagen sollte.

    Um diese Stille zu überbrücken, quatschte mein Vater sinnlos drauflos.


    »Was machst du so?«, wollte er wissen.


    »Nichts.«


    »Ich sehe dich immer im Fernsehen.«


    »Schön für dich.«


    »Deine Cousine hat mir deine Adresse gegeben, damit ich dir die Postkarte schreiben konnte.«


    »Hm.«


    »Schade, dass wir nicht mehr zusammen wohnen«, meinte er.


    Ich schaute ihn nicht an. Ich merkte, wie langsam die Wut in mir aufstieg.


    »Ich sag dir ganz ehrlich…«, redete mein Vater weiter.


    »Was denn?«, unterbrach ich ihn lautstark.


    »Ich verstehe gar nicht, warum deine Mutter mich verlassen hat.«


    Stille.


    Ich schaute ihn verständnislos an. Dieser Mann meinte das tatsächlich ernst.


    »Du weißt nicht, warum meine Mutter dich verlassen hat?«


    Die Olle auf dem Sofa gab einen Grunzlaut von sich. Ich schaute zu D-Bo rüber, der nur mit dem Kopf schüttelte.


    »Na, also ganz objektiv betrachtet: Wegen deiner Mutter sind wir keine Familie mehr«, sagte er. »Ihretwegen sind wir nicht mehr zu-sammen.«


    Eigentlich war jetzt der Zeitpunkt gekommen, um ihn umzuboxen. Dann sah ich ihn an. Ich blickte in sein Gesicht, sah diesen halbtoten Mann und schluckte meine Wut herunter. Er war es nicht wert.


    Als ich drei Jahre alt war, habe ich dabei zusehen müssen, wie er meine Mutter mit dem Telefonhörer krankenhausreif geschlagen hat. Im Suff hatte er sie windelweich geprügelt. Sie hatte keine reelle Chance, sich zu wehren. Damals gab es ja noch keine schnurlosen Telefone, sondern diese schweren Apparate mit Wählscheibe. Er hatte das Telefonkabel aus der Wand gerissen, mit dem Hörer auf ihr Gesicht eingedroschen und danach mit voller Wucht das ganze Telefon auf ihren Kopf geschlagen. Ich hatte weinend, total verängstigt und hilflos in der Ecke gesessen und alles mit ansehen müssen. Wie hätte ich meiner Mutter denn helfen sollen? Als sie schließlich blutüberströmt am Boden lag und sich nicht mehr rühren konnte, ließ er sie endlich in Ruhe. Bis zum nächsten Mal, als er wieder besoffen nach Hause kam.


    Fast 25 Jahre später sitze ich mit genau diesem Typen in seinem Wohnzimmer und muss mir anhören, dass meine Mutter unsere Familie zerstört hat! Von dem Moment an war er für mich endgültig gestorben.


    »Okay, es reicht. Ich gehe jetzt«, sagte ich und stand auf.


    »Aber was ist denn mit deiner Familie in Tunesien?«, versuchte er mich vollzutexten, nur damit ich noch ein bisschen länger bei ihm blieb.


    »Das interessiert mich nicht mehr«, antwortete ich. »Ich wollte dich einmal sehen. Du wolltest mich einmal sehen. Damit habe ich meine Pflicht erfüllt. Ich hau jetzt ab!«


    Ich schaute noch einmal zu der Kuh auf dem Sofa, die immer noch regungslos vor ihrem Kreuzworträtsel saß, und verließ mit D-Bo die Wohnung. Das Treffen dauerte genau eine Stunde.


    »Aber wohin gehst du?«, rief mein Vater hinter mir her. »Kommst du morgen wieder?«


    Ich drehte mich ein letztes Mal zu ihm um.


    »Nein. Nie wieder.«


    Ich stieg in meine S-Klasse und war völlig am Ende. D-Bo saß still auf dem Beifahrerplatz und schaute aus dem Fenster. Von all meinen Freunden kennt er mich ja am besten. Deswegen konnte er auch ahnen, was in dem Moment in mir vorging. D-Bo respektierte auch, dass ich mit meinem Vater nichts mehr zu tun haben wollte. Andere waren der Meinung, man müsste seinen Vater ehren, komme was da wolle. So eine verfickte Scheiße! Für mich gibt es keinen Vater. Schon aus Respekt meiner Mutter gegenüber. Was wäre ich für ein Sohn, würde ich mit dem Mann chillen, der meine Mutter grundlos verprügelt hatte? Meine Mutter hatte sich den ganzen Tag um ihre Familie, ihre Kinder gekümmert, während er nur soff und das Haushaltsgeld verprasste. Und als Dank für ihre Treue bekam sie regelmäßig Schläge. Nein, ich könnte meiner Mutter niemals mehr in die Augen sehen, wäre ich heute cool mit meinem Vater. Unsere Geschichte hatte leider kein Happy End.


    »Das ist also mein Vater«, sagte ich seufzend zu D-Bo. Wir standen immer noch vor seinem Haus, als es plötzlich aus mir herausbrach. Minutenlang weinte ich, bis ich nichts mehr fühlte. Mit der letzten Träne konnte ich das Kapitel dann auch für mich endgültig abschließen. Ich startete den Motor und wir fuhren zurück nach Berlin. Meiner Mutter erzählte ich nie etwas von diesem Besuch.


    Als sie endlich die Kraft gefunden hatte, meinen Vater aus unserer Wohnung zu werfen, hatte ich gerade meinen vierten Geburtstag hinter mir. Später habe ich in seinem Therapiebuch gelesen, dass er alles darauf schob, dass er als Ausländer nach Deutschland kam und niemanden kannte, keine Freunde hatte und so seinen Kummer und sein Heimweh im Alkohol ertränkte. Dabei gab es absolut keinen Grund für ihn, zum Alkoholiker zu werden. Mein Vater war immerhin ein Mitarbeiter der tunesischen Botschaft – ein ganz hohes Tier mit Diplomatenstatus. Einer meiner Onkel ist ein Polizeipräsident in Tunesien. In diesen Ländern bedeutet das ja wesentlich mehr als bei uns. Im Libanon zum Beispiel hat der Polizeipräsident mehr Macht als der Staatspräsident, weil das ganze Militär hinter ihm steht. So ein Typ war mein Vater. Super Elternhaus, super Job und trotzdem wurde aus ihm ein Junkie. Mit solchen Leuten hatte ich noch nie Mitleid. Egal ob Heroin-, Kokain- oder Alkohol-Junkies oder diese Metha-

    don-Typen – für mich sind das alles Opfer. Ich bin der Meinung, dass man mit wirklichem Willen auch eine Drogensucht bekämpfen kann. Dabei ist es egal, aus welchem Land man kommt, in welcher gesellschaftlichen Schicht man aufwächst oder welchen Beruf man erlernt hat. Es gibt immer die Möglichkeit, etwas aus seinem Leben zu machen. Immer. Wer das nicht will, kann von mir aus von der Klippe springen. Die meisten sind leider zu egoistisch dafür.


    Meine Mutter hat die Illusion schon recht früh verloren, mir irgendwelche Märchengeschichten über meinen Vater zu erzählen. Als ich noch klein war, versuchte sie es zwar, aber ich habe sie immer sofort durchschaut, wenn sie mir was vormachen wollte. Dafür war ich viel zu clever. Wie heißt es so schön: »Einen Dieb kannst du nicht be-klauen.« Ich habe auch schon immer besser geschwindelt als sie. Vielleicht liegt das an ihrem Nachnamen. Meine Mutter ist nämlich eine geborene Engel. Und Engel können bekanntlich nicht lügen.


    Ich habe mit ihr noch nie über meinen Vater gesprochen – bis vor Kurzem. Ich wollte ihr diese Peinlichkeit ersparen, denn sie hätte wahrscheinlich versucht, die ganze Geschichte zu verharmlosen. Nein, das hat mich nie interessiert. Mit einem vergewaltigten Mädchen könnte ich auch nie über ihre Vergewaltigung reden. Ich würde das gar nicht hören wollen. So war das auch mit meinem Vater. Alles, was auch nur irgendwie mit ihm zu tun hatte, wollte ich gar nicht wissen.


    Kennengelernt haben sich meine Mutter und mein Vater in einem Asylantenheim in der Nähe von Würzburg. Meine Mutter hat dort immer gechillt, was wiederum ihre Mutter, also meine Oma, überhaupt nicht cool fand. Meine Familie aus Würzburg ist streng katholisch und als die mitbekamen, dass meine Mutter ständig mit diesen Ausländern abhing, fielen die fast vom Glauben ab. Als 19-jähriges Mädchen konvertierte sie auch noch zum Islam, was das Fass schließlich zum Überlaufen brachte. Na ja, kann man sich ja vorstellen, wie das gewesen sein muss, damals im konservativen Bayern der 70er-Jahre. Als sie dann auch noch von einem Araber ein Kind erwartete, war alles vorbei. Da wurde sie endgültig aus ihrer Familie verbannt. Aus diesem Grund wurde ich auch nicht in Würzburg, sondern in Bad Godesberg in der Nähe von Bonn geboren. Von dort ging es dann weiter nach Berlin. Ich bekam von dieser Odyssee natürlich nicht so viel mit als Baby. Unsere Familie war also von Anfang an schon nicht ganz normal und eben etwas anders als die meisten anderen. Mit meinen beiden Cousins mütterlicherseits hatte ich nie viel zu tun. Das wollte ich auch gar nicht. Der Einzige, mit dem meine Mutter und ich immer cool waren, war mein Opa. Er hatte nichts dagegen, dass meine Mutter ihren eigenen Weg ging. Er war einfach ein sehr chilliger alter Mann, der seinen Lebensabend genießen und sich keinen unnötigen Stress machen wollte. Leider hatte er das Pech, dass meine Oma so ein gemeiner Drachen war. Sie hat ihm das Leben regelrecht zur Hölle gemacht. Immer wenn wir sie besuchten, brachten wir ihm heimlich Zigaretten mit, die er dann genüsslich beim Spazierengehen rauchte. Beim Abendessen zwinkerte er mir dann zufrieden zu. Ich glaube, die zwei oder drei Tage, die wir im Jahr bei ihm verbrachten – immer an seinem Geburtstag – waren die schönste Zeit für ihn. Leider ist er viel zu früh gestorben. Ich war auch auf seiner Beerdigung. Die erste meines Lebens. Da war ich 14 Jahre alt. Mein Opa war so cool. Ganz ehrlich: Er fehlt mir.

  


  
    


    Meine Oma


    Heute hat meine Mutter den Kontakt zu ihren Geschwistern komplett abgebrochen. Ich will mit denen auch nichts mehr zu tun haben. Ist ja klar, dass ich auf der Seite meiner Mutter stehe. Meiner Oma habe ich aber mittlerweile verziehen. Ich meine, sie ist eine alte

    Frau. Willst du eine 80-jährige Omi immer noch hassen? Ihr Problem war, dass sie nie gelernt hatte, ihre Gefühle zu zeigen. Entsprechend distanziert hat sie auch ihre Kinder erzogen. Jetzt, wo sie so alt ist und ihr Ende naht, kommen all die Gefühle, die sie in den letzten Jahrzehnten nie gezeigt hat, einfach so aus ihr herausgesprudelt.

    Sie ist wie ein Wasserfall – ständig am Flennen. Sie würde mich am liebsten jeden Tag sehen und mich drücken und mich in die Backen kneifen. Was Omis halt so machen. Meine Mutter hält sie mir aber glücklicherweise vom Hals, weil sie genau weiß, dass ich das auf Dauer nicht ertragen könnte. Eigentlich finde ich es ja ganz süß. Meine Oma ist eben eine Frau, die noch den Zweiten Weltkrieg miterlebt hat, und wenn sie sieht, dass aus ihrem Enkel ein krasser Popstar geworden ist, dann muss das für sie unfassbar sein. Diesen krassen Gegensatz können wir heute ja nicht mehr nachvollzie-

    hen. Vielleicht denkt sie sich sogar manchmal, dass sie früher aufs falsche Pferd gesetzt hat. Kann sein, dass sie deswegen heute so extrem sentimental ist, meiner Mutter und mir gegenüber. Wenn ich mir meine Cousins so angucke, ist diese Theorie noch nicht mal so unwahrscheinlich.


    Meine Oma fragt mich auch oft, ob sie uns in Berlin besuchen kommen darf. Sie weiß ganz genau, wenn ich nicht will, dass sie kommt, dann kommt sie auch nicht. Ich mache mir dann immer einen Spaß daraus und nehme sie in den Arm.


    »Oma, kommste bald wieder zu uns, ja? Wir freuen uns schon aufs nächste Mal.«


    »Ja, wenn ich darf«, antwortet sie dann glücklich.


    Es ist doch ein schönes Gefühl, einer alten Frau ein Strahlen zu entlocken. Vor allem, weil ich weiß, dass es jetzt ehrlich gemeint ist. Neulich erst hat mich daraufhin meine Mutter zur Seite genommen. »Kind, hör doch mal auf, sie immer einzuladen.«


    »Mama, es geht hier um deine Mutter. Was ist los mit dir?«


    »Ah ja, du weißt doch genau, dass ich keinen Bock auf die habe! Jedenfalls nicht so oft. Das ist auf Dauer echt anstrengend.«


    »Hm«, schmunzelte ich. »Stell dir mal vor, irgendwann sagt mein Sohn zu dir: Oma, komm doch mal vorbei! Und ich sag zu ihm: Ey, lass mal. Meine Mutter nervt mich! Was ist das denn für eine Kacke?«


    Zuerst hat meine Mutter kurz überlegt, dann haben wir herzlich darüber gelacht.


    Ich bin der Einzige aus meiner Familie, der so richtig was aus seinem Leben gemacht hat. Die anderen haben sich immer mehr oder weniger durchfüttern lassen. Wie auch immer, mich geht das alles nichts mehr an. Jeder wie er möchte. Sie haben wirklich Glück, dass ich mich in ihr Leben nicht mehr einmische, sonst würde das da unten im Süden ganz anders laufen.


    Meine Mutter hat noch nie etwas von meiner Oma angenommen. Noch nie! Nicht einmal das kleinste Geschenk. Wir haben uns immer alles selbst gekauft. Meine Mutter hat immer gearbeitet. Sogar als mein Vater noch bei uns gewohnt hat. Ihr ganzes Leben lang hat sie für uns geschuftet. Manchmal hatte sie drei Jobs gleichzeitig, damit wir überhaupt irgendwie über die Runden kamen. Als die DDR noch existierte, ging sie nachts in Kreuzberg irgendwelche Gebäude putzen, direkt an der Grenze. Ich musste dann immer zu Hause auf meinen kleinen Bruder aufpassen. Der hatte die blöde Angewohnheit, immer dann in seine Windeln zu scheißen, wenn unsere Mutter nicht da war. Entsprechend laut war sein Geplärre. Damit die Nachbarn nicht mitbekamen, dass uns unsere Mutter nachts alleine ließ, musste ich ihm so schnell es ging neue Windeln anziehen, damit er aufhörte zu schreien. Dabei war ich selber kaum älter als er. Ich war neun Jahre alt, als mein Bruder auf die Welt kam. Meine Mutter ist auch nie zum Sozialamt oder zum Arbeitsamt gegangen, obwohl sie damals einen Anspruch darauf gehabt hätte. Sie konnte das nicht. Sie wollte für ihr Geld arbeiten. Eigentlich ist sie eine richtige Paradedeutsche, wie sich das die verlogenen Politiker immer wünschen. 15 Jahre später versucht das Finanzamt, mich in den Arsch zu ficken. Ironie des Schicksals.

  


  
    


    Mein Bruder


    Für meinen Bruder war ich schon immer mehr als nur der große Bruder. Ich war vielmehr ein Vaterersatz, der auch mal laut wurde. Meine Mutter ist eben eine zu liebe Seele, als dass sie Ansagen hätte machen können. Ich übernahm das notgedrungen für sie. Zugegeben, er musste schon auch ein bisschen unter meiner Herrschaft leiden, aber was sollte ich machen: C’est la fuckin’ vie! Das ist halt das Los des kleinen Bruders. Wäre er mein großer Bruder gewesen, hätte ich die Arschkarte gezogen. So ist das Leben. Manche Dinge kann man sich nicht aussuchen.


    Im Endeffekt geht es ja nur darum, dass ich sein Bestes will, und zum Glück hat er das von Anfang an begriffen. Genau deswegen hört er auch auf mich. Obwohl wir Brüder sind und schon viel gemeinsam durchstehen mussten, haben wir letzten Endes doch ein eher distanziertes Verhältnis zueinander. Ob es daran liegt, dass wir verschiedene Väter haben, kann ich nicht sagen. Ich glaube aber nicht. Es liegt wohl eher daran, dass wir zwei vollkommen verschiedene Menschen sind, die in zwei Welten leben, die kaum Parallelen aufweisen. Obwohl wir Tür an Tür wohnen, sehe ich ihn so gut wie nie und rede auch fast nie mehr als zwei, drei Sätze mit ihm: »Wie geht’s dir? Gut? Alles klar? Hast du Probleme? Nein? Was macht die Schule? Hast du eine Freundin? Ja? Und läuft’s? Korrekt!«


    Trotzdem wissen wir beide, dass wir, käme es hart auf hart, alles füreinander machen würden. So wie die beiden Brüder in der Serie Prison Break. Wir müssen uns nicht jeden Tag in den Arm nehmen, von wegen »Wähhh, Bruderherz, lass dich knutschen« – das geht auch anders. An meiner »Goldfeier« im Herbst 2006 in Berlin habe ich ihm auch eine Goldene für Von der Skyline zum Bordstein zurück übergeben – mit den Worten: »Hier Kleiner, häng sie in dein Zimmer zu den anderen. Vielleicht kannst du dir damit ja endlich ein paar geile Ollen klären.« Wenn er tatsächlich mal über Nacht Damenbesuch hat, er-fahre ich das allerdings nicht von ihm, sondern von unserer Mutter, der alten Plaudertasche.


    Die meisten Leute glauben ihm auch nicht, wenn er erzählt, dass er mein Bruder sei. Er sieht mir halt überhaupt nicht ähnlich. Aber nicht nur sein Erscheinungsbild, auch sein Verhalten, seine Wünsche und Träume haben so gar nichts mit mir zu tun. Gerade hat er die Schule abgeschlossen, hat sein Abitur mit einem Durchschnitt von 2,8 gemacht und fängt demnächst zu studieren an. Die Schule war ja schon immer sein Ding. Er war Mitglied in der Theater-AG und solche Sachen. Was soll ich großartig dazu sagen? Wir haben eben unterschiedliche Ideen, was das Leben betrifft. Ist doch okay.


    Um sich ein bisschen Taschengeld zu verdienen, liefert er Pizza aus. Kein Scheiß! Er hat mich auch noch nie um Geld gefragt. Kein einziges Mal! Natürlich weiß er, dass ich ihm helfen würde, falls er mal wirklich in der Klemme stecken sollte, aber er besteht darauf, seinen eigenen Weg zu gehen. Wahrscheinlich um mir zu beweisen, dass er es auch ohne mich schafft. Das typische Kleine-Bruder-Syndrom eben. Die Art und Weise, wie er mit unserer Situation umgeht, finde ich auf jeden Fall korrekt. Er läuft auch nicht herum und macht einen auf cool, weil er mein Bruder ist. Er schiebt da eher eine ruhige Kugel. Zum Glück ist er so vernünftig und treibt sich an den Wochenenden nicht in den Discos herum, um mit meinem Namen irgendwelche Weiber in die Kiste zu kriegen. Erstens würde das eh nur Stress geben und zweitens könnte das für ihn auch sehr gefährlich werden, geriete er an die falschen Leute.


    Meine Mutter erzählte mir neulich, dass mein Bruder mit dem Gedanken spielte, zu seinem Vater nach Aserbaidschan zu ziehen, der dort eine kleine Import-Export-Firma betreibt. Sercan könnte dort arbeiten, um seinen Vater besser kennenzulernen. Als ich das hörte, ging ich sofort zu meinem Bruder, packte ihn am Kragen und schmiss ihn mit einem lauten Knall gegen die Wand.


    »Was bist du für ein Spast?«, schrie ich ihn an. »Du bleibst schön in Berlin bei deiner Mutter, wo du hingehörst!«


    »Ja, aber warum darf ich nicht zu meinem Vater?«, fragte er verdutzt.


    »Du kannst deinem Vater einen schönen Gruß von mir ausrichten, dass er hier leider nichts mehr zu melden hat. Verstanden?«


    »Ja, aber…«, stotterte er.


    »Nichts aber. An dem Tag, an dem er unsere Wohnung verlassen hat, sind auch seine Ansprüche flöten gegangen«, erklärte ich und ließ ihn los. »Wenn er mit dir zusammen sein will, dann geht das nur, wenn er auch mit deiner Mutter zusammen sein will. Wenn das für ihn nicht machbar ist – Pech! Eigentlich müsste ich dir die Fresse polieren!«


    »Warum das denn wieder?«


    »Alleine, weil du ernsthaft überlegst, deine Mutter zu verlassen und zu deinem Vater zu ziehen, du Weichei.«


    »Hey, wie redest du mit mir?«


    »Halt den Mund, du Idiot!«, schnauzte ich ihn an. »Die Angelegenheit ist hiermit beendet. Ich möchte kein Wort mehr darüber hören.«


    Es gibt Situationen im Leben, in denen man sich eben entscheiden muss. In seinem Fall zwischen seiner Mutter und seinem Vater. Sercans Problem ist, dass er immer versucht, es allen recht zu machen. So funktioniert die Welt aber nicht. Wie gesagt, wir haben einfach nicht die gleiche Wellenlänge. Für mich stünde diese Frage nie ernsthaft zur Debatte.


    Mein Bruder und ich haben die gleiche Mutter, aber verschiedene Väter. Sein Vater, also mein Stiefvater, hat zwölf Jahre bei uns gewohnt. Ich kenne ihn besser als meinen leiblichen Vater. Er ist halb Türke und halb Kurde. Seinetwegen kann ich auch perfekt türkisch sprechen, was in Berlin ja ziemlich praktisch ist. Er war zwar im Prinzip immer für mich da, vor allem, als ich noch klein war, und ich habe ihn als Respektsperson anerkannt, aber als Vaterersatz sah ich ihn nie. Er war eben der neue Mann meiner Mutter. Was sollte ich schon machen? Ich nannte ihn nie Papa.


    Als ich elf Jahre alt war, bekam er einen Job in Bad Soden, einem kleinen Ort in der Nähe von Frankfurt am Main. Deshalb mussten wir aus Berlin wegziehen. Was für ein Abtörn! Mir war dort richtig krass langweilig. Die anderen Kinder aus meiner Klasse waren durch die Bank alles Opfer, mit denen ich überhaupt nichts anfangen konnte. Ich meine – hallo? Ich bin Berliner und fand mich eben auch damals schon ein bisschen cooler als die. Aus purer Langeweile meldete ich mich beim Tischtennisverein an. Irgendwie musste ich mir ja die Zeit vertreiben. Ich konnte auch sofort anfangen und wurde auf Anhieb zweiter Mann unseres Teams. Beim Tischtennis bilden immer vier Personen eine Mannschaft. Ich war sofort der Zweitbeste, obwohl ich noch nicht sonderlich viel Übung hatte. Später, in Berlin, spielte ich auch mal kurz im Fußballverein – in der D-Jugend beim Wilmersdorfer FC. Sport zählte aber nie zu meinen großen Stärken. Das war mir zu anstrengend. Heute beschränken sich meine sportlichen Aktivitäten auf mein Schlafzimmer. Manchmal geht es allerdings auch da zum Auswärtsspiel. Hehe.


    Zum Glück dauerte der Ausflug in die hessische Provinz nur ein Schul-

    jahr. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, ob mein Stiefvater wieder rausgeschmissen wurde oder in Berlin einen besseren Job bekam. Wie gesagt, ich interessierte mich nicht sonderlich für ihn. Was ich ihm aber für alle Zeiten übel nehmen werde, ist, dass wir wegen des Umzugs nach Bad Soden den Berliner Mauerfall nicht direkt vor Ort mitbekamen, sondern uns dieses überkrasse Ereignis im Fernsehen angucken mussten. Ich hätte das schon gerne hautnah miterlebt. Immerhin war ich bereits zwölf Jahre alt. Ganz ehrlich, mich hat das damals schon krass interessiert.


    »Boah, Kacke, kommen diese ganzen Ossis jetzt zu uns nach Berlin?«, fragte ich meine Mutter. Ich sah ja nur die Bilder aus dem Fernsehen, und diese Typen sahen halt alle übelst atzig aus mit den Trabbis, den Vokuhila-Frisuren und ihrem seltsamen Dialekt. Das war schon witzig irgendwie.


    Zurück in Berlin fingen dann die Probleme zwischen meiner Mutter und meinem Stiefvater an. Er begann sie zu schlagen. Es war zwar nicht so schlimm wie bei meinem Vater damals, und auch nicht so regelmäßig, aber trotzdem, dafür gab es keine Entschuldigung. Er dachte sich wohl: »Wenn in meiner Beziehung sowieso schon der Wurm steckt und ich auch keinen Bock habe, vernünftig mit meiner Frau zu reden, dann haue ich ihr halt auf die Fresse, um unsere Probleme zu lösen!« Es war nur blöd, dass ihr Sohn irgendwann alles mitbekam und mittlerweile ein Alter erreicht hatte, in dem er sich wehren konnte. Als er eines Abends wieder Hand an meine Mutter legen wollte, knöpfte ich ihn mir vor.


    »Pass mal auf, noch so ein Ding und ich schlage dich tot!«


    Ich meinte es ernst.


    Mein Stiefvater war im Prinzip kein schlechter Mensch – anders als mein leiblicher Vater –, das wusste ich auch, aber seine Zeit bei uns war einfach abgelaufen. Er hat gesehen, dass ich erwachsen geworden bin, das Sagen im Haus übernommen habe, und er packte seine Koffer. Dass meine Mutter und er sich trennen würden, war ohnehin nur eine Frage der Zeit. Ich habe ganz einfach dafür gesorgt, dass die Trennung sauber über die Bühne ging. Im Gegensatz zu meinem leiblichen Vater respektierte ich ihn und er respektierte mich. Wir gaben uns die Hand wie echte Männer und das Thema war erledigt. Er kam zu uns, als ich sechs Jahre alt war, und verließ uns, kurz bevor ich 18 wurde.

  


  
    


    Meine Mama


    Ganz ehrlich: Ich könnte mir keine bessere Mutter als meine Mama vorstellen. Sie ist eine höfliche, stets hilfsbereite, bescheidene, rundliche kleine Frau, die jede Nacht pünktlich um drei Uhr in der Bäckerei steht und ihre Arbeit verrichtet. Ihre beiden Hände sind voller Brandblasen und Schnittstellen, weil sie die heißen Bleche immer ohne Handschuhe aus dem Ofen zieht. Mittags geht sie nach Hause und chillt mit ihrer Nachbarin bei Kaffee und Kuchen. Später besucht sie zwei Häuser weiter eine pflegebedürftige alte Dame und kümmert sich um sie. Die arme Frau hat keine Familie mehr und niemanden, den es interessiert, ob sie lebt oder tot ist. Das Telefon hat sie nur noch nicht abgemeldet, damit sie im Notfall den Rettungswagen rufen kann. Meine Mama geht für sie einkaufen, zur Post, zur Bank und macht die komplette Hausarbeit. Alles unentgeltlich aus reiner Nächstenliebe. So ist meine Mutter einfach – ein herzensguter Mensch.


    Ich weiß genau, dass sie auch schon immer stolz auf mich war. Ganz egal, ob die Kripo nachts um vier Uhr bei ihr klingelte, weil ihr Sohn mal wieder irgendeine Dummheit angestellt hatte, oder der Schuldirektor um ein Gespräch bat. Jetzt, wo ihr Sohn ein Popstar ist, ist sie vielleicht noch ein bisschen stolzer. Deshalb fand ich es voll süß von ihr, als sie bei der »Goldfeier« im November 2006 zu mir kam und voller Stolz ihre Fingernägel präsentierte. In einem Nagelstudio hatte sie sich extra ein goldenes »B« lackieren lassen. Ich fand diesen Augen-

    blick so rührend, dass ich fast angefangen hätte zu weinen. Scheiß auf das Logo, aber meine Mutter hatte es auf ihrem Fingernagel. Das klingt bescheuert, ich weiß, aber aus irgendeinem Grund fand ich diesen Moment sehr besonders.


    Meine Mutter würde mich natürlich genauso lieben, wäre ich ein einfacher Maler und Lackierer geblieben – keine Frage. Für mich war diese Selbstbestätigung aber enorm wichtig. Mich macht es glücklich, wenn ich weiß, dass meine Mutter nun offiziell sagen kann, dass ihr Sohn kein Vollidiot ist und etwas erreicht hat. Wenn ich über meinen Bruder mitbekomme, dass sogar mein Stiefvater Respekt vor mir als Geschäftsmann hat, dann freut mich das ungemein. Früher lachte er mich aus, wenn ich meine Hosen ein bisschen tiefer getragen habe. »Hol dir mal einen Gürtel und zieh dich endlich ordentlich an, du Taugenichts«, musste ich mir anhören. Nun ja – Zeiten ändern sich.


    Mein Bruder erzählt meinem Stiefvater sehr viel von mir. Die Ge-schichten hören sich dann ungefähr so an: »Papa, Anis hat der Mama gerade 30000 Euro in bar geschenkt. Aber sonst gibt’s bei uns nichts Neues.« Das muss total verrückt klingen für einen Mann, der ganz normal arbeiten geht. Vor zwei, drei Jahren kam er meine Mutter und meinen Bruder in Berlin besuchen. Sie wohnen ja immer noch in der gleichen Wohnung, die er damals verlassen hatte. Was sah er, als er die Wohnung betrat? Eine funkelnagelneue Küche für 20000 Euro, marmoriert und gefliest – alles vom Feinsten.


    »Wie kannst du dir das leisten?«, fragte er meine Mutter. »Du arbeitest doch nur in einer Bäckerei!«


    »Ach, die Küche«, versuchte sie die Sache runterzuspielen. »Die hat mir mein Sohn geschenkt.«


    Ich glaube, sie hat dabei leise verschmitzt gelacht. Dann ging die Führung weiter. Im Wohnzimmer hängen ja überall meine Goldenen Schallplatten an den Wänden. Da machte er schon große Augen. Im Zimmer meines Bruders der gleiche Anblick: Erneut viermal Gold. Bang! Bang! Bang! Bang! Das war schon ein bisschen Therapie für meinen Stiefvater, aber das hatte er auch verdient.


    Wir wohnen jetzt schon seit 17 Jahren in dieser Wohnung, deswegen kennen mich die meisten Nachbarn auch noch als kleinen Lausebengel. Ich konnte mit denen aber noch nie etwas anfangen. Auch heute versuche ich, jeden Kontakt mit ihnen zu vermeiden, da es sowieso nur auf Ärger hinauslaufen würde. Dass ich als kleiner Junge nie Probleme mit ihnen hatte, lag daran, dass meine Mutter nebenbei auch noch als Hauswart tätig ist. Für mich war das wie ein Freifahrtschein fürs Scheißebauen. Wie auch immer. Damals gingen mir unsere Nachbarn schon am Arsch vorbei, woran sich bis heute nichts geändert hat. Es gibt ein paar Typen bei mir im Haus, denen sage ich noch nicht mal Hallo, wenn ich sie im Hausflur treffe. Eine Etage unter mir wohnen zum Beispiel zwei ausländische Familien. Beide haben Kinder, die permanent an meiner Tür Klingelstreich gespielt haben. Irgendwann reichte es mir und ich ging runter, um denen mal eine deutliche Ansage zu machen.


    »Das nächste Mal, wenn eure Kinder bei mir klingeln, dann ziehe ich ihnen die Ohren lang. Ist das klar?«, versuchte ich mich diplomatisch auszudrücken.


    »Hey, wie redest du über meine Töchter?«, sagte der Türke.


    »Ist mir scheißegal«, pöbelte ich zurück.


    »Was ist los mit dir? Du bist doch Türke! Hören deine Töchter nicht auf dich oder was? Sag ihnen, sie sollen nicht mehr bei mir klingeln, dann haben wir alle keine Probleme. Hast du verstanden, du ...?«


    Die Ansage bei den anderen lief ganz genauso. Seitdem ließen sie mich in Ruhe.


    Die Einzigen, die ich cool finde, sind die Chinesen unten im Erdgeschoss mit ihrem »Happy Buddha«-Restaurant. Die werden von den Nachbarn übelst gehatet, weil im Sommer das ganze Haus nach Frittieröl stinkt. Ich meine, wenn sich hier einer aufregen könnte, dann bin ich das. Die Ölfässer stehen nämlich direkt unter meinem alten Kinderzimmer, dem jetzigen Zimmer meines Bruders. Ganz ehrlich: Dort moggerte es immer übelst hardcore nach Chinesenküche, aber irgendwann gewöhnte ich mich dran und sagte mir: Scheiß drauf, die Chinesen-Atzen müssen ja auch irgendwie ihr Geld verdienen. Die Nachbarn aber schrieben ohne Ende Beschwerdebriefe an die Hausverwaltung, die dann logischerweise bei meiner Mutter landeten. Sie legte als Hauswart aber immer ein gutes Wort für die Chinesen ein. Das macht sie jetzt seit 17 Jahren so. Wie gesagt, meine Mutter ist ein Engel auf Erden.

  


  
    


    Der Universal Soldier


    Im Juni 2004 unterschrieb ich endlich bei Universal. Das Honorar meines Bandübernahme-Vertrages für das Electro-Ghetto-Album lag bei 60000 Euro. Selbst bei der Hälfte des Geldes wäre ich schon total glücklich gewesen. Ich meine, zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich richtig Schotter auf dem Konto. Sofort rief ich D-Bo an und er-zählte ihm davon.


    »Alter, weißt du, wo ich bald meine CDs rausbringe?«


    »Keine Ahnung!«


    »Bei Universal.«


    »Boah, krass!«


    Genau das war es für uns: Boah, krass! Wir kannten Universal ja nur von den Ami-Rappern wie Eminem, 50 Cent oder Dr. Dre. Auf der Rückseite ihrer CDs war unten links immer das Universal-Logo zu sehen. Wer dort unter Vertrag war, hatte es geschafft, dachten wir früher. Jetzt war ich auch dabei.


    »Ja, krass, wa?«, meinte ich stolz.


    »Hammer!«


    »D-Bo, wenn der Deal mit Universal wirklich so läuft, wie ich mir das vorstelle, dann musst du nach Berlin kommen, Alter. Weißt du noch, was ich dir damals in Hannover versprochen habe?«


    »Wie könnte ich das vergessen haben.«


    »Dann lass uns hier in Berlin was gemeinsam aufbauen. Bist du dabei?«


    Am Anfang war sich D-Bo natürlich nicht sicher und bat um etwas Bedenkzeit. Er musste erst mal sein Leben sortieren. Ein spontaner Umzug nach Berlin hätte für ihn auch bedeutet, sein Studium abzubrechen und seine Freunde und Familie zu verlassen. Ich wusste, dass ihm das alles sehr viel bedeutete, also glaubte ich nicht, dass er tatsächlich kommen würde. Zum damaligen Zeitpunkt war auch noch gar nicht abzusehen, ob das mit mir überhaupt funktionieren würde. Ich war noch nicht der Popstar auf dem Bravo-Cover, dem

    die Fans zujubelten. Ich war nur ein Rapper aus Berlin, der auf dem Sprung war. Nach oben? Nach unten? Das wusste keiner so richtig. Trotz des Risikos entschied sich D-Bo für Berlin und zog bei mir ein. Eigentlich zog er bei meiner Mutter ein, denn ich wohnte ja auch noch bei ihr. Fast ein Jahr lang teilten wir uns, wie Brüder, mein altes Kinderzimmer. Ich hatte mit dieser räumlichen Enge nie Probleme. Auch früher, als Vader eine Zeit lang bei mir wohnte, machte mir das nichts aus. Im Gegenteil. Wir wohnten bei meiner Mama, machten unser Ding und abends gab es für alle etwas Warmes zu essen. Mehr brauchten wir sowieso nicht.


    Während der Zeit bei Aggro Berlin hatte ich keine Möglichkeit, etwas für D-Bo zu machen. Als ich dann bei Universal unterschrieben hatte, fungierte D-Bo in der Anfangszeit als mein Manager. Das war schon lustig, da die Leute bei Universal es natürlich gewohnt waren, mit richtigen Musikmanagern zu verhandeln. Und dann kam bei ihnen ein schüchterner Typ namens D-Bo durch die Tür gewackelt, der ungefähr so viel vom Musikbusiness verstand wie die Sportfreunde Stiller von Coolness. Er hatte von Tuten und Blasen keine Ahnung, was aber gar nicht so schlimm war. Er hörte sich alles genau an, lernte jeden Tag etwas dazu und schon nach wenigen Wochen gründete ich meine eigene kleine Firma.

  


  
    


    ersguterjunge – der Name


    Frage: Wie findet man einen coolen Namen für ein deutsches Hip-Hop-Label? Antwort: Leg deine Ohren auf die Straße! In Kreuzberg gab es einen älteren Mann, einen Türken, der, obwohl er schon seit Jahren in Berlin wohnte, nur ein sehr gebrochenes Deutsch sprechen konnte. Er war einer dieser alten Kanaken, die sich damit keinen Stress mehr machen wollten. Ein übelst lustiger Kerl. Immer wenn wir ihn sahen, chillten wir eine Weile mit ihm und er erzählte uns voller Stolz von seinem Sohn, der wieder in der Türkei wohnte.

    Wir kannten seine Geschichten schon auswendig, aber aus Respekt hörten wir immer wieder aufs Neue gespannt zu. Jedenfalls taten wir so.


    Eines Tages, als ich den alten Mann erneut in der Oranienburger Straße vor einem Restaurant traf und er wieder seine alten Geschichten auspackte, brachte er mich auf eine Idee. Wenn er von seinem Sohn erzählte, sagte er nämlich nie »Er ist ein guter Junge«, sondern nuschelte nur »ersguterjunge«. Bingo! Das hörte sich so witzig an, dass ich dachte, bevor ich mir jetzt einen bescheuerten Namen ausdenke, à la Gangsta-Ghetto-Knarre-Records, nehme ich einfach etwas Lustiges. Wenn man wirklich cool ist, kann man seine Plattenfirma auch ersguterjunge nennen und trotzdem Gangster-Rap machen. Gesagt, getan. Danke, alter Mann.

  


  
    


    Electro Ghetto


    Der Erfolg gab mir recht. Electro Ghetto stieg in der letzten Oktoberwoche sofort auf Platz 6 der deutschen Album-Charts ein. Neffi, mein A&R bei Universal, freute sich wie ein Scheiß-Schneekönig. Als er mich anrief, holte ich ihn mit einem Satz ganz schnell wieder auf den Boden zurück.


    »Platz 6? Wieso nicht Top 3?«, maulte ich ihn an.


    Plötzlich wurde es still auf der anderen Seite der Leitung.


    »Macht ihr mal euren Job richtig, anstatt euch selbst zu feiern!«


    Die Ansage saß.


    Von heute auf morgen wurde ich vom Nobody zu einem »Top-10-Künstler«, hatte aber keine Ahnung, was das wirklich bedeutete. An meiner Situation änderte sich ja nichts. Ich wohnte immer noch mit D-Bo in der Wohnung meiner Mutter und brachte abends den Müll runter. Was zum Teufel hatte ich schon zu feiern?


    Als ich das erste Geld bei Universal verdiente, ging ich sofort zur nächsten Sparkasse, hob 20000 Euro in bar ab, packte alles in eine Plastiktüte und fuhr zurück in die Wohnung. Ich schüttete die 400 50-Euro-Scheine auf dem Küchentisch aus und wartete, bis meine Mutter von ihrer Arbeit nach Hause kam. Ihr könnt euch nicht vorstellen, was sie für ein Gesicht zog, als sie mich mit all dem Geld in der Küche sitzen sah.


    »Aaaanis, um Gottes Willen!«, schrie sie. »Bitte sag mir, dass du keine Bank ausgeraubt hast.«


    Sie meinte das durchaus in vollem Ernst. Noch nie hatte sie so viel Bargeld auf einmal gesehen.


    »Nee, Mama«, beruhigte ich sie schnell. »Das Geld habe ich mit meiner Musik verdient. Ich möchte es dir schenken. Als Dankeschön für alles. Es gehört dir.«


    »Schwöre, dass du es nicht geklaut hast!«


    »Ich schwöre, Mama.«


    »Ach, Bub. Du machst Sachen. Ich lege das jetzt mal in meinen Schrank und wenn du es eines Tages brauchst, dann sagst du mir Bescheid.«


    »Mama, du hast mir nicht zugehört. Das ist dein Geld. Mach dich mal locker.«


    Sie gab mir einen dicken Kuss auf die Wange und räumte schnell das Geld zur Seite. Meine Mutter bleibt eben im Herzen eine typische Fränkin. Sie hebt alles auf. Für schlechte Zeiten, die hoffentlich niemals kommen werden.

  


  
    


    Alles raus, was keine Miete zahlt!


    Mit dem plötzlichen Erfolg kamen auch die Probleme. Das Volk rebel-lierte gegen seinen König. Um DJ Ilan, der als Produzent an mehreren meiner Alben beteiligt war, kursierten auf einmal die wildesten Gerüchte. Es hieß, dass er in Wahrheit alle meine Beats gemacht hätte, dass er »der Mann hinter Bushido« wäre, dass er Vom Bordstein bis zur Skyline im Alleingang produziert und ich nur meinen Namen darunter geschrieben hätte. Lauter so ein Blödsinn. Zuerst ignorierte ich diese Gerüchte, als ich aber merkte, dass immer mehr Leute plötzlich auch glaubten, was sie hörten, musste ich etwas unternehmen. Ich schnappte mir Ilan und stellte ihn zur Rede. Ziemlich schnell wurde mir klar, was er für Geschichten verbreitet hatte.


    Irgendwie schaffte er es einfach nicht, selbst im Rampenlicht zu stehen. Als er das realisierte, wurde er von Tag zu Tag unzufriedener und es häuften sich die Streitereien. Ilan fand mich und meine Musik ja nie von Herzen gut, sondern sprang einfach nur zum richtigen Zeitpunkt auf den rollenden Zug auf. Als er checkte, dass mein Stil angesagt war und man damit Platten verkaufen konnte, fand er plötzlich alles geil, was ich auch cool fand. Mir wäre das egal gewesen, hätte er nicht undercover und ohne mich zu informieren, Business gemacht. Als ich mit Cassandra Steen chillte – für Electro Ghetto nahmen wir die Single Hoffnung stirbt zuletzt auf –, versuchte Ilan, ihr einen Beat zu verkaufen. Als ob ich das nicht mitbekommen würde! Ich begriff diese Heimlichtuerei nicht. Entweder man sitzt gemeinsam im Boot oder nicht.


    Später, als wir schon getrennte Wege gingen, schleimte er plötzlich Saad voll und versuchte ihm einzureden, sich von mir zu trennen. Nach dem Motto: »Saad, alter Kumpel, wenn du Beats für dein Album brauchst, kommst du zu mir.« Irgendwann platzte mir der Kragen und ich musste, auch um mich selbst zu schützen, einen Schlussstrich unter die Sache ziehen. Das Gespräch dauerte keine fünf Minuten.


    »Verpiss dich aus meinem Leben!«, meinte ich zu Ilan. »Mach dein Ding. Kein Problem. Ich brauche niemanden, der nicht ehrlich zu mir ist. Ich wünsche dir viel Erfolg.«


    Sein falscher Ehrgeiz wurde ihm am Ende zum Verhängnis. Heute produziert er extrem erfolglose R&B-Sängerinnen. Irgendwo las

    ich auch mal die Schlagzeile: »Der ehemalige Erfolgsproduzent von Bushido…« Na, herzlichen Glückwunsch, Ilan. Du hast es ja weit gebracht ohne mich.

  


  
    


    Bass Sultan Hengzt und andere Opfer


    Nicht nur Ilan machte Faxen, im Prinzip war sein Rausschmiss nur der Beginn einer kompletten Palastrevolution. Mein Motto lautete schon immer: »Bleibe bei allem, was du tust, unabhängig und begib dich nicht in die Abhängigkeit von Leuten, denen du nicht vertraust.« Aus meinen Fehlern bei Aggro Berlin hatte ich schließlich gelernt. Ich brauchte keinen Kors, keinen Gino Cazino, keinen Sentence, keinen DJ Desue und auch keinen Bass Sultan Hengzt. Wenn überhaupt, dann brauchten sie mich. Genau das war der springende Punkt, mit dem keiner der Jungs wirklich klar kam. Ich war nun mal der Boss!


    Hengzt war eines der ersten Signings auf ersguterjunge. Ich wollte seine Platten rausbringen, auch der alten Zeiten wegen. Leider kam alles ganz anders. Im Mai 2005 kam zwar noch sein Album Rap braucht immer noch kein Abitur auf den Markt, und er kam auch noch mit auf meine nächste Tour, aber danach trennten sich unsere Wege. Er verstand das System einfach nicht. Als offiziellen Trennungsgrund gab er an, dass ich ihm angeblich vorgeschrieben hätte, wie er sich

    in der Öffentlichkeit präsentieren sollte. In Interviews erzählte er, Bushido würde sich aufführen wie ein eingebildeter Pop-A&R, der ihm – dem großen Bass Sultan Hengzt – erklären wollte, wie die Musik-

    branche funktionierte. Dass ich nicht lache!


    Ein Jahr nach unserer Trennung veröffentlichte er seine Single Millionär mit einem bekannten Sample der Prinzen, die extrem floppte. Ganz ehrlich: Nichts was ich jemals gemacht habe, war kommerzieller als diese Nummer. Und er bezeichnet mich als einen tyrannischen Pop-A&R? Hätte ich ihn gezwungen, so eine Single rauszubringen, dann wäre das wohl gerechtfertigt gewesen. Aber so? Chance vertan, Alter! In Wahrheit kam Hengzt nie damit klar, dass er mir menschlich einfach egal war. Er sollte seine Musik auf meinem Label veröffentlichen – nicht mehr und nicht weniger. Ich wollte mit ihm nicht bester Kumpel sein und genau das war sein Problem. Er war einfach nur eifersüchtig.


    Hengzt hatte plötzlich ein großes Problem: Es interessierte sich niemand mehr für ihn. Also veröffentlichte er auf einer »Juice«-CD den Diss-Track Fick Bushido, in der Hoffnung, durch meinen Namen noch einmal 15 Minuten Fame abzubekommen. Mich hat das nicht wirklich tangiert. Auch vorher gab es schon jede Menge Diss-Tracks gegen mich. Man hat sowieso nur zwei Möglichkeiten, darauf zu reagieren: ignorieren oder antworten. Ich entschied mich in diesem speziellen Fall für Letzteres. Meine Antwort hieß H.E.N.G.Z.T. und damit war die Angelegenheit für mich erledigt. So läuft das Hip-Hop-Geschäft eben. Wie heißt es so schön: Wer austeilt, sollte auch einstecken können. Mehr gibt es zu dem Thema nicht zu sagen. Es muss ja auch nicht immer alles geschrieben werden. Die Leute, die es betrifft, wissen Bescheid. Alle anderen können sich ihren Teil selbst ausmalen.

  


  
    


    Never outshine the master!


    Ich wusste von Anfang an, dass all diese Leute, die ich bereits aufgezählt habe, niemals über mir stehen würden. Niemals! Weder als Produzent noch als Rapper oder sonst irgendwie. Das sagte ich ihnen auch – nicht aus Bosheit oder Arroganz, wie sie immer wieder behaup-

    teten, sondern, weil ich ehrlich bin. Ich bin ja nicht derjenige, der zwischen Erfolg und Niederlage entscheidet. Es sind die Fans, die mit ihren Plattenkäufen das Ranking bestimmen. Sie wollen eben keinen Bass Sultan Hengzt auf dem Bravo-Cover sehen, nicht einmal einen Samy Deluxe, sondern einen Bushido. Entweder man kommt damit klar oder man sollte sich verpissen. Ein Lloyd Banks oder ein Young Buck würde auch niemals auf die Idee kommen zu versuchen, cooler zu sein als 50 Cent. Sie wissen genau, dass er der Boss ist, und sind froh bei seinem Hobby, der G-Unit, mitmachen zu dürfen. Das klingt jetzt vielleicht seltsam, aber so sieht die Realität nun mal aus. Wenn einer von ihnen 50 Cent verlassen würde, krähte spätestens nach einem Jahr kein Hahn mehr nach ihm.


    Der amerikanische Bestsellerautor Robert Greene hat in seinem Buch Die 48 Gesetze der Macht genau das beschrieben. Nicht umsonst lautet seine wichtigste Regel: Never outshine the master, was so viel bedeutet wie: Versuche niemals, deinen Boss zu übertrumpfen! Der Mann hat verdammt noch mal recht. Halte dich an die Regeln und dir wird es immer gut gehen. Das ist auch meine Devise. Wo sind denn die ganzen Rapper geblieben, die dachten, ohne mich erfolgreicher werden zu können? Wo sind sie? Ich sehe sie nicht. Hallo? Meldet euch!


    Mittlerweile hassen diese Leute nicht nur mich, sondern vor allem meinen Erfolg. Diese Leute wünschen mir – und das sage ich ohne Übertreibung – alles Schlechte dieser Welt. Selbst bei Azad habe ich das Gefühl, dass er mir gern meine Karriere vermiesen würde. Meinetwegen kann er ruhig auch weiterhin seine CDs verkaufen. Soll er doch mit seiner krassen Crew Warheit sein Frankfurter Rap-Ding durchziehen. Ich wünsche ihm dabei viel Erfolg. Ihren Neid kann man bis nach Berlin spüren. Das Witzige an der Sache ist jedoch Folgendes: Sie missgönnen mir meinen Erfolg so krass, dass sie, nach dem Energie-Prinzip, selbst niemals großen Erfolg haben werden. Was macht denn Bozz Music heute? Hätten diese Opfer ihre Energie nicht dazu verschwendet, mir die Pest an den Hals zu wünschen, gäbe es ihre kleine Plattenfirma heute vielleicht noch. Ach, was soll’s. Drauf geschissen.

  


  
    


    Auf dem Klo mit Rammstein


    Im Sommer 2004 bekam ich eine Anfrage vom Rammstein-Management, ob ich Interesse an einer Zusammenarbeit hätte. Der Kontakt lief über unsere gemeinsame Plattenfirma Universal, entsprechend aufgeregt war Neffi, als er mir davon erzählte. Normalerweise bin ich für »Kollaborationen« nur sehr schwer zu begeistern, aber bei einer Band wie Rammstein überlegt man nicht lange. Es gibt, abgesehen von mir selbst, nur drei Bands, von denen ich immer mindestens eine CD in meinem Auto habe: Depeche Mode, Eminem und Rammstein. Sonne von

    Rammstein zählt zu meinen absoluten Lieblingsliedern aller Zeiten.


    Natürlich hatte ich Interesse an einer Zusammenarbeit. Und wie! Ein paar Tage später kam auch schon ein konkretes Angebot. Ich sollte einen offiziellen Remix ihrer kommenden Single Amerika machen. Cool, dachte ich und sagte zu. Am nächsten Tag brachte ein Kurier die Tonspuren des Songs auf DVD vorbei. Ich setzte mich ins Studio, bastelte ein bisschen herum, nannte meine Version Electro Ghetto Remix und knallte die fertige CD 48 Stunden später auf Neffis Schreibtisch. Es war wie ein Quickie in der Mittagspause. Rein, raus, fertig! Im September landete die Single auf Platz 2 in den deutschen Charts. Und wären diese vier Typen von Aventura mit ihrer komischen Ballade Obsesión nicht gewesen, hätte ich meine erste Nummer eins gehabt.


    Ein Jahr später. Wieder fragte Rammstein an. Dieses Mal wollten sie ein richtiges Feature mit mir aufnehmen. Ich war zwar immer noch ein bisschen angefressen, weil sie mir nie persönlich gesagt hatten, ob ihnen mein Remix gefallen hatte oder nicht, aber da er ja veröffentlicht wurde, ging ich davon aus, dass sie ihn cool fanden. Stolz erzählte ich D-Bo und meinen anderen Kumpels von der neuen Anfrage, aber sie waren wenig beeindruckt. Das war schon immer so. Egal, mit wem ich chillte, ich war immer der Einzige, der Rammstein cool fand. Auch als ich früher noch mit Ilan und DJ Desue abhing, verdrehten die immer die Augen, wenn ich mit meinen, in ihren Augen, Opfer-CDs ankam. Die hatten alle keine Ahnung.


    Ich sagte zu und traf mich mit den Jungs in einem Biergarten, um alles zu besprechen.


    Sofort waren wir auf einer Wellenlänge. Till, der Sänger von Rammstein, erzählte mir zur Begrüßung sofort, dass er mich und meine Musik richtig cool fände und dass er meinen Electro Ghetto Remix von Amerika damals übelst gefeiert hätte. Er entschuldigte sich auch dafür, dass er sich nie persönlich bei mir bedankt hätte. Das fand ich schon cool. Alles war wieder gut.


    Wir verabredeten uns einige Tage später für die Aufnahme in Richards Wohnung irgendwo in Berlin. Richard spielte die Gitarre bei Rammstein und ich war total gespannt, wie er so wohnte, immerhin waren sie mit über zwölf Millionen verkaufter Platten die international erfolgreichste deutschsprachige Band aller Zeiten. Die Jungs waren allesamt verdammte Multimillionäre. Als ich Richards Wohnung betrat, war ich dann aber doch etwas überrascht. Sie war zwar relativ groß, aber noch nicht wirklich eingerichtet. Überall standen Kisten und Koffer herum, alles war etwas chaotisch und es sah so aus, als wäre Richard gerade erst eingezogen. Das gefiel mir. Es erinnerte mich an meine eigene Wohnung.


    »Gerade eingezogen, wa?«, meinte ich.


    »Nö, wieso?«, guckte Richard verwundert. »Ich wohne hier schon eine ganze Weile.«


    Uups.


    Richard hatte in einem der Zimmer ein kleines Studio eingerichtet. Sagen wir so, es fügte sich perfekt ins Bild der restlichen Wohnung ein. Wir hatten im Vorfeld vereinbart, dass ich zwei Strophen einrappen würde. Die Drums hatte ich vorher schon in meinem Studio programmiert, also würde die ganze Aufnahme-Session nicht länger als zwei Stunden dauern. Dachte ich jedenfalls. Ich schaute mich im Studio um und suchte die Gesangskabine.


    »Ähh, Richard«, sagte ich und drehte mich einmal um die eigene Achse. »Wo steht denn das Mikrofon?«


    »Hinter dir«, antwortete er, ohne sich zu mir umzudrehen, während die Rechner hochfuhren.


    Dann erst fiel mir das Kabel auf, das vom Studio raus durch den Gang in ein anderes Zimmer führte. Ich öffnete die Tür und Tatsache, im Scheißhaus stand das Mikrofon. Unglaublich! Wenn das mal nicht der Inbegriff der Atzigkeit ist. Ein Einstand ganz nach meinem Ge-schmack. Hehe.


    Eine halbe Stunde später ging es los und ich nahm die erste Strophe auf. Einmal, zweimal, zehnmal. Für mich klang schon der erste Take sehr gut, aber Richard wollte auf Nummer sicher gehen und alles so oft wie möglich aufnehmen. Mir ging das, ehrlich gesagt, ein bisschen auf den Sack, aber ich war ja nur Gast im Hause Rammstein und musste mich schließlich nach deren Arbeitsweise richten. Irgendwann stürzte noch Richards Rechner ab. Fuck! Die Aufnahmen dauerten entsprechend den ganzen Tag. Na ja, wie gesagt, es war alles ein bisschen chaotisch. Ich hatte mir die Zusammenarbeit mit der erfolgreichsten deutschen Rockband schon ein bisschen anders vorgestellt, aber auf der anderen Seite, so war halt Berlin: Immer ein bisschen abgefuckt, aber immer cool!


    Unser Song sollte eigentlich als Bonustrack auf dem geplanten Rammstein-Best-of-Album erscheinen, das aber nie veröffentlicht wurde. Universal wollte es unbedingt herausbringen, aber die Rammstein-Atzen entschieden sich am Ende dagegen, weil sie diese ganze Greatest-Hits-Kacke irgendwie uncool fanden. Bis heute schlummert der Song also auf Richards Rechner herum und chillt vor sich hin. Wahrscheinlich wird er niemals veröffentlicht. Wir werden sehen. Aber lustig war die ganze Aktion auf jeden Fall.

  


  
    


    Auf-die-harte-Tour


    Ich hatte von Anfang an kein gutes Gefühl dabei, mit Azad und den Frankfurtern auf Tour zu gehen. Ende November 2004 ging es los. Wir starteten in Hamburg, im »Grünspan«, und zogen weiter in den Colos-Saal nach Aschaffenburg. Alles lief super. Dann kam Saarbrücken. Das Konzert in der »Garage« lief gut, wie immer, also gingen wir danach noch zur Aftershow-Party. Nyze, der mich während der Tour nicht als Backup-Rapper begleiten konnte, da er wichtige Uni-Klausuren schreiben musste, kam mit seiner Freundin und einem Kumpel zur Show, um wenigstens einen Abend mit uns zu chillen. Wir hatten eine Lounge im hinteren Bereich des Clubs: Jonesman, Jeyz, Chaka, Azad, Musti, Mokthar – alle waren da. Die Stimmung war entspannt. Plötzlich war Nyze verschwunden. Ich schaute an die Bar, auf die Tanzfläche, in die Menge, konnte ihn aber nirgends entdecken. Ein paar Minuten später kam Rico, der Kumpel von Nyze, aufgeregt zu uns gerannt und meinte, dass Nyze vor dem Club auf dem Boden liegen und bluten würde. Sofort sprang ich auf, um nach ihm zu sehen. Nyze saß angelehnt an der Wand neben dem Eingangsbereich und hielt sich seine rechte Hand. Überall war Blut: auf dem Boden, auf seinen Klamotten, in seinem Gesicht.


    »Alter, was ist denn hier passiert?«, fragte ich.


    »Diese Hurensöhne haben vor meinen Augen meine Freundin angemacht, also habe ich ihnen eine Bombe gegeben.«


    »Und dann?«


    Nyze zeigte mir seine Hand. Er hatte mit solcher Wucht zugeschlagen, dass er sich dabei den Handrücken gebrochen hatte und der halbe Knochen aus der Hand ragte. Ich musste sofort an die Stelle in Terminator denken, wo sich Arnold Schwarzenegger selbst die Haut abzieht. Das sah echt übel aus. Ich schaute auf die andere Straßenseite, dort standen die Typen herum, alles Schwarze, und warteten. Ich lief wieder in den Club herein, um die anderen zu holen.


    »Jungs, Nyzes Freundin wurde von ein paar Typen angebaggert, die stehen alle draußen vor dem Club. Kommt, lasst uns die Wichser verprügeln!«, rief ich in die Runde.


    D-Bo sprang sofort auf. Von Azads Leuten bewegte sich kein Einziger auch nur einen Zentimeter.


    Ich war kurz vorm Durchdrehen.


    »Wie bitte? Nyze ist verletzt und braucht unsere Hilfe. Was ist los mit euch?«, schrie ich die ... an.


    Sie redeten sich damit heraus, dass sie Nyze überhaupt nicht kennen würden.


    Azad saß da und sagte kein Wort. Ich schwöre euch, genau in diesem Moment waren sie für mich gestorben. Den Begriff Loyalität kannte man in Frankfurt anscheinend nicht.


    »Ich scheiß auf euch, ihr ...!«, sagte ich, drehte mich um und wollte wieder zu Nyze, als mich Mokthar, Azads Manager von der Seite festhielt. Er ist ein ziemliches Tier, er hätte auch locker als Bodyguard durchgehen können.


    Er wollte nicht, dass ich rausgehe, und versuchte mir weiszumachen, dass ich mich nicht in eine Schlägerei verwickeln lassen solle, um Azads restliche Shows nicht zu vermasseln. Das wäre der Fall, sollte mir was passieren. Jetzt bekam ich richtig schlechte Laune.


    »Mokthar, weißt du was? Ich scheiß auf dich, auf Azad und auf eure abgefuckte Tour. Ich gehe jetzt zu meinem Kumpel und ich schwöre auf meine Mutter, versuche mich aufzuhalten und du wirst des Lebens nicht mehr froh!«


    Mokthar trat zur Seite und ich lief so schnell ich konnte nach draußen. Nyze lag immer noch an der gleichen Stelle. Mittlerweile war er kreidebleich. Er konnte nicht mehr laufen, weil er schon zu viel Blut verloren hatte. Zum Glück hatte jemand in der Zwischenzeit einen Notarzt gerufen, der ihn ins Krankenhaus brachte. Heute hat Nyze auf seiner Handfläche eine große Narbe. Was soll ich sagen? Es war eben die Auf-die-harte-Tour.


    Die restlichen Konzerte zog ich noch durch, aber mit Azad und seinen Leuten wollte ich nichts mehr zu tun haben. Die waren tatsächlich auch noch sauer auf mich, weil ich aus deren Sicht so einen Affen machte. Das ist eben der Unterschied zwischen Frankfurt und Berlin. Ich hätte keine Sekunde gezögert, um einem ihrer Kumpels zu helfen. Wie gesagt, die Frankfurter hatten eben nichts verstanden.


    Das Abschlusskonzert fand in Reutlingen statt, zu dem ich Cassandra Steen, die Sängerin von Glashaus, eingeladen hatte. Da ich aber am gleichen Tag eine Autogrammstunde bei einer Automesse geben musste, fuhr ich nicht mit dem Tourbus, sondern mit meinem eigenen Auto nach Reutlingen. Ich bat Mokthar im Vorfeld, sich darum zu küm-

    mern, dass Cassandra abgeholt würde. Was passierte? Eine Stunde vor Beginn der Show kam ich in Reutlingen an, schaute in die Runde, fragte, wo Cassandra wäre, und alle blickten mich fragend an: »Wer?«


    Natürlich hatten sie es mal wieder verpeilt, dabei wohnte Cassandra nur 50 Kilometer von Reutlingen entfernt. Ich setzte mich also wieder ins Auto und holte sie selbst ab. Und das, obwohl in 50 Minuten die Show beginnen sollte. Mir war mein Wort wichtiger. Zurück in der Halle waren natürlich alle superfreundlich zu dem Mädchen.


    »Cassandra, mein Schatz. Schön, dass du da bist. Lange nicht ge-sehen.« Bla bla bla. Zum Kotzen. Nach dem Konzert, nachts um 1.30 Uhr, als die anderen schon Party machten, fuhr ich Cassandra wieder nach Hause. Wer sonst!


    Die Leute denken auch heute noch, dass Cassandra schon immer cool mit allen war. Bei Azad hatte ich das Gefühl, dass sie ihm egal war. Lange vor Azad sagte ich zu Cassandra: »Ich will mit dir auf Tour gehen, ich will mit dir ein Video machen und ich will mit dir auch privat chillen, weil ich dich cool finde.«


    Kurz nach der Tour nahm ich mit ihr die Single Hoffnung stirbt zuletzt auf. Und siehe da, ein Jahr später ging auch Azad mit ihr ins Studio. Und Cassandra schien plötzlich vergessen zu haben, wer damals als Einziger zu ihr gehalten hatte.


    Apropos »Hoffnung stirbt zuletzt«. Wir waren gerade auf der Von-der-Skyline-zur-Bühne-zurück-Tour und chillten im Dorint-Hotel in der Mannheimer Innenstadt, direkt neben dem »Rosengarten«. Es war der 14. Februar 2007, also Valentinstag. Ich hing mit Adieb, Kay und Phillipe in meinem Zimmer herum und langweilte mich.


    Auf VIVA lief passenderweise ein Spezial mit den Top-100-Liebesliedern aller Zeiten. Collien Fernandes moderierte. Die Sendung war schon fast zu Ende, es lief bereits Platz 5, Angel von Robbie Williams.


    »Bestes Lied von Robbie überhaupt«, sagte ich. »Aber dieses Opfer hat sich jetzt selbst in eine Therapieanstalt einweisen lassen, weil er mit seinem Leben nicht mehr klarkommt. Der hat von seiner Plattenfirma über 100 Millionen Euro Vorschuss kassiert und kommt nicht klar. Für 100 Mille würde ich es jeden Tag einer dicken fetten Kuh besorgen und wäre der glücklichste Mensch der Welt.«


    Die Jungs nickten zustimmend. Auf Platz 4 landete Christina Aguilera mit Beautiful.


    »Was würde ich dafür geben, nur eine Nacht mit Christina verbringen zu können. Ich glaube wirklich, dass die es richtig dirty mag. Ohne Witz!«


    Ich bekam einen Ständer. Auf Platz 3 und 2 waren Tokio Hotel undUS 5. Dann kam Werbung. Collien kündigte an, dass Platz 1 eine riesengroße Überraschung wäre.


    »Hm, wer könnte das sein?«, überlegte ich.


    »Ich tippe ja auf Augenblick«, meinte Phillipe zum Spaß aus dem Hintergrund.


    »Nie im Leben, Alter. Guck mal, wer schon alles kam: Robbie, Tokio Hotel, Christina. Auf Platz 1 kommt bestimmt Céline Dion oder so eine Kacke.«


    Collien fing wieder an zu moderieren.


    »Meine Damen und Herren, auf Platz 1 der Top-100-Liebeslieder

    ist …tadaaaaa…Bushido…«


    Wir guckten uns erstaunt an, Adieb verschluckte sich sogar an seiner Wasserpfeife.


    »…mit Hoffnung stirbt zuletzt featuring Cassandra Steen«, beendete Collien ihren Satz.


    Ich fing an zu lachen.


    »Na, jetzt hat Cassandra wenigstens auch mal eine Nummer 1 in ihrer Karriere. Adieb, reich mir mal die Wasserpfeife rüber.«


    Während mein Video lief, sagte keiner ein Wort. Alle schauten auf den Bildschirm. Ich musste wieder an die Aktion in Reutlingen denken.


    »Diese Frankfurter Würstchen«, sagte ich leise vor mich hin und zog an der Wasserpfeife.

  


  
    


    Gangbang: Wer nicht kommt, wird nicht gezählt!


    Juni 2005. Das Konzert im Münsteraner Skaters Palace war schon seit einer Stunde zu Ende und Bass Sultan Hengzt, sein Bruder Gino Cazino, Godzilla und ich konzentrierten uns auf das Mädchen, das Adieb, der Gangbang-Koordinator unserer Carlo-Cokxxx-Nutten-II-Tour, angeschleppt hatte. Es sah aus wie in einem schlechten Pornofilm: Sie lag auf dem Tisch, wurde gebumst, hatte gleichzeitig einen Schwanz im Mund und ließ sich dabei auch noch filmen. Was für eine Welt! Ich chillte in der Lounge und schaute mir das lustige Treiben aus der Ferne an. Es ging gerade richtig schön zur Sache, als

    aus dem Hintergrund plötzlich eine aufgebrachte Stimme ertönte. »Ahh…was macht ihr denn da?«


    Ich beugte mich herum und sah unseren Busfahrer, wie er mit knallrotem Kopf vor uns stand. Er guckte wie ein offenes Scheunentor.


    »Doch nicht in meinem Bus. Ähh, ist das ekelhaft«, kam gerade noch aus ihm heraus. So etwas hatte er wohl noch nicht gesehen. Das Mädchen schaute zu ihm herüber – sie wurde ja immer noch gebangt, und zwar so, dass ihr Hinterkopf im Rhythmus gegen die Wand schlug: klock, klock, klock – und winkte ihn zu sich herüber. »Komm, mach doch mit«, stöhnte sie.


    Das war zu viel. Kommentarlos drehte er sich um und verließ seinen entweihten Bus.


    Dieses Mädchen war aber auch extrem hardcore. Die wollte ja wirklich mit jedem ficken, der in ihre Nähe kam. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie die am Ende aussah. Eine Stunde später, die Jungs waren immer noch bei der Sache, klopfte es plötzlich an der Bustür. Vielleicht hatte wieder einer aus der Crew den Geheimcode vergessen, was ja ständig vorkam, also zog ich mir schnell meine Boxershorts über und öffnete die Tür. Vor mir stand ein komischer Typ, der mich völlig verdutzt anstarrte.


    »Äh, ich suche ein Mädchen. Hast du sie zufällig gesehen?«, fragte er total verschüchtert und fing an sie zu beschreiben.


    »Keine Ahnung, Alter. Die kenn ich nicht«, log ich und versuchte ihn irgendwie abzuwimmeln.


    »Also, sie meinte, sie wäre nach dem Konzert noch beschäftigt, würde irgendwo chillen, aber ich kann sie einfach nirgends finden.« Verdammte Scheiße. Irgendwie tat der Typ mir schon etwas leid. Nicht viel, aber ein bisschen.


    »In welchem Verhältnis stehst du denn zu dem Mädchen?«, fragte ich ihn.


    »Ich bin ihr Verlobter.«


    Oh, krass.


    Ich konnte nicht anders und fing leise an zu lachen, weil seine Freundin, oder noch schlimmer, seine Verlobte, gerade in diesem Moment irgendeinen dreckigen Schwanz in ihrem Mund hatte. »Nee, tut mir wirklich voll leid. Echt jetzt. Ich habe sie nicht gesehen«, versuchte ich halbwegs ernst zu bleiben.


    Drei Meter Luftlinie entfernt ging mit seiner Freundin weiter die Post ab. Das Gestöhne war absolut nicht zu überhören. Keine Ahnung, ob der Typ was gemerkt hat. Auf jeden Fall hat er schließlich die Leine gezogen. Aber mal ehrlich, was blieb dem armen Kerl auch übrig? Was für ein Mädchen, das wir da auf unserem Tisch liegen hatten!


    Nach einer Weile schickten wir sie weg und gingen zurück zur Halle. Natürlich hatten wir nach der Aktion Hunger und das Buffet im Backstage-Bereich war zum Glück noch nicht abgebaut. Als ich aus dem Bus stieg, standen plötzlich sieben Mädchen vor mir, die an-scheinend die ganze Zeit auf mich gewartet hatten. Eine hübscher als die andere, richtige Bomben. Hammer, dachte ich und ging an dem ersten Mädchen vorbei.


    »Hey, Bushido, willst du mit mir ficken?«, rief sie mir hinterher. Eine andere hielt mich am Ärmel fest. Ich drehte mich um und blickte sie böse an.


    »Was willst du von mir?« maulte ich sie an.


    »Mit dir ficken«, antwortete sie und setzte einen Lolitablick auf, bei dem ich fast schwach geworden wäre. Aber der Gedanke an eine warme Lasagne hat dann doch gewonnen. Auch sie ließ ich stehen, aber weit kam ich trotzdem nicht. Nach zwei Metern stellte sich mir schon die Nächste in den Weg.


    »Guck mal, Bushido«, fing sie an, mir ihre Situation ganz sachlich zu erklären. »Meine Bahn fährt gleich. Entweder ich krieg jetzt was zum Kiffen, was zum Ziehen, ich ficke jetzt oder ich gehe.«


    Was ist das denn für eine abgefahrene Scheiße hier, dachte ich. »Na, dann wirst du wohl nach Hause gehen müssen. Ich habe heute schon gebumst«, lachte ich sie aus.


    »Ist mir egal. Dann besorg ich’s dir eben noch mal.«


    War das zu fassen? Manche Groupies können einfach nie genug bekommen. Wirklich schlimm! Ich kümmerte mich jedenfalls erst mal um meine Lasagne. Das Problem an der Sache war, dass wir später aus der Halle ja auch wieder zurück zum Bus mussten. Den Rest könnt ihr euch sicher denken. Hehe.

  


  
    


    Selina


    Ich kann mich noch gut an die Situation erinnern, als ich Selina zum ersten Mal mit nach Hause brachte und meiner Mutter vorstellte. »Mama, das ist Selina – Selina, meine Mama.« Wir saßen in der Küche und niemand wusste so recht, was er sagen sollte. Mir war die ganze Angelegenheit superunangenehm. Hände wurden geschüttelt, Höflichkeitslächeln ausgetauscht, und tschüss. Am Abend, als Selina wie-

    der weg war, nahm meine Mutter mich zur Seite und warnte mich.


    »Anis, mein Liebster. Lass mich dir bitte eine Sache sagen. Ich möchte mich nicht in dein Leben einmischen, aber dieses Mädchen wird dir eines Tages Unglück bringen! Ich spüre das.«


    Pääng! Ihre Worte trafen mich wie ein Schlag ins Gesicht. Sie wollte mir zwar nie ihre Meinung aufzwingen, vor allem beim Thema Mädchen hält sie sich mit ihren Äußerungen immer dezent zurück, aber sie ist meine Mutter. Natürlich war mir ihre Meinung gerade bei diesem Thema sehr wichtig.


    »Mama, sei doch bitte mal ein bisschen netter zu ihr. Sie ist nicht so, wie du denkst«, versuchte ich es trotzdem. Vergeblich. Meine Mutter hatte sich ihre Meinung bereits gebildet.


    »Sie kann gerne herkommen und bei dir übernachten. Ich koche auch für sie mit, aber reden werde ich mit ihr nicht.«


    Okay, das war eine klare Ansage.


    Unsere Wohnung war nicht sehr groß, dafür aber ziemlich hellhörig. Dazu befand sich mein Zimmer direkt neben dem Wohnzimmer, in dem meine Mutter schlief. Natürlich bekam sie mit, wenn wir in meinem Bett vögelten. Das ließ sich irgendwie nicht vermeiden, aber meine Mutter sagte nie, wirklich nie auch nur ein Sterbenswörtchen. Sie wäre auch nie auf die Idee gekommen, einfach so in mein Zimmer zu kommen, ohne vorher anzuklopfen. Dafür ist meine Mutter viel zu anständig. Sie würde mir niemals diese Blöße geben wollen. Die meisten Eltern sind in dieser Hinsicht ja richtig primitiv. Die wissen, ihr Sohn macht gerade in seinem Zimmer eine Olle klar, oder keult sich einen, und klopfen dann extra an die Tür oder rufen ihn wegen irgendeiner Kleinigkeit. Meine Mutter war viel zu cool für so eine Kinderkacke. Anders bei Selina, meiner ersten richtigen Freundin, meiner ersten großen Liebe.


    Immer wenn Selina Scheiße gebaut hatte, schoben ihre Eltern mir die Schuld dafür in die Schuhe und erteilten mir Hausverbot. Sie waren verdammt reich, richtige Millionäre, und fanden es dementsprechend auch nicht so cool, dass ihre Tochter mit einem Assi wie mir abhing. Selina war das aber egal – wahrscheinlich auch, um gegen ihre Eltern zu rebellieren – und Sie stellte sich immer vor mich. Sie stand zu mir, was mich ziemlich beeindruckte. Die Kleine hatte Rückgrat.


    Die Wohnung ihrer Eltern war riesig, bestimmt 200 Quadratmeter groß, und lag in Charlottenburg, einer der teuersten Gegenden Berlins. Abends, wenn sie schon im Bett lagen, chillten Selina und ich meistens noch im Wohnzimmer. Die Wohnung war so geschnitten, dass die Eltern, wenn sie nachts noch ins Bad oder in die Küche wollten, nicht zwangsläufig am Wohnzimmer vorbei mussten. Also war es für uns relativ sicheres Terrain. Sobald ihre Eltern schliefen, ließ mich Selina undercover in die Wohnung und wir machten es

    uns auf dem Wollteppich vor dem großen Fernseher im Wohnzimmer gemütlich. Zum Pennen gingen wir dann später in Selinas Zimmer rüber. Da ihre Eltern morgens schon früh das Haus verließen, wenn wir noch schliefen, bekamen sie von mir sowieso so gut wie nie etwas mit.


    Eines Nachts allerdings – wir hatten gerade richtig schönen Sex auf dem Wohnzimmerfußboden – sah ich, wie am Ende des Ganges das Licht anging. Fuck, dachte ich. Konnten die nicht noch ein paar Minuten warten? Selina vögelte sich gerade ins Delirium und hörte nicht die Schritte auf dem Parkettboden, die immer lauter wurden. Ich lag auf dem Rücken, mit Blick zum Gang, und sah, wie jemand um die Ecke des Flures bog. Ich konnte nicht erkennen, ob Stiefvater oder Mutter, was aber in dem Moment auch ziemlich unerheblich gewesen wäre. Selina saß auf mir drauf. Sie hatte die Augen geschlossen und genoss sichtlich die rhythmischen Stöße meines Schwanzes. Erstaunlich, dass ich bei dem Stress meinen Ständer behalten hatte. Selina vögelte mich immer schneller und war kurz vorm Höhepunkt. Schnell hielt ich ihr den Mund zu, damit sie wenigstens nicht laut losschreien würde, aber es half nichts. Es kam, wie es kommen musste: Selinas Mutter stand plötzlich vor uns und sah, noch im Halbschlaf, wie ihre Tochter, gerade mal 16 Jahre alt, auf dem Fußboden ihres Wohnzimmers ein wildes Rodeo mit ihrem Freund veranstaltete. Sie stand mit offenem Mund da und war zu geschockt, um auch nur ein einziges Wort rauszubringen. Selina, die immer noch nicht checkte, dass ihre Mutter neben uns stand, da sie mit dem Rücken zum Flur saß, fickte mich schön weiter. Ihre Augen waren immer noch geschlossen.


    »Selina, Selina«, flüsterte ich und stupste sie in die Seite.


    Keine Reaktion.


    »Seliiiina«, sagte ich etwas lauter.


    Sie öffnete die Augen, sah ihre Mutter und zuckte für einen Augenblick zusammen.


    »Habe ich dir nicht gesagt, dass dieser Junge hier Hausverbot hat?«, meinte ihre Mutter kühl.


    »Ja, Mama, ist okay. Kannst du jetzt bitte wieder rausgehen!«


    Dann schaute Selina wieder auf mich runter und sagte: »Weiter geht’s, Amigo!«


    Oh, krass. Die Mutter war ja immer noch da. Selina begann wieder, sich zu bewegen. Ich machte schnell die Augen zu, so wie früher, als ich noch im Kindergarten war. Nach dem Motto: »Ich sehe dich nicht, du siehst mich nicht.«


    Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete ich vorsichtig mein rechtes Auge und wagte einen Ausblick. Die Mutter war verschwunden. Uffz. Selina und ich vögelten noch zu Ende. Dann fuhr ich nach Hause. Was für eine Nacht!

  


  
    


    Eine Liebe wie aus dem Bilderbuch


    Wie ich Selina kennenlernte, ist die krasseste Geschichte der Welt. Ganz ehrlich: Würde Hollywood nach einem Drehbuch suchen, müssten sie nur mal bei mir anklopfen.


    Ich hatte gerade die Schule geschmissen und hangelte mich so durchs Leben. Mein Geld verdiente ich als Drogendealer. Es war Sommer, wir hatten tolles Wetter, die Mädchen trugen kurze Röcke und ich genoss mein freies Leben. Endlich keine Lehrer mehr, die mir auf den Sack gehen konnten. Perfekt. Ich war in Kreuzberg unterwegs auf dem Weg zu meiner Freundin Hanna. Ich stieg in die »85« Richtung Lichterfelde-Süd und ging wie immer hoch in die obere Etage. Im Bus saß ich grundsätzlich oben, ganz hinten auf der Rückbank. Wo nur die coolen Typen saßen.


    Sie fiel mir sofort auf. Sie saß in der dritten Reihe von links und trug ihr Haar offen. Verträumt schaute sie aus dem Fenster. Ich fand sie übertrieben sexy. Sie sah mich nicht, wir hatten keinen Augenkontakt, also ging ich weiter. Ich überlegte einen Moment, ob ich sie ansprechen sollte, aber dann sagte ich mir: Vergiss es, Alter. An die kommste eh nie ran!


    Zwei Stationen später stieg sie aus. Ich schaute ihr noch hinterher, aber dann fuhr der Bus auch schon weiter und weg war sie. Aus den Augen, aus dem Sinn. Ich dachte noch ein paar Minuten an sie, weil sie schon richtig hübsch war, aber das war’s dann auch schon. Außerdem hatte ich ja eine Freundin und sah auch keinen Grund, an dieser Situation etwas zu ändern.


    Hanna und ich chillten in der Wohnung ihres Vaters, doch irgendwann ging uns das Gras aus und ich musste noch mal los, um Nachschub zu besorgen. Hanna, ihr Vater und ich kifften damals ziemlich oft zusammen, was immer richtig lustig war.


    »Papa, gib mal den Joint rüber. Du rauchst ja wieder alles alleine weg!«, waren so Sätze, die einem schon in Erinnerung bleiben.


    Ich machte mich auf den Weg zu einem Kumpel, von dem ich wusste, dass er noch was hatte, als mich Hanna auf dem Handy anrief.


    »Ey, pass mal auf, ich treffe mich jetzt mit Aileen und ihrer Freundin am Wittenbergplatz. Komm doch einfach gleich dahin, okay?«


    »Alles klar. Bis gleich.«


    Das passte prima. Ich war sowieso ganz in der Nähe, am Gleisdreieck, nur drei U-Bahn-Stationen vom Wittenbergplatz entfernt. Ich besorgte Gras für die nächsten Tage und wartete auf die Mädchen. Als sie die Rolltreppe hochkamen, dachte ich, mich trifft der Schlag. Das konnte doch unmöglich wahr sein! Wen brachte Hannas Freundin Aileen mit? Die unbekannte Schönheit aus dem Bus.


    »Hi, ich bin Selina«, stellte sie sich mir vor.


    Ich habe mich auf der Stelle in sie verliebt.


    Also wenn das kein Schicksal war. Wir fuhren weiter zu meinem rumänischen Kumpel Stacky, der an der Otto-Suhr-Allee eine eigene Wohnung hatte. Dort konnte man zu jeder Zeit chillen und in aller Ruhe einen kiffen. Im Wohnzimmer setzten wir uns in einen Kreis und ich baute routiniert den ersten Joint. Ich hatte ihn gerade angeraucht und wollte ihn links an Hanna weitergeben, als die sich zu Aileen wegdrehte und mich ignorierte. Wie so ein Idiot hielt ich ihr den Joint hin, aber sie nahm ihn nicht, also drehte ich mich in die andere Richtung und reichte ihn an Selina weiter. Dann passierte es: Unsere Blicke trafen sich – um uns herum bewegte sich auf einmal alles nur noch in Zeitlupe – und wir starrten uns gefühlte 100 Stunden an, bis wir von einer riesigen Explosion unterbrochen wurden und mich irgendwer von hinten anstupste. Im ersten Moment wusste ich gar nicht, was los war, und drehte mich hektisch nach allen Seiten, um zu schauen, wie die anderen reagierten, doch die saßen ganz gechillt auf dem Boden, als wäre nichts gewesen. Für sie war es ja auch so. Die Explosion hörten nur Selina und ich. Das nennt man wohl Liebe auf den ersten Blick. Hanna bekam das natürlich doch irgendwie mit, sie war es ja auch, die mir ihren Ellenbogen in die Seite gerammt hatte, und machte mir eine Riesenszene. Einen Monat später war Schluss. Selina sah ich auch nicht wieder. Ich hatte keine Telefonnummer, keinen Nachnamen, nichts. Trauer!


    Ein paar Wochen später chillte ich wieder mit Stacky in seiner Wohnung. Er hatte noch ein paar Kumpels eingeladen. Ich kannte so gut wie keinen, was mir aber auch ziemlich egal war. Wir schauten uns einen Porno an und ich spielte an meinen Eiern herum.


    »Scheiße, bin ich geil«, sagte ich und brachte meinen halbsteifen Schwanz in eine angenehmere Position. »Wie gerne würde ich jetzt bumsen gehen!«


    Ein Typ namens Timo, mit dem ich den ganzen Abend noch kein Wort gewechselt hatte, drehte sich emotionslos zu mir um.


    »Ach ja, das hätte ich fast vergessen«, meinte er und zeigte auf mich. »Du kennst doch Selina, oder?«


    »Türlich!«


    »Ich soll dir ausrichten, dass du dich bei ihr melden kannst, falls du Bock hast.«


    Ich fiel aus allen Wolken.


    »Das ist aber voll die Schlampe. Ich hab die auch schon gefickt!«


    Mir war das egal. Ich schrieb mir ihre Nummer auf und ging nach Hause.


    Am nächsten Tag rief ich sie an und wir verabredeten uns am Rosen-eck im Grunewald. Irgendwie war es eine seltsame Situation. Ich meine, wir kannten uns ja gar nicht, trotzdem schien alles so vertraut. Wir redeten auch nicht, sondern schauten uns nur an und kifften – stundenlang. Zum ersten Mal in meinem Leben dachte ich nicht sofort ans Vögeln. Das war eine ganz neue Erfahrung für mich. Ernsthaft! Es dauerte ganze drei Tage, bis ich das erste Mal bei ihr übernachten durfte. Lustigerweise vögelten wir erst am nächsten Morgen miteinander, keine Ahnung wieso und keine Ahnung, wie ich das die ganze Nacht ausgehalten habe. Neben meiner Traumfrau einzuschlafen, mit einem monstermäßigen Megarohr in den Shorts, das muss der Horror gewesen sein. Komischerweise kann ich mich daran aber nicht mehr erinnern. Vielleicht war es damals ja doch nicht so schlimm. Auf jeden Fall hatte Selina die perfekte Figur. Allererste Sahne! Und ficken konnte sie, Junge, Junge, vom Feinsten. Ich war ziemlich beeindruckt.


    Wir lagen nebeneinander im Bett, sie streichelte mir den Kopf, und erzählte von ihrer Schwester.


    »Hey, ich muss mal kurz ins Krankenhaus. Sophia hatte eine Blinddarmoperation. Kommst du mit?«


    Natürlich kam ich mit. Was für eine Frage! Wir fuhren mit der U-Bahn zum Heidelberger Platz, als sie plötzlich meine Hand nahm. Jetzt begriff ich erst, dass wir ein richtiges Paar waren. Wir gehörten zu-sammen. Verdammte Scheiße, war ich stolz. Wir liefen noch eine Weile Hand in Hand durch die Gegend, besorgten einen kleinen Blumenstrauß und schlenderten verliebt ins Krankenhaus. Die Traumfrau aus dem Bus wurde meine Freundin. Wer hätte das gedacht? Das war richtig Optik.


    Selinas Eltern waren geschieden. Ihre Mutter hatte wieder geheiratet, der Mann zu Hause war also ihr Stiefvater. Eigentlich war mir das egal, aber da ich so oft es ging mit Selina zusammen sein wollte, musste ich mich zwangsläufig auch mit ihrer Familie auseinandersetzen.

    Es war das typische Klischee: Er: Deutscher, Arzt. Sie: Spanierin, be-trieb ein kleines Nagelstudio. Was so viel bedeutete wie: Er brachte das Geld nach Hause und sie suchte sich ein Hobby, damit sie beschäftigt war. Wie auch immer, ihre Eltern gaben mir immer das Gefühl, ein Fremdkörper zu sein. Trotzdem, je länger ich mit Selina zusammen war, desto mehr hing ich auch mit ihrer Familie ab.


    Einmal in der Woche, jeden Mittwoch, gab es eine Art Familienzusammenkunft mit großem Essen, zu der auch ihr Bruder, ihre Stiefschwester und ihr Freund eingeladen waren. Wie ich diesen Tag hasste. In großer Runde versammelt saßen wir am Wohnzimmertisch und erzählten vom Job, der Uni und irgendwelchen Urlauben. Natürlich kam auch ich irgendwann an die Reihe. Ich fühlte mich wie in der Schule.


    Meine Lieblingsfragen waren »Was arbeitest du denn, Anis?«, dicht gefolgt von »Was möchtest du später eigentlich mal werden?« und »Findest du nicht auch, dass man ohne Ausbildung keine Zukunft hat in Deutschland?«


    Da saß ich nun und wurde dämlich von zehn Augen angeglotzt. Was sollte ich schon antworten? Ich entschied mich für die Wahrheit:


    »Ich habe die Schule geschmissen, bin arbeitslos, habe keine Ausbildung, bewerbe mich auch nicht und habe keinen Plan, was ich mal werden will. Da ihr, wie jede Woche, mal wieder keine Rücksicht auf mich genommen und nur Schweinefleisch auf den Tisch gestellt habt, würde ich mich freuen, noch etwas von dem Gemüse zu bekommen. Vielen Dank!«


    Sie fragten mich nie mehr.


    Obwohl ich keine Arbeit hatte, konnte ich immer alles bezahlen. Auch für Selina. Ich hatte ja immer ein großes Bündel mit Geldscheinen dabei, was Selinas Eltern natürlich irgendwann misstrauisch machte. Sie fragten sich: Anis, der Freund unserer Tochter, ein Drogendealer, ein Krimineller, ein Gangster?


    Mir war das egal. Ich wollte Selina vögeln und nicht ihre Eltern. Dieses besserwisserische Gehabe ging mir sowieso krass auf den Sack. Ich musste denen nichts beweisen, also drauf geschissen. Trotzdem, Selinas Mutter und Stiefvater haben mich nachhaltig therapiert. Heute fällt es mir immer noch sehr schwer, mit den Eltern meiner Kumpels zu chillen, da ich automatisch das Gefühl habe, dass sie mich wegen meines Aussehens, meiner Tattoos oder meiner Musik nicht mögen. Natürlich ist das nicht der Fall, aber diese Paranoia schiebe ich seitdem vor mir her.

  


  
    


    Fremdgehen? Niemals!


    Ich war so krass in Selina verliebt, dass ich in all den Jahren kein einziges Mal fremdging. Ich schaute andere Mädchen noch nicht einmal an, so sehr liebte ich meinen Engel. Das schwöre ich. Damals war ja noch alles okay. Auch mein Frauenbild war noch in Ordnung. Ich war in der Hinsicht richtig extrem. Ich hielt es ja schon für verwerflich, mit anderen Frauen auch nur zu flirten. Meine Einstellung war folgende: Ich hatte eine superhübsche und süße Freundin, die mir sextechnisch alles gab, was ich brauchte. Sie war perfekt. Es gab für mich keinen Grund fremdzugehen. Wer will schon einen Golf Probe fahren, wenn man einen Mercedes besitzt?


    In meinen Augen hatte ich das perfekte Leben. Wie ein verliebter Vollidiot rannte ich mit rosaroter Brille durch die Straßen, mit einem dämlichen Breitmaulfrosch-Grinsen, und konnte mein Glück gar nicht fassen. Die ersten beiden Jahre mit Selina waren schon sehr extrem. Sie hatte keinen Kontakt mehr zu ihren Freunden, ich keinen mehr zu meinen. Wir hingen wirklich Tag und Nacht aufeinander. Anis ohne Selina? Undenkbar! Wenn Selina morgens zur Schule musste – sie ging auf ein teures Privatgymnasium – machte ich ein bisschen Kohle, organisierte Gras und wartete, bis sie wieder nach Hause kam. Dann hieß es: kiffen, ficken, chillen, essen, kiffen, ficken, schlafen. Herrlich!


    Ich hatte die Lage voll im Griff, bis eines Tages Selinas beste Freundin Aileen wieder auf der Bildfläche erschien. Sie war natürlich eifersüchtig, dass ihre Freundin nur noch mit mir abhing und nicht mehr mit ihr, und wurde so zu einer richtigen Gegenspielerin. Aileen und ich waren wie Feuer und Wasser. Ich wusste, dass sie mich permanent bei Selina schlechtmachte, ihr Lügen über mich erzählte und ihr Flausen in den Kopf setzte, aber das war mir egal. Meine Zeit war mir zu kostbar, als dass ich sie an diese Schlampe vergeuden wollte. Ich hatte sie als Gegnerin eindeutig unterschätzt.


    Selina und ich trafen uns immer seltener, dafür stritten wir uns, wenn wir mal was zusammen unternahmen, immer häufiger. Meist ohne triftigen Grund, einfach nur so. Wegen irgendwelcher Kleinigkeiten. Sie fauchte mich sogar an, wenn ich mal kein Gras besorgt hatte und rannte sofort zu Aileen, um sich bei ihr auszuheulen. Die nutzte das natürlich eiskalt aus und belaberte Selina so lange, bis auch sie irgendwann endgültig glaubte, ich wäre tatsächlich dieser Scheißkerl, vor dem sie alle schon immer gewarnt hatten. Aileen hatte sie so krass therapiert, dass Selina wie ferngesteuert handelte. Ich erkannte sie nicht wieder. Was aber noch schlimmer war: Ich kam nicht mehr an Selina ran. Zu sehen, wie sie sich immer weiter von mir entfernte, brach mir das Herz.


    Eines Abends, Selina und ich stritten mal wieder, rastete sie total aus. Wie eine wild gewordene Gans zappelte sie umher und trat mir mit voller Wucht gegen das Schienbein. Reflexartig sprang ich zur Seite, humpelte auf einem Bein durchs Zimmer und gab ihr eine Schelle auf die Wange. Verdammt. Ich ent-

    schuldigte mich auch sofort, aber für Selina war das wohl ein Zeichen, dass die Endstufe unserer Beziehung erreicht war. Sie stand da, die Tränen liefen ihr übers Gesicht. Dann rannte sie weg. Mir tat es unendlich leid, aber was sollte ich machen? Was geschehen war, war geschehen und konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden.


    Bis heute hat sie mir diese Schelle nicht verziehen. Für Aileen allerdings war die Welt wieder in Ordnung. Sie hatte ihre beste Freundin zurück und mich war sie los. Ich hasse sie bis heute dafür. Natürlich habe ich auch viele Fehler gemacht, aber nichts geschah aus Absicht oder Böswilligkeit. Ich war noch zu jung, um zu erkennen, was für einen Diamanten ich in Selina gefunden hatte. Alles, was ich am Ende sah, war ein Stück Kohle. Durch Unwissenheit macht man eben Fehler. Ich war arbeitslos, hatte keine Perspektive und war jeden Tag be-kifft. Wie hätte ich da alles richtig machen können? Ich liebte Selina wirklich über alles. Doch Aileen, diese Hexe, nahm sie mir weg.


    Nachdem mit Selina Schluss war, brach meine Welt zusammen. Ich sah keinen Ausweg aus dem schwarzen Loch, in dem ich steckte. Zwei Monate lang heulte ich jeden Tag. Von irgendwem erfuhr ich, dass Selina den Sommer auf Malle verbrachte, um als Animateurin zu arbeiten, und um »auf andere Gedanken zu kommen«. So ein Bullshit. Sie ging auf die Insel, um sich am Strand von abgefuckten Techno-Druffies vögeln zu lassen. Jedenfalls bildete ich mir das ein. Gestorben bin ich, so schlimm war das alles für mich. Tagsüber hatte ich Depressionen und versank in Selbstmitleid, nachts konnte ich nicht einschlafen. Es war zum Verrücktwerden.


    Eines Nachts, ich konnte mal wieder nicht einschlafen, fand ich in einer Schublade meines Schreibtisches ein einzelnes Blatt Papier. Komisch, dachte ich, denn nach meiner Schulzeit hatte ich eigentlich den ganzen Kram weggeschmissen. Bis heute weiß ich nicht, wie das Blatt Papier dorthin kam. Ich setzte mich an den Tisch, atmete tief durch und begann zu schreiben: Über meine Gefühle, über Selina, über die Liebe, über das Leben. So entstand mein erster Text. Später nannte ich das Lied Schau mich an. Es erschien 2002 auf meinem ersten richtigen Album Carlo Cokxxx Nutten. Diesen Text schrieb ich in jener Nacht.

  


  
    


    Schau mich an


    Es war nur ein Augenblick, unsere Blicke kreuzten sich.

    Es war wie Feuer in den Adern, ich wusste, ich täusch mich nicht.

    Du warst viel zu hübsch, ich dachte nie, es würde klappen.

    Ich hatte dir nix zu bieten, außer ’ner Playstation und Ratten.

    Du warst trotzdem glücklich, denn ich war, was du wolltest.

    Du hast mir alles gegeben, immer getan, was du solltest.

    Ganz egal wann, du warst immer für mich da.

    Und egal, was ich auch wollte, die Antwort war immer »JA«.

    Du hast auf viel verzichtet, ’ne Menge eingesteckt.

    Meine Albträume verjagt, und mich morgens aufgeweckt.

    Du warst meine Kerze und hast die Schatten vertrieben.

    Weißt du noch, als ich dir sagte, dass wir uns auf ewig lieben?

    Aus dem kurzen Augenblick sind jetzt zwei Jahre geworden.

    Ich sehe dir in die Augen und freue mich nicht mehr auf morgen.

    Weil ich plötzlich merke, dass irgendetwas nicht stimmt.

    Sag mir nicht, dass wir beide jetzt nicht mehr füreinander da sind.

    Du weißt genau, dass wir uns noch immer lieben.

    Doch wenn ich mit dir rede, wo ist die Wärme geblieben?

    Du sagst, ich wär dran schuld, ich wär nicht mehr gut genug.

    Gott, verdammt! Dich zu hassen, ist wie tauchen in ’nem Krug.

    Es ist unmöglich, doch was soll’s, ich liebe dich!

    Die Zeit hat mich verändert, aber du läufst weg und siehst es nicht.

    Bild dir ein, du machst jetzt nicht mehr, was du sollst.

    Doch in Wahrheit liegt der ganze Scheiß doch nur an deinem Stolz.

    

    Denn alles, was ich wirklich wollte, war ein zweiter Versuch.

    Es ist schon so lange her, doch langsam wirst du zu ’nem Fluch.

    Ich kann machen, was ich will. Es ist jedes Mal dasselbe.

    Deine Worte schicken mich nach draußen in die Kälte.

    Du bist hart geworden, und was hast du aufgegeben?

    Setz mir keine Hörner auf, denn jeder macht Fehler im Leben.

    Du weißt ganz genau, ich hab dich immer beschützt.

    Und heute leb ich mit ’nem Schmerz, der tief in mir drin sitzt.

    Ich will nicht mehr laufen, ich werd krank, wenn ich denke.

    Ich vergesse mich, und schneide mir dabei tief in meine Hände.

    Es vergeht kein Abend, an dem ich nicht nach dir rufe.

    Ich will gehen, doch dann seh ich dich oben an der letzten Stufe.

    Soll ich es versuchen, oder werd ich wieder scheitern?

    Es sind viele tiefe Wunden, die dann plötzlich wieder eitern.

    Komm nicht mehr zurück, weil ich einfach nicht mehr kann.

    Doch dann hör ich deine Stimme, und es fängt von vorne an.

    

    Schau mich an, siehst du, was aus mir wird?

    Es ist deine Schuld, warum das letzte bisschen Hoffnung in mir stirbt.

    Warum gehst du weg und nimmst mir meinen Sinn?

    Ich würde dich so gerne vergessen, doch du bist in mir drin!


    Wenn ich ganz ehrlich sein soll, hätte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als wieder mit Selina zusammenzukommen. Aber sie hat nicht einmal darauf reagiert. Das war das Schlimmste für mich. Hätte sie wenigstens angerufen und gesagt, dass sie das Lied scheiße fände, es wäre schon mal ein Anfang gewesen. Nichts. Ich war ihr einfach egal. Das machte mich fix und fertig. Ich kam einfach nicht über sie hinweg. Ich schaffte es nicht.

  


  
    


    Selinas neuer Freund


    Ich zog mit Fler durch die Straßen. Uns war langweilig, also fuhren wir nach Mitte, um ein bisschen abzuhängen und eventuell ein paar Touristen abzuziehen. Wir schlenderten durch eine der vielen Seitenstraßen am Hackeschen Markt, als Fler plötzlich auf meine Schulter klopfte.


    »Alter, da vorne!« Er zeigte auf ein Pärchen, das vor dem Schaufenster eines Antiquitätenladens stand.


    »Ist das nicht Selina?«


    »Was? Wo?«, fragte ich. Dann erkannte ich sie. Arm in Arm mit einem anderen Typen. »Ach, du Scheiße!«


    Ich war wie gelähmt. Selina hatte einen neuen Freund. Das konnte doch nicht wahr sein. Sie kamen direkt auf uns zu. Als Selina mich sah, zuckte sie ängstlich zusammen, denn sie ahnte wohl schon, was passieren würde.


    Fler versperrte ihnen den Weg. Ich ignorierte Selina erst mal, ging direkt zu dem Typen und gab ihm eine Begrüßungsschelle. Nicht feste, nur um zu sehen, ob er sich wehren würde. Tat er nicht.


    »Was bildest du dir ein?«, rief Selina. »Du hast in meinem Leben nichts mehr verloren!«


    »Dein Leben gehört mir, auch wenn du meinst, mich einfach auslöschen zu können. So läuft das aber nicht.«


    Als der Typ komisch guckte, gab ich ihm direkt noch eine Schelle. Ansatzlos. Einfach so. Diese kleine, erbärmliche Kröte fing plötzlich an zu flennen. Ich schwöre euch, der wimmerte und jammerte. Vor uns, vor Selina, seiner neuen Freundin.


    »Ich hab euch doch gar nichts getan…wähhh…wieso macht ihr das…wähhh?«


    »Du hast nichts getan? Du hast nichts getan?«, pöbelte ich ihn an. »Das ist meine Exfreundin, die du hier fickst, okay?«


    Ich konnte es noch immer nicht glauben. Meine Selina ließ sich von so einem Verlierer vögeln. Was für ein Abtörn! Allein der Gedanke, dass sie mit ihm genau die gleichen Sachen machte, wie einst mit mir, zerriss mir das Herz. Dass sie diesem Typen überhaupt Beachtung schenkte, war schon zu viel für mich. Ich betrachtete Selina ja immer noch als meine Freundin. Es war ungefähr so, als ob ein Fremder mit meinem Auto fahren würde. Ich hatte zwar gerade keinen Schlüssel dafür, aber trotzdem blieb es ja mein Auto. So eine Scheiße. Ich kam mit der Situation einfach nicht klar.

  


  
    


    Verpiss dich, du Fotze!


    Irgendwie musste ich versuchen, die Sache mit Selina abzuschließen, also schrieb ich noch einen letzten Song über sie, der übrigens von DJ Desue produziert wurde. Ich chillte gerade bei Flipstar im Studio. Da er aber ewig brauchte, um sein Equipment an den Start zu bringen und ich sowieso noch einen Song für die Aggro-Ansage-3 abliefern musste, suchte ich mir ein ruhiges Plätzchen und fing an zu schreiben. So entstand mein Untergrund-Klassiker Wie ein Gee.


    Ich feiere den Song auch heute noch übelst krass. Das Lied ist komplett autobiografisch, ich änderte nur den Namen von Selinas Mutter. Später fiel mir dann ein, nachdem der Sampler schon auf dem Markt war, dass meine richtige Tante auch Monika hieß. Da ich sie aber sowieso nie so richtig mochte, machte ich mir auch nichts weiter daraus. Wie ein Gee wurde zur Hymne. Zu meiner Hymne.

  


  
    


    Wie ein Gee


    Deine Mama sagt, du sollst mich vergessen.

    Deswegen sitzt du heute Abend auch alleine beim Essen.

    Nicht weiter schlimm, denn Monika kam eh nie mit dem Kochen klar. Die dumme Schlampe, die den ganzen Tag besoffen war.

    Ich hab ihr 1000 Mal gesagt, ich ess kein Schweinefleisch,


    und trotzdem gab es jeden Mittwoch wieder Schweinefleisch!

    Danke, Monika, ich glaub es nicht, wie nett du warst,


    besten Dank, ich hoffe, du krepierst in deinem fetten Arsch!

    Du dumme Sau, ich hab dir nie was getan,


    nur wegen deiner Tochter hab ich dir noch nie was getan!


    Ich seh, was du willst; du willst, dass sie mich endlich vergisst, endlich vergisst,


    dass sich der Typ endlich verpisst!

    Und was ist, wenn nicht? Gibst du ihr dann kein Taschengeld?


    Du weißt genau, ich hab in allen meinen Taschen Geld!


    Ich hab dich verstanden, du willst mich nicht als Schwiegersohn,


    es ist okay, ich hab auch kein Bock, dir Bier zu holen!

    Du kommst in die Hölle, für all den Scheiß, du billiges Stück!


    Egal, was kommt, kommt’s von dir, du Bitch, dann will ich es nicht!


    Mach, was du denkst, nimm deine Tochter, steig in den Benz,


    mach, was sie sagt, komm, geh zu Mama, steig in den Benz!

    

    Du hast’s verkackt, weil du genau wie deine Eltern bist!


    Du wirst genau wie deine Mutter, wenn du älter bist!


    Schmink dich nicht, und doch bist du ein Bonzenkind,


    ein reiches Mädchen, das nur mit seinen Bonzen chillt,


    mit Bonzen grillt,


    ’ne Villa hat mit Bronzeschild,


    da passen meine Tätowierungen nicht so toll ins Bild.


    Deiner Mutter bin ich nie genug VIP,


    ich könnt auch anders, doch ich schreib den Text wie ein GEE!

    

    Wie ein Gee, denkst du bist in Beverly Hills,


    weil du ’nen Butler hast und baden tust in Erdbeeren und Milch?


    Mach’s wie Mama, dann gehörst du auch zur Crème de la Crème,


    kauf dir diesen Schuh um halb und den dann um 10!


    Du bist zu gut für einen Gangster wie mich,


    deine Mutter hat keinen Bock auf einen Gangster am Tisch!

    Hier geht’s um dich, ich sitze nur beim Arbeitsamt,


    beim Arbeitsamt, weil ich keine Arbeit fand!

    Ich hab leider nur ’ne Bank im Park


    und wieder gar keinen Plan für den ganzen Tag!

    Seitdem deine Mutter weiß, dass ich mal im Knast war,


    hast du zufällig, immer wenn ich anrufe, Asthma!

    Gute Besserung von ganzem Herzen,


    irgendwann sieht deine Mutter meinen Schwanz im Ersten!

    Dann läuft mein Video bei der Tagesschau,


    ich knack den Jackpot und sauf mich zehn Tage blau!

    Dann schreib ich über deine Mutter ein Buch


    und zum Geburtstag schenk ich deiner dummen Mutter ein Buch! Alles wird gut,


    ich weiß, dass mein Rap im Trend ist,


    und wenn nicht, schreib ich die dritte Strophe schnell im Gefängnis!

  


  
    


    Selina erschuf ein Monster


    Vor drei Jahren, irgendwann im Winter 2005, hatten wir noch einmal kurz Kontakt. Von Vader, den ich zufällig traf, bekam ich Selinas neue Handynummer, also verabredeten wir uns für ein letztes Gespräch. Ich holte sie in meinem 7er ab, nur, damit ich mir von ihr anhören konnte, wie scheiße sie mich, mein Leben und meine Musik fand. Selina meinte auch, dass ich mit meiner negativen Musik total viel kaputt machen würde, dass ich keine positive Message hätte, und ich doch mal was mit Inhalt veröffentlichen sollte. Und natürlich, dass zwischen uns auf gar keinen Fall mehr etwas gehen würde. Sie hätte jetzt einen Freund, der total super sei, also genau das Gegenteil von mir. So eine Scheiße musste ich mir den ganzen Abend anhören, dabei wollte ich einfach nur mit ihr reden, um ein für alle Mal reinen Tisch zu machen.


    Irgendwann hielt ich ihre Standpauke nicht mehr aus und mir platzte der Kragen.


    »Jetzt halt mal die Luft an! Wer glaubst du eigentlich, wer du bist? Denkst du wirklich, du bist besser als ich? Damals, vor sechs Jahren, hättest du noch mit dem Finger auf mich zeigen können, kein Problem. Da-mals war ich in deinen Augen vielleicht noch ein Nichts, ein Niemand. Aber heute nicht mehr. Heute bin ich wer. Ich bin Bushido!«


    Okay, vor drei Jahren hatte ich noch nicht den Erfolg wie heute, aber immerhin war ich schon bei einem Major gesignt. Ihr war das alles egal. Sie interessierte sich einfach nicht mehr für mich. Punkt. Aus. Vorbei. Das musste ich akzeptieren. Ich fuhr sie schließlich wieder nach Hause zu ihrem neuen Freund. Wir stiegen aus, sie wollte mich noch ein letztes Mal in den Arm nehmen, aber ich wich ihr aus, trat einen Schritt zur Seite, öffnete meine Hose, holte meinen Schwanz raus und pinkelte ein großes gelbes B in den Schnee. Direkt vor den Eingang ihres Freundes. Dann ließ ich sie stehen und fuhr, ohne mich zu verabschieden, davon. Sollte sie doch in der Hölle schmoren.


    Heute arbeitet Selina in einem Secondhandshop in Friedrichshain und verkauft selbst gemachte Batikklamotten an schwule Touristen. Ich finde sie auch nicht mehr heiß wie früher. Natürlich ist sie immer noch eine geile Sau, aber nicht mehr so extrem sexy, wie ich es in Erinnerung hatte. Früher hat sie richtig auf sich geachtet, heute ist sie eine alternative Hippie-Braut geworden, die es uncool findet, coole Klamotten zu tragen. Ich bin jetzt zwar nicht mehr in sie verliebt, aber sie ist definitiv zu meinem persönlichen Dämon geworden. Selina hat beziehungstechnisch einfach meinen Kopf gefickt. Sie hat mich meiner Gefühle beraubt und mich zu dem gemacht, der ich heute bin. Ich glaube schon, dass ich mich insgeheim, auch heute noch, an ihr rächen will, obwohl sie wohl für immer ihren Platz in meinem Herzen behalten wird. Da ich aber nie mehr an sie herankommen werde, räche ich mich an all den Mädchen, diesen MySpace-Schlampen, die mir über den Weg laufen. Jedenfalls würde mir das garantiert jeder Psychiater sagen. Warum hatte ich denn nach Selina nie mehr eine feste Freundin? Wieso konnte ich nach Selina nie mehr ein Mädchen an mein Herz lassen? Die Antwort ist einfach: Weil Selina es gefrieren ließ. Niemand wird als Arschloch geboren. Selina machte aus mir einen S.S.G. – einen skrupellosen Sex-Gangster. Sie hat ein Monster erschaffen.

  


  
    Die üblichen Frauengeschichten


    Ich hatte sie schon gefunden, meine Traumfrau. Aus Liebe war zwar irgendwann Hass geworden, doch je mehr Zeit nach der Trennung verging, desto stärker spürte ich, dass sie eigentlich doch die Richtige für mich gewesen wäre. Heute ein Mädchen zu finden, mit der ich eine ähnlich intensive und bedingungslose Beziehung führen könnte, ist für mich kaum vorstellbar. Ich würde sogar noch weitergehen und behaupten, dass ich es für ausgeschlossen halte. Das hört sich traurig an, ich weiß, aber so ist es eben. Ich kann es leider nicht ändern. That’s life, bitch!


    Eines Abends, im März 2007, saß ich mit Kay und einem meiner MySpace-Mädchen beim Essen in der Küche meiner Mutter. Als das Mädchen auf die Toilette ging, nutzte ich die Gelegenheit und er-zählte meiner Mutter, dass ich gerade mit Lisa Schluss gemacht hatte. Mit ihr war ich circa drei Monate zusammen gewesen, aber eigentlich auch nur, weil sie ficken konnte wie ein Weltmeister, verdammt hübsch war, saugut kochen konnte, und – was mich immer wieder aufs Neue antörnte – übertrieben viel Kohle hatte. Meine Mama schüttelte nur mit dem Kopf. Sie konnte meine Denkweise – was Mädchen betrifft – noch nie nachvollziehen.


    »Bub, such dir endlich ein anständiges Mädchen, das du auch richtig liebst. Diese ganzen Weiber, die du immer anschleppst, taugen doch nichts. Entschuldige, aber das muss ich jetzt mal so deutlich sagen. Die wollen eh nur dein Geld.«


    Dann verteilte sie das Kuskus auf die Teller.


    »Ja, Mama. Und genau deswegen suche ich mir auch eine, die noch mehr Geld hat als ich, verstehst du?«


    »Aber du hast doch genug Geld. Du brauchst eine Frau, die dich wirklich lieb hat und die sich auch um dich kümmert, wenn du kein Star mehr bist.«


    »Mama, du weißt doch: Seit Selina kann ich mich nicht mehr verlieben.«


    »Ach, hör doch auf! Immer diese alte Geschichte.«


    »Aber was soll ich denn machen? Mein Herz ist aus Stein.«


    »Red doch kein dummes Zeug. Eines Tages wird sie schon kommen, wirst sehen.«


    Im nächsten Moment kam das MySpace-Mädchen vom Klo zurück. Meine Mutter gibt sich in solchen Situationen keine Mühe, besonders leise zu reden. Die Olle musste also jedes Wort unserer Unterhaltung gehört haben. Still schlich sie an ihren Platz zurück und nahm ihren Teller entgegen.


    »So, meine Liebe. Jetzt iss mal, so dünn wie du bist!«, sagte meine Mama zu ihr und grinste mich an. Ich lächelte zurück. Den Satz sagte sie nicht zum ersten Mal.


    Also gut. Meine Traumfrau müsste auf jeden Fall superhübsch sein. Die Haarfarbe wäre mir im Prinzip egal, außer Rot – ich mag keine roten Haare bei Frauen – würde ich alles durchgehen lassen. Sonst bin ich auf keinen bestimmten Typ festgelegt. Wichtig ist nur, dass ich jedes Mal, wenn ich sie ansehe, geil werde. Eine Frau, die mich nicht in jeder Situation antörnt, kann auch nicht meine Freundin sein. Unmöglich! Sie müsste so übertrieben schön sein, dass ich sogar bereit wäre, an ihrem Sternchen zu lecken. Das hört sich zwar lustig an, aber irgendwie ist an dem Vergleich schon was dran. Ihr würdet doch auch ohne mit der Wimper zu zucken an der Hintertür von Paris Hilton herumzüngeln. Das ist einfach so.


    Mit den charakterlichen Eigenschaften ist das so eine Sache. Wenn sich die Mädchen anständig geben, neigen sie leider dazu, prüde und langweilig zu sein. Wenn sie sich unterwerfen wie ein Hund und alles machen, was du ihnen befiehlst, nur um zu gefallen, törnt mich das auch nicht an. Ganz im Gegenteil. Was bringt es mir, meiner Freundin zu verbieten, am Wochenende mit ihren Freundinnen durch die Clubs zu ziehen, wenn sie dann beleidigt zu Hause sitzt und eine Fresse zieht? Sie muss schon von allein auf den Trichter kommen, dass sie, wenn sie mit mir zusammen ist, nicht mehr durch die Gegend huren kann. Wenn sie das verinnerlicht hat, hat sie auf jeden Fall gewonnen. Ganz ehrlich: In jeder Frau steckt eine Hure. Es kommt nur darauf an, ob sie das auslebt. Ludacris hat mal gesagt: »I want a lady on the street, but a freak in the bed.« Das stimmt schon: Auf der Straße die Dame, im Bett die Hure. Eine perfekte Mischung.


    Was den Rest angeht, bin ich nicht anspruchsvoll. Sie sollte kochen können und die Wohnung sauber halten, einfach ihren gewöhnlichen Pflichten nachkommen. Sie müsste auch mal Bock haben, meine DVD-Sammlung zu sortieren. Klar, ich könnte mich selbst davor setzen, aber solche Sachen machen Frauen generell mehr Spaß. Sie sollte sich aber schon zu beschäftigen wissen und mir nicht den ganzen Tag mit irgendeiner Kacke auf den Sack gehen. Es sollte so sein, wie in einem guten Restaurant. Der Kellner ist immer zur Stelle, wenn man ihn braucht, aber er kommt nicht alle fünf Minuten an den Tisch, um nach dem Rechten zu sehen.


    Meine Traumfrau sollte auf jeden Fall einen eigenen Willen besitzen und sich nicht in die Hose machen, wenn wir mal anderer Meinung sind. Die meisten Mädchen sagen zu allem Ja und Amen, auch wenn sie gar nicht so denken. Ich finde es gut, wenn mir jemand eine Ansage macht. Arschkriecher habe ich schon genug um mich herum. Das brauche ich nicht auch noch in meinen eigenen vier Wänden.

  


  
    


    Tour-Schlampen


    Am nervigsten sind diese aufgetakelten, arbeitslosen Weiber, die Hartz IV bekommen, sich aber wie verzogene Prinzessinnen auf der Erbse benehmen und auch noch glauben, ich würde auf ihre billige Huren-Masche reinfallen. Wenn du sie dann bumst, sind sie plötzlich ganz still und machen sowieso alles, was du von ihnen willst.


    Geil sind auch die, die zuerst um ein goldenes Bändchen betteln und dann einen auf hart machen. Diese Bändchen werden an Mädchen verteilt, denen man schon ansieht, dass eventuell was gehen könnte. In der Schweiz kam nach einem Konzert eine kleine Italienerin zu mir, wedelte mit ihrem Handgelenk, um mir das Bändchen zu zeigen, und sagte frech: »So Bushido, und du knallst mich jetzt weg, oder was?«


    Hm, das war ja mal ein ganz origineller Spruch.


    »Wer hat denn so etwas behauptet?«, lachte ich sie aus.


    Die Olle zeigte auf Kay: »Na, der da!«


    Ja klar. Wer auch sonst?


    »Keine Ahnung«, meinte ich und schaute weiter auf meinen Laptop. »Das kommt ganz drauf an. In einer Stunde fährt mein Bus ab. Wenn wir bis dahin nicht gebumst haben, ist das für mich kein Problem. Morgen ist auch noch ein Tag. Nur nicht mit dir!«


    Da guckte sie blöd. Als ob ich bei einer Tour-Ollen bitte und danke sagen würde. Das wäre ja noch schöner. Das Einzige, was das Mädchen herausbrachte, war ein langes »Ohhhhhh!« Immerhin ließ sie sich nicht unterkriegen.


    »Hast du wirklich einen so großen Schwanz, wie alle immer behaupten?«


    »Keine Ahnung, was andere Mädchen über meinen Schwanz erzählen. Finde es raus oder verschwinde!«


    20 Sekunden später hatte sie nur noch ein Höschen an. Ich klappte den Laptop zu und ging mit ihr in die Lounge. Kaum waren wir ungestört, fing die Kleine plötzlich an, Kommandos zu erteilen. Ich dachte, ich höre nicht recht.


    »Okay, dann lass uns mal loslegen!«, befahl sie und tanzte bescheuert um den Tisch herum.


    »Jetzt pass mal auf und halt den Mund, wenn du nicht gefragt wirst! Glaubst du, du kannst hierherkommen und dir aussuchen, wie das Spiel funktioniert?«


    »Ja, aber ich dachte…«, stotterte sie.


    »Überlass das Denken mal den Leuten, die davon was verstehen, okay?«, sagte ich und streichelte ihr mit meinem Handrücken langsam den Hals entlang.


    Sie sagte kein Wort mehr. Ich konnte spüren, dass sie ein bisschen nervös wurde.


    »Ich bin keiner dieser dummen Dorfjungen, mit denen du es immer hinter der Turnhalle treibst«, hauchte ich ihr ins Ohr. Ich stand direkt hinter ihr und hatte ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Langsam zog ich ihn nach hinten, bis ihr Kopf nachgab.


    »Wähhh«, bläkte sie auf einmal. »Jetzt hör doch mal auf damit.«


    Ich lächelte sie an.


    »Sag mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe.«


    »Oh, Manno.«


    »Okay, okay, brauchst ja nicht gleich anfangen zu weinen«, beruhigte ich sie. »Ist doch nur Spaß!«


    Dann fing sie plötzlich an, Faxen zu machen und versuchte, mir eine zu kleben. Ah, krass. Ich hielt ihren Arm fest, drückte sie gegen die Wand, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte, und blickte ihr tief in die Augen.


    »Du kannst mich boxen, kein Problem, du kannst mich kratzen, kein Problem, aber ich schwöre bei meiner Mutter, fasst du mir ins Ge-sicht, ist es vorbei. Hast du verstanden?«


    Als sie nickte, ließ ich sie los. Sie blieb wie angewurzelt stehen und ich bekam einen monstermäßigen Abtörn.


    »Sag mal, hat dir schon mal jemand ins Gesicht gespuckt?«, fragte ich sie.


    »Wie meinst ’n das?«


    Ich legte sie auf den Tisch und beugte mich so über sie, dass unsere Köpfe auf gleicher Höhe waren.


    »Wie ich das meine, willst du wissen? Ich presse deine Lippen auseinander und…« – pahhhh, ich spuckte direkt in ihren Mund. Die volle Ladung.


    »Ähhhhhh, wie eklig«, quäkte sie und sprang auf.


    Ich hatte sie eigentlich schon längst abgeschrieben, als sie ihr Glas Wodka Red Bull exte, sich vor mich kniete – ready to blow – und sagte: »So! Vorspiel beendet. Jetzt bin ich geil. Können wir endlich ficken?«


    Mal ehrlich: Ist das nicht einfach zu krass? Mit diesen Weibern kannst du machen, was du willst, sie kommen immer wieder angekrochen. Vor solchen Mädchen soll ich Respekt haben? Dass ich nicht lache! Selbst wenn ich meine Traumfrau treffen würde, von der ich glauben könnte, sie auch zu heiraten, denkt ihr wirklich, sie hätte Zugang zu meiner Kohle? Nie im Leben! Ich habe es wirklich versucht, aber ich kann zu Frauen kein Vertrauensverhältnis mehr aufbauen. In meinem ganzen Leben hatte ich erst eine echte Beziehung und die reichte schon aus, um mein Frauenbild für immer zu prägen. Diese emotionale Entjungferung wird es bei mir nie wieder geben. Ich muss mich nicht mehr von weiteren 15 Frauen verarschen lassen, nur um erneut festzustellen, dass ich verbittert bin. Die Zeit, nachdem zwischen Selina und mir Schluss war, zählt zu den schlimmsten meines Lebens. Noch nie zuvor hatte ich so einen tiefen Schmerz empfunden. Dass eine Frau jemals wieder eine solche Macht über mich hat, werde ich mit allen Mitteln zu verhindern wissen. Ich könnte nicht mein ganzes Leben nehmen und es in die Hände einer einzigen Frau legen, so wie es alle tun, wenn sie verliebt sind. Diese Zeiten sind vorbei. Wenn sich ein Mädchen auf eine ernste Beziehung mit mir einlassen will, dann nur zu meinen Bedingungen. Hat sie das aber erst einmal gecheckt, kann sie alles von mir bekommen. Wenn ich weiß, dass sie ab sofort zu mir gehört, würde ich ihr, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, jeden Wunsch von den Lippen ablesen. Louis-Vuitton-Handtasche für 3000 Euro? Kein Problem. Versace-Sonnenbrille für 500 Euro? Kein Problem. Schmuck für 10000 Euro? Auch kein Problem. An diesen Investitionen hätte ich selbst ja auch meinen Spaß. Außerdem wäre das Geld nicht verschwunden, sondern nur angelegt. Und würde meine Frau tatsächlich Faxen machen, zum Beispiel heimlich in einen Club gehen und sich von einem fremden Mann antanzen lassen, blieben die Geschenke sowieso bei mir. Das wäre ja noch schöner.

  


  
    


    Schwuchtel oder Mann?


    Die perfekte Beziehung gibt es sowieso nicht. Ganz ehrlich: Würde die Fickerei nicht so viel Laune machen, gäbe es keinen Grund, überhaupt mit einem Mädchen zusammen zu sein. Mit Kumpels kann man chillen, Fußball gucken, Jackie saufen, einfach sinnlos im Café abhängen, aber Mädchen wollen immer irgendwie unterhalten und beachtet werden. Auch wenn sie es abstreiten, sie wollen die kleine Prinzessin sein, die von allen Seiten angeschmachtet wird. So etwas gibt es bei mir nicht. Die Frau muss akzeptieren, dass sie nicht der Mittelpunkt meines Lebens ist. Mittlerweile bin ich sogar der Ansicht, dass es keinen anderen Weg gibt, der nicht zwangsläufig im Verderben endet. Frauen wollen den starken, geheimnisvollen, mächtigen Beschützer-Typ, der gleichzeitig einfühlsam, liebevoll und offenherzig ist. Du kannst ihnen dafür keinen Vorwurf machen. Ich meine, natürlich wollen sie den. Ich hätte auch gerne einen Dreier mit Jessica Alba und Angelina Jolie. Und jetzt?


    Es ist ein verdammter Teufelskreis. Genau durch diese Unwissenheit gehen die meisten Beziehungen in die Brüche. Die Frauen wissen ja oft überhaupt nicht, was sie bei den Männern anrichten. Offenbarst du als Mann dein Gefühlsleben, finden die Frauen das im ersten Augenblick zwar ganz toll und romantisch, in Wirklichkeit halten sie dich aber für eine Schwuchtel. Was passiert? Eine Woche später vögeln sie mit einem anderen Typ, der einen auf Macho macht. Entweder du bist Hartes Auge und nimmst in Kauf, dass dein Mädchen dich manchmal für ein gefühlloses Arschloch hält, hältst das Schiff aber über Wasser, oder du öffnest dich vollkommen und kannst hundertprozentig davon ausgehen, dass deine Freundin oder Frau eines Tages zur Hure wird, ein Messer tief in dein Herz sticht und ganz langsam darin herumstochert. Sobald sie merken, dass sie die Macht über dich besitzen, schnipps, nutzen sie dich aus und ficken dich, ohne Gleitcreme, in den Arsch. Das ist einfach so.


    Eine Beziehung am Leben zu erhalten, ist ein richtig schwerer Balanceakt. Du musst immer Herr der Lage bleiben, ohne aber der Frau das Gefühl zu geben, dass sie eigentlich nichts zu melden hat. Sie soll ruhig denken, dass sie eine Prinzessin ist. So macht sie dir keine Probleme, ist zufrieden, und du kannst dich auf die wesentlichen Dinge konzentrieren. Eigentlich ist es doch so wie im Film Matrix. Lass die Frau die blaue Pille schlucken und ein Leben im Traumland führen, das nicht existiert, während du mit der roten Pille die Wahrheit kennst und automatisch die Kontrolle behältst. Anders gesagt: Gib ihr ab und zu ein bisschen Geld, aber niemals den Schlüssel zum Tresor.


    Generell finde ich Sex heute nicht mehr so interessant wie früher. An mein erstes Pufferlebnis kann ich mich zum Beispiel gar nicht mehr erinnern. Es ging mir dabei auch nicht um die Machtausübung, sondern hauptsächlich ums Sammeln. Nach dem Motto: Wer hat schon die meisten Nutten gebumst? Ich ging rein in den Puff, guckte mir die Frauen an und dachte: »Oh Mann, die muss ich bumsen!« Also habe ich sie gebumst: bam, bam, bam! Ich machte mir da keine Illusionen, auch nicht als kleiner Junge, dass dort irgendetwas Besonderes passieren würde. Man geht rein, zahlt Geld, spritzt ab, wäscht sich die Hände und geht wieder nach Hause. Das ist eine ganz einfache und solide Angelegenheit.


    Die meisten Frauen, denen ich davon erzähle, fragen mich aber: »Bushido, wieso gehst du in den Puff? Du kannst doch alle haben, die du willst!« Ja, kann ich, aber doppelt gemoppelt hält besser. Deswegen bumse ich privat mit meinen Mädchen und im Puff mit den Huren. Für mich ist das völlig normal. Es gehört zum Leben dazu. Ich habe bestimmt schon mit 400 Nutten gevögelt und alles ausprobiert, was man für Geld bekommen kann. Mittlerweile langweilt mich das. Mein letzter Puffbesuch ist deshalb auch schon eine halbe Ewigkeit her. Direkt nach den Aufnahmen zu Vom Bordstein zur Skyline zurück, im Sommer 2006, vögelte ich zusammen mit einem meiner Produzenten eine kleine, versaute Philippinerin. Obwohl auch sie alles mit sich machen ließ, törnte mich das nicht mehr an. Sie bleiben halt am Ende doch immer nur Nutten.


    Ich bin sexuell auf einem sehr hohen Level, und nicht jede Frau ist dafür geeignet, diesen Hunger zu stillen. Das fängt ja schon bei Kleinigkeiten an. Finde mal eine Frau, die sich zum Beispiel locker lässig in den Mund vögeln lässt. Die sind wirklich selten. Ich habe schon ein paar Mädchen in Berlin aufgetrieben, aber bis es soweit war, dauerte es eine verdammt lange Zeit. Die halte ich mir auch schön warm. Auf Dauer Mädchen aus der Provinz zu bumsen, geht ja gar nicht klar. Man muss schon merken, dass die Frau weiß, was sie tut, und es ihr auch selbst gefällt. Wie gesagt, es ist für mich auch nur dann richtig gut, der Frau beim Sex ordentlich zu geben, wenn sie selbst dabei einen Orgasmus bekommt. Das kann aber auch mal in die Hose gehen.

  


  
    


    Blümchensex – was ist das?


    Ich habe inzwischen wirklich Angst davor, keinen normalen Sex mehr haben zu können. Ernsthaft. Darüber mache ich mir schon so meine Gedanken. Heute finde ich das zwar alles noch total lustig, aber wohin soll das führen? Was passiert denn, falls ich wirklich mal eine Frau finden sollte und Kinder habe?


    In Sachen Liebe habe ich ein ernstes Problem. Es ist wie ein richtiges Burn-out-Syndrom. Ich ertappe mich manchmal selbst dabei, wie ich aggressiv und beleidigend werde, wenn sich Frauen in meinen Augen prüde geben, aber eigentlich ganz normal verhalten. Und dann, wenn sie willenlos alles über sich ergehen lassen, halte ich sie für billige Schlampen. Natürlich ist das alles nicht normal. Aber was soll ich machen? Ich könnte auch selbst niemals treu sein. Selbst wenn ich verheiratet wäre, könnte ich nicht aufhören, fremde Muschis zu vögeln. Da bin ich ganz ehrlich. Ich ficke ja nicht mit meinem Herzen. Aber erkläre das mal dem weiblichen Geschlecht. Vergiss es!


    Martina war so ein Mädchen, bei der ich mich richtig austoben konnte. Sie stand auf Hardcore-Sex. Und zwar so, wie ich Hardcore definiere. Sie meinte immer, dass sie außer mit mir nur selten guten Sex hätte, weil die meisten Männer Angst hätten, ihr leidenschaftlich wehzutun. Jedes Mal, wenn ich mit ihr im Bett lag, vergaß ich nach wenigen Minuten, dass wir uns eigentlich zum Ficken getroffen hatten, weil ich mich so darauf konzentrierte, das zu tun, was sie wollte. Auch ich musste mich jede Nacht immer wieder aufs Neue daran gewöhnen. Und das sollte schon was heißen.


    Eines Nachts, wir waren in meinem Schlafzimmer zugange, knallte ich sie von hinten in meiner Lieblingsstellung und versuchte zur Einstimmung alles, um sie auf Touren zu bringen.


    »Härter, härter, härter!«, stöhnte sie sofort drauflos.


    Wie immer zuckte ich vor Schreck zusammen, da ich bei ihr nie einschätzen konnte, wo die Grenze erreicht war. Doch Martina beruhigte mich.


    »Nein, nein, schon gut«, sagte sie leise und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich brauch das so. Ich heule immer, kurz bevor ich komme. Alles okay. Mach weiter so!«


    Ich vögelte ganz normal weiter, schließlich wollte ich auch auf meine Kosten kommen, doch ich merkte schon nach kurzer Zeit, dass sie ungeduldig wurde.


    »Jetzt mach schon!«, brüllte sie mich an und bewegte sich immer schneller im »Rhythm of the Night«.


    Irgendwas war aber anders als sonst. Sie war nicht mehr voll bei der Sache und machte auch von Zeit zu Zeit ganz seltsame Geräusche, zog ständig ihre Nase hoch und schniefte ganz merkwürdig. Scheiß drauf, dachte ich und machte weiter. Ein paar Minuten später kamen wir fast gleichzeitig zum Orgasmus. Ich lag noch eine Weile im Bett, dann schlürfte ich erschöpft ins Badezimmer und drückte auf den Lichtschalter. Ich hatte eine billige Oldschool-Lampe von Ikea eingebaut, die ewig brauchte, bis sie ganz hell wurde. Seit jeher war sie schon kurz vorm Verrecken, aber da sie nie komplett den Geist aufgab, sah ich auch keinen Grund, sie auszutauschen. Ich stand also in meinem dunklen Badezimmer direkt vor dem Spiegel und wartete auf Licht. Als ich das Surren der Glühbirne hörte, erschrak ich fast zu Tode.


    »Woahahah«, schrie ich und machte einen Satz zurück, wobei ich fast übers Klo gestolpert wäre. Für eine Sekunde hatte ich komplett die Orientierung verloren. Ich sah mich im Spiegel und blickte ins Gesicht des Teufels. Dieser Ausdruck, das war nicht ich. Ich bekam einen Schweißausbruch.


    »Wo kommt das Blut her?«, fragte ich mich. »Was habe ich gerade gemacht?«, »Wo bin ich?«


    Alles Fragen, die mir innerhalb einer Sekunde durch den Kopf schossen. Ich kam mir vor wie in 8 Millimeter, diesem Film über Snuff-Videos, in denen Frauen beim Sex ermordet werden. Ein verdammter Albtraum!


    Als ich mich wieder beruhigt hatte, wusch ich mir erst mal in der Dusche das Blut ab: Von meinem Kopf, meiner Brust, meinen Händen – es war wirklich überall. Ich schaute an meinem Körper runter, musterte mich im Spiegel, konnte aber nirgends eine Wunde erkennen. Auch auf dem weißen Handtuch war nichts zu sehen. Ich ging zurück in mein Schlafzimmer und wollte gerade etwas sagen, als ich Martina sah, wie sie auf dem Bett kniete und sich ihre Hände vors Gesicht hielt. Sie grunzte wie eine Sau, die gerade zum Metzger geführt wurde. Wortlos legte ich mich auf das nasse Bettlaken, Martina kuschelte sich an mich – was mir in dem Fall sogar egal war – und ich versuchte, so schnell wie möglich einzuschlafen. Augen zu und durch.


    Am nächsten Morgen schaute ich mir das Massaker an, das wir angerichtet hatten und Martina erzählte mir, wie es dazu gekommen war. Sie hatte schon den ganzen vorherigen Tag Nasenbluten, nicht viel, aber ein bisschen. Auch während wir vögelten, liefen schon ein paar Tropfen auf das Laken, aber dann kam das Blut nur so herausgeschossen. Ihre Augen strahlten, als sie mir davon erzählte. Auch wenn ihr dabei einer abging, ich fand das widerlich. Es hätte ja wer weiß was passieren können. Ich nahm das schon als Warnung. Ich weiß auch, dass, wenn es um Sex geht, die böse Seite der Macht mich richtig krass unter Kontrolle hat. Das Schlimme daran ist aber die Tatsache, dass ich ganz bewusst Sünden begehe und es einfach nicht lassen kann, obwohl ich weiß, dass es falsch ist.

  


  
    


    Mein Sohn, der Frauenheld


    Meine Mutter weiß, glaube ich, schon ziemlich genau, was ich in meinen vier Wänden so alles treibe. Sie wohnt ja nur ein Haus weiter. Da hat sie in all den Jahren schon so einiges mitbekommen. Sie ist aber auch ein kleines Schlitzohr. Ich weiß nämlich, dass sie bei den Nachbarn mit meinen Bettgeschichten richtig krass angibt. Wenn sie jemanden im Hausflur trifft, sagt sie Sätze wie: »Mein Sohn kommt jeden Tag mit einer anderen nach Hause. Jeden Tag. Egal, ob blond, brünett oder schwarzhaarig, bei meinem Bushido ist immer was los.« Die Nachbarn gucken dann ein bisschen verdutzt und müssen wahrscheinlich an ihre eigenen Söhne denken, die nur aus ihrer Bude kriechen, um sich beim Arbeitsamt zu melden. Bei mir sieht das ja ein bisschen anders aus.


    Mitleid hat sie mit den Mädchen aber keineswegs. Selbst wenn diese mich für einen perversen, skrupellosen, herzlosen Sex-Gangster halten und meine Taten verurteilen würden, meine Mama stünde trotzdem zu mir. Ganz einfach, weil ich ihr Sohn bin und sie die Realität sowieso nur durch ihre rosarote Mutterbrille sieht. Sie liebt mich halt bedingungslos. Das ist doch ganz normal. Sie kann es auch nachvollziehen, dass ich für die Weiber so ein Magnet bin. Das war ja schon immer so. Lange bevor ich ein Mikrofon in der Hand hielt, standen die Mädchen schon Schlange und wollten gevögelt werden. Ich finde das auch nicht schlimm. Wenn du an Gott glaubst, musst du auch an den Teufel glauben. Ich bin der Auffassung, dass Gott dich nicht verurteilt, wenn du in gewissen Situationen eher auf der Seite des Teufels stehst. Er hat sich schon etwas dabei gedacht, sonst würde er dir ja erst gar keine Wahl lassen.


    Die Beziehung zu Gott ist im Prinzip wie zu deiner Mutter. Egal, wie häufig du Scheiße gebaut hast, sie wird dich immer wieder in ihre Arme nehmen. Genau aus diesem Grund hatte ich auch kein Mitleid mit dieser Natascha Kampusch. Dieses Mädchen wurde acht Jahre lang von einem Verrückten in einem Keller gefangen gehalten. Als sie dann endlich frei war, wollte sie noch nicht einmal ihre eigenen Eltern sehen, die eine Ewigkeit in ständiger Angst und Sorge um ihre Tochter gelebt hatten. Ich dachte, ich hörte nicht richtig, als ich das im Fernsehen sah. Irgendeine Polizeipsychologin meinte dann sogar, dass sie Natascha vor ihren Eltern beschützen müsste. Sie wären keine Bezugspersonen mehr für sie. Als ich das hörte, rastete ich richtig krass aus. Ich schrie sogar meinen Fernseher an.


    »Wenn du noch einen winzigen Funken Ehre in deinem Körper hast, dann gehst du zu deiner Mutter und deinem Vater. Auch wenn du ihnen nicht in die Arme fallen kannst, triff dich mit deinen Eltern! Es sind deine Eltern, verdammt!«


    Ich benötigte kein psychiatrisches Gutachten, um zu sehen, dass da etwas richtig krass falsch lief. Wo sind denn in unserer Gesellschaft die ursprünglichen Werte hin? Weg. Verschwunden. So etwas kann ich nicht akzeptieren. Dabei geht es nur um eine Frage: Was zählt mehr, die Meinung einer fremden Frau, die auf irgendeiner Universität das Fach Psychologie belegt hat, oder die Beziehung zwischen Mutter und Kind? Das eigene Fleisch und Blut muss doch immer über allem anderen stehen. Erst dann, wenn keine Lösung gefunden wird, kann man eine zweite Meinung einholen. Tja, wie ging die Geschichte aus? Ein paar Monate später wurde die arme Natascha beim Tanzen in einer Disco gesehen. Mit dem Sohn ihres Anwalts. Jetzt frage ich mich: Wie kann ein Mädchen, das behauptet, all die Jahre überkrass gelitten zu haben, nach so kurzer Zeit wieder in eine Disco gehen? Für mich ist das pure Heuchelei. Ich weiß, jetzt werden wieder alle aufschreien, aber da scheiß ich drauf. Ganz ehrlich, ich habe wenigstens eine Meinung, und zu der stehe ich auch.

  


  
    


    Wie Mama über Mädchen denkt


    Meine Mutter weiß ganz genau, wie ich über die Mädchen denke, die ich ständig mit anschleppe. Sie trifft sie ja oft genug. Ganz nach dem Motto: »Mama, heute heißt sie…« Sie war für manche Mädchen ein richtiger Kummerkasten. Melina, mit der ich eine längere Zeit zusammen war, ging zum Beispiel immer wenn ich ins Café fuhr, rüber zu meiner Mutter, um zu chillen. Am Anfang fand ich das auch cool. Meine Mutter war ja sowieso die ganze Zeit alleine und freute sich über ein bisschen Gesellschaft. Das Ende vom Lied war, dass sie sich richtig krass bei meiner Mutter ausgeheult und sogar versucht hat, meine eigene Mutter gegen mich auszuspielen.


    Eines Abends – ich saß wieder im Café – rief meine Mutter an und fragte aus heiterem Himmel, wie es eigentlich zwischen mir und Melina so laufen würde.


    »Mama, wieso fragst du mich so was?«, meinte ich verwundert. So etwas tat sie nämlich sonst nie.


    »Na, sie war eben bei mir und war ganz traurig und bat mich, mit dir zu reden. Das arme Mädchen!«


    »Wie bitte? Warte mal, Mama. Ich komm gleich vorbei. Das klären wir auf der Stelle.«


    Ich heizte mit Vollgas nach Hause, schnappte mir Melina und schliff sie rüber zu meiner Mutter. Zu dritt saßen wir in der Küche.


    »Okay, Mama. Pass mal auf, was ich jetzt sage!«


    Dann drehte ich mich zu Melina um.


    »Glaubst du im Ernst, du kannst zu meiner Mutter gehen und mit ihr reden, als wärst du auf einmal ihre Tochter? Du weißt doch ganz genau, dass meine Mutter die einzige Frau ist, auf die ich höre. Lass deine egoistischen Pläne, sie vor deinen Karren zu spannen, in der Hoffnung, dass du über sie irgendwie an mich herankommst. Wenn du es selbst nicht schaffst, ist das dein Problem!«


    Dann drehte ich mich wieder zu meiner Mutter um.


    »Mama, bitte rede nie wieder mit irgendwelchen Mädchen. Wenn eine von denen irgendwann einmal meine Frau wird, okay, aber vorher ignoriere sie einfach.«


    Zurück zu Melina.


    »Und du redest nie wieder ein Wort mit meiner Mutter, sonst schneide ich dir deine verhurte Zunge ab. Hast du verstanden?«


    Sie nickte. Sie wusste, dass sie Mist gebaut hatte, aber dafür war es jetzt zu spät. Ich warf sie, natürlich vor den Augen meiner Mutter, aus der Wohnung.


    »Mama, das sind alles Schlampen. Scheiß auf die!«


    »Ich weiß doch, mein Bub.«


    In einem Interview ließ ich mal in einem Nebensatz fallen, dass ich schon mit über 500 Frauen im Bett war. Keine Ahnung, wie viele es wirklich waren, aber die Schätzung kam schon in etwa hin. Mittlerweile sind es bestimmt schon 700. Ist ja auch egal, ich denke mir ja nie was dabei, wenn ich solche Sprüche von mir gebe. Eines Morgens kam meine Mutter jedenfalls zu mir, knallte mir mit einem breiten Grinsen eine bekannte Berliner Boulevardzeitung auf den Tisch und meinte ganz trocken: »Nur 500?«


    Ich wusste überhaupt nicht, wovon sie redete, bis ich mein Foto auf dem Titelblatt sah, mit der Schlagzeile: Bushido: Sex mit 500 Frauen – die schamlosen Bekenntnisse eines Potenz-Protzers.


    Ach, du meine Güte!


    Meine Mutti lachte sich kaputt. Schamlose Bekenntnisse würden bei mir ganz anders aussehen. Aber so hatten wenigstens die Atzen auf der Baustelle was Lustiges zum Lesen während ihrer Mittagspause: Currywurst, Bier und Bushido. Was für ein Absturz!

  


  
    


    Electro Ghetto


    2005. Die Bande zog wieder durch die Lande. Das Konzert in Saarbrücken war gerade vorbei. Am nächsten Tag hatten wir frei, also stand die Frage im Raum: Was machen wir mit der restlichen Nacht?


    »Disco?«, fragte Saad mit seinem behinderten Akzent in den Raum.


    Alle schauten sich wie dämliche Eierköpfe an und einer nach dem anderen zuckte irgendwie gelangweilt mit der Schulter. Schön nach dem Motto: »Hauptsache, keine Entscheidung treffen!«


    Wie das auf Tour eben so ist, wenn einem alles vom Tourmanager abgenommen wird. Also gut. »Disco!«, sagte ich schließlich.


    Es ist immer das gleiche Spiel: Wir kommen irgendwo an, werden vom Clubbesitzer begrüßt, bekommen unseren abgesperrten Bereich und die Weiber lassen ihre Typen links liegen und schmeißen sich an uns ran, in der Hoffnung, ein bisschen mit uns chillen zu können. So auch in Saarbrücken. Eines der Mädchen, sehr hübsch, vielleicht 18 oder 19, perfekte Titten, baggerte mich richtig krass an. In Wahrheit wollte sie, das erkannte ich sofort, nur mal ordentlich durchgebumst werden. Ich unterhielt mich eine Weile mit ihr, bis sich herausstellte, dass sie die Exfreundin eines dicken Türken war, der uns schon grimmig aus der anderen Ecke des Clubs beobachtete. Mir war schon klar, was das bedeutete bzw. was in dem Kopf dieses Typen jetzt vorging. Das klang wohl ungefähr so: »Jetzt kommt dieser behinderte Rapper aus Berlin in meine Stadt… ratter ratter… spielt den Harten… ratter ratter… macht meine Exfreundin an… ratter ratter… der will mich wohl vor meinen ganzen Freunden lächerlich machen… ratter ratter… der hat keinen Respekt vor mir… ratter ratter… ich muss meine Ehre verteidigen… wie sieht das denn sonst aus?… ratter ratter.«


    Aber mal ehrlich: Warum sollte es ausgerechnet in jener Nacht in Saarbrücken anders ablaufen als sonst auch? Natürlich kam der dicke Türke mit zwei seiner Kumpels zu uns in die Ecke und markierte den starken Affen.


    »Ey, du!«, rief er und plusterte sich auf. »Es gefällt mir nicht, dass du mit diesem Mädchen redest!«


    »Halt mal deine Fresse, du Idiot«, sagte ich leicht genervt. »Und quatsch mich mal nicht voll, du Spast.«


    Das ging noch eine Weile hin und her, bis er irgendwann kapierte, dass sich niemand wirklich für ihn interessierte, und sich mit seinen Kumpels wieder verzog. Ich glaube, er sagte im Weggehen noch irgendwas von wegen »ich wäre geliefert«, seine Familie würde mich in Berlin schon finden, bla bla bla. Der übliche Blödsinn eben. Da der Club aber sowieso scheiße war, machten wir auch kurze Zeit später wieder den Abflug zurück zum Bus.


    Nyze war schon gar nicht mehr da, weil er am Off-Day mit seiner Freundin chillen wollte, Adieb und Saad guckten Video, D-Bo und Runzheimer spielten eine Runde Backgammon. Was für ein ätzender Trauerverein, dachte ich, und da mir nicht nur langweilig war, sondern ich auch noch einen Mordshunger hatte, fuhren Devin, Gino Casino, Riko, sein Kumpel, Gunnar, Marko, zwei Mädels und ich per Taxi noch zur nächsten Mc-Donald’s-Filiale.


    5.45 Uhr. Der Mäckes machte erst um sechs auf. Na, super, wenn ich eine Sache hasse, dann ist das sinnloses Warten. Aber was konnte man machen! Wir chillten also vor dem Eingang, es war genau

    5.59 Uhr, eine Mc-Donald’s-Angestellte war schon dabei, die Tür aufzuschließen, als die drei Türken aus der Disco plötzlich um die Ecke bogen. Auch das noch. Da standen wir also, musterten uns gegenseitig, und allen Beteiligten war klar, dass wir kein zweites Mal friedlich auseinandergehen würden. Die Ausgangslage war einfach: Wir waren zu siebt, die zu dritt, also machten sie erst mal keine Anstalten aufzumucken, sondern hielten sich bedeckt. Verständlich, denn allein mein Lichttechniker Gunnar – ein 2-Meter-Hüne, dessen Körper komplett mit Tattoos übersät ist und der seit 15 Jahren Extrem-Kampfsportler ist – hätte die Jungs plattgemacht.


    Wir gingen rein und bestellten unser Essen. Ich setzte mich mit den beiden Mädchen an einen Tisch in der Mitte des Raumes, meine Jungs suchten sich einen Tisch am Fenster, die Türken zwei Tische weiter hinter ihnen. Ich positionierte mich so, dass ich alles gut im Blick behielt. Nach ein paar Minuten, die Situation schien sich gerade zu entspannen, warf einer der Türken mit seinem Essen nach Gino. Eine Pommes landete sogar direkt auf seinem Kopf. Die Türken fingen an, laut zu lachen. Gino drehte sich kurz zu ihnen um, machte aber nichts weiter. Zehn Sekunden später flog wieder eine Pommes. Diesmal stand Gino auf, worauf die drei Türken wie abgesprochen aufsprangen, einer ein Messer zückte und den ganzen Mc Donald’s zusammenbrüllte: »Waaaaaaas wollt ihr?«


    Gino versuchte, die Türken zu beruhigen: »Jungs, hört mal. Wir wollen keinen Ärger. Ihr werft mit Essen nach uns. Das ist nicht cool. Lasst uns die Sache vergessen und keiner bekommt Probleme, okay?«


    »Ist mir egal, was du sagst. Ich ficke dich!«, bellte der dicke Türke zurück.


    Ich beobachtete weiter die Lage, nahm noch einen Bissen von meinem Big Mac, als plötzlich auch Riko und seine Kumpels aufstanden. Es wurde Zeit für mich, einzuschreiten. Ich stand langsam auf und ging auf die Türken zu.


    »Schaut mal, ich dachte, wir hätten das schon in der Disco geklärt: Ihr könnt uns nicht leiden, wir können euch nicht leiden, kein Ding. Ihr habt Essen nach meinem Kumpel geworfen, obwohl er euch nichts getan hat. Hier ist mein Vorschlag: Ihr setzt euch hin, esst zu Ende, wir essen zu Ende, dann gehen wir alle nach Hause, und niemand hat ein Problem, okay?«


    Ich gab Gino, Riko und seinem Kumpel ein Zeichen, sich wieder zu setzen. Die Türken maulten zwar noch ein bisschen herum, beruhigten sich aber wieder. Ein paar Minuten später waren sie verschwunden. Durchs Fenster sahen wir, dass sie draußen noch eine Zigarette rauchten, aber die Situation schien entschärft. Wir waren schon auf dem Weg zum Taxistand, als ich merkte, dass die Mädchen fehlten. Ich drehte mich um, suchte sie und fand sie schließlich neben dem Mc Donald’s an der S-Bahn Haltestelle. Anscheinend wollten sie nicht mehr mitkommen. Auch gut. Ich wollte weitergehen, als Riko plötzlich mit vollem Tempo an mir vorbeirannte. Die Türken liefen nämlich auf die Mädchen zu, und als Riko das sah, musste er schnell reagieren. Nebenbei bemerkt: Riko war richtig krass auf Koks. Er rannte und rannte, wurde immer schneller, sprang hoch – das sah aus wie in einem Michael-Dudikoff-Film – und gab einem der Kanaken aus der Luft heraus eine Bombe – baaatz – mitten ins Gesicht. Überkrass. Der Typ brach auf der Stelle zusammen. Jetzt waren sie nur noch zu zweit. Ich lief sofort auf Riko zu, um ihm zu helfen. Die anderen von uns warteten in sicherer Entfernung. Angsthasen, aber egal. Einer der Türken hatte sein Messer schon in der Hand und machte seitlich einen Schritt auf Riko zu. Als ich sah, dass er gerade zustechen wollte, nahm ich Anlauf und sprang ihm, wie beim Wrestling, von der Seite in die Nieren. Es folgte ein wildes Handgemenge: Riko boxte den einen, ich den anderen. Plötzlich rannte mein Türke brüllend davon.


    »Wohin will der denn?«, fragte ich Riko, ohne auf eine Antwort zu warten, und wusste nicht so recht, was ich tun sollte. Hinterher? Immerhin hatte er ja noch ein Messer. Ich musste mich erst mal be-waffnen. Schnell lief ich zurück in den Mc Donald’s und besorgte mir einen dieser Metallstühle. Zurück auf dem Parkplatz ging ich direkt auf meinen Türken zu und zog ihm den Stuhl volle Kanne über den Schädel. Riko hatte seinen Gegner bereits k.o. geschlagen, meiner ging als Letzter zu Boden.


    »Wer glaubt ihr eigentlich, wer ihr seid?«, brüllte ich die Türken verärgert an. »Wir kommen aus Berlin, sind heute Abend Gäste in Saarbrücken, meint ihr, wir haben nichts Besseres zu tun, als uns mit euch zu boxen, ihr Vollidioten?«


    Langsam rappelten sie sich wieder auf, einer nach dem anderen, und bauten sich erneut vor mir auf. Was sollte das denn? Hatten die etwa immer noch nicht genug?


    »Ihr kommt aus Berlin! Alles klar. Ihr seid morgen wieder weg. Aber der da«, sagte der Türke und zeigte auf Riko, »der kommt aus Saarbrücken. Er sollte eigentlich wissen, wie es hier läuft. Mit ihm machen wir jetzt Einzelkampf. Mann gegen Mann!«


    Riko machte einen Schritt auf den Türken zu.


    »Okay. Mir egal. Wer will denn von euch?«


    »Niemand geht hier zum Einzelkampf. Ihr habt schon genug aufs Maul bekommen. Geht einfach nach Hause«, meinte ich.


    Doch dafür war es schon zu spät. Einer der Türken stellte sich vor Riko. Die beiden standen sich gegenüber wie in Fight Club mit Brad Pitt und Edward Norton. Riko lächelte verschmitzt, er freute sich regelrecht, dem Jungen jetzt eine Lektion im Einzelkampf zu erteilen. Er war ja nicht nur ein einfacher Straßenkämpfer, sondern ein richtiger Boxer. Viermal die Woche ging er trainieren und hatte dementsprechend einen Oberkörper wie Jean Claude Van Damme. Wirklich, da war kein Gramm Fett zu viel. Das Koks tat sein Übriges. Riko schaute ihm in die Augen, zog sein T-Shirt aus, zuckte mit seinen Brustmuskeln, ließ seine Nackenknochen knacken und machte, um sich aufzuwärmen, rockymäßig zwei schnelle Box-Bewegungen. Das sah alles schon sehr beeindruckend aus. Der Türke, natürlich total eingeschüchtert, drehte sich um, suchte seine Kumpels und stotterte beim Rückwärtsgehen: »Äh… also… okay… äh… wartet mal. Ich komme gleich wieder.«


    Dann drehte er sich um und rannte mit seinen Freunden auf und davon. So viel zum Thema Saarbrücken.

  


  
    


    Ärger in Flensburg


    Letzter Tag der Electro-Ghetto-Tour. Ich erinnere mich deswegen noch so gut daran, weil an genau diesem Tag die Fantastischen Vier einen Echo in der Kategorie »Hip-Hop national« gewannen, für den ich auch nominiert war. Scheiße, war ich sauer. Der Plan war ja eigentlich, von Flensburg nach Berlin zur Verleihung zu fahren, aber die Leute von Universal meinten schon, dass die Fantas gewinnen würden, also drauf geschissen.


    Das Konzert war vorbei und alle freuten sich schon auf die Abschluss-Party. Damals mussten wir uns noch um ziemlich viele Sachen selbst kümmern, also packten alle mit an, auch ich, um schneller feiern zu können. Die Kisten mit dem Merchandise mussten aus dem Hintereingang der Halle über einen kleinen Hof bis zu unserem Tourbus getragen werden. Direkt daneben parkte ein Auto, in dem zwei Türken, zwei Albaner und ein Schwarzer saßen, aber wir schenkten ihnen keine weitere Beachtung. Das waren bestimmt nur irgendwelche Fans, die auf dem Konzert waren. Dachten wir jedenfalls. Nachdem ich zum dritten Mal mit einer Kiste an dem Auto vorbeigelaufen war, kurbelte der Schwarze, der auf dem Beifahrerplatz saß, das Fenster runter.


    »Yo, Bushido. Yo, was geht ab, Mann?«


    Ich nickte kurz und lief an ihm vorbei, um eine neue Kiste zu holen. Gedanklich war ich sowieso schon ganz woanders. Auf dem Rückweg fing der Schwarze wieder an, nur dass sein Tonfall nun eine Spur lauter und aggressiver war.


    »Eeey, Bushido, komm mal her. Ich rappe auch. Ich rappe viel besser als du.«


    »Ja, ist okay. Glaube ich dir. Lass mich einfach in Ruhe, okay?«


    Tim, mein Tourmanager hat ihn dann freundlich darum gebeten, nicht so einen Alarm zu machen, wohl wissend, was sonst passieren würde.


    »Du hast mir gar nichts zu befehlen«, schrie ihn der Schwarze in einer Lautstärke an, dass alle ihn hören konnten. »Und weißt du was: Fick deine Mutter!«


    Nyze, Gino Casino, D-Bo, Adieb und ich blieben auf der Stelle stehen. Wir ließen, einer nach dem anderen – klack, klack, klack, klack, klack – unsere Kisten fallen, schauten uns an und gingen, ohne ein Wort zu sagen, den Weg zurück zum Auto. Vorbei an Tim, um bei dem Typen nachzufragen, wie er denn das mit dem »Fick deine Mutter!« gemeint hätte. Tim lief uns aufgeregt hinterher: »Jungs, ruhig bleiben. Wartet doch mal. Ist doch egal.«


    Zu spät. Er konnte uns nicht mehr umstimmen. Wenn einer unsere Freunde beleidigt, bekommt er aufs Maul. Das war damals so und ist heute nicht anders. Da gibt es keine Ausnahme. Niemals. Der Typ krabbelte aus dem Auto raus und war eine Sekunde lang unachtsam, sein Pech – baaaam – gab ich ihm eine erste Bombe ins Gesicht. Er ging zu Boden und war für einen kurzen Augenblick orientierungslos, rappelte sich aber schnell wieder auf. Zu schnell für meinen Geschmack. Alles klar, wir hatten einen soliden Burschen am Start. Er war etwa einen Kopf größer als ich, und als er wieder vor mir stand, dachte ich, dass ich gleich kassieren würde. Doch es kam schlimmer: Der Hurensohn hatte plötzlich ein Messer in der Hand – keine Ahnung, wo er das so schnell her hatte – ging einen Schritt auf mich zu und holte mit voller Wucht aus. Reflexartig drehte ich mich mit meinem Körper zur Seite weg, spürte aber sofort, dass ich erwischt wurde. Die Klinge des Messers ritzte die ganze linke Seite meiner Jacke auf. Zum Glück hatte ich nach dem Auftritt meine Cordon-Lederjacke angezogen, sonst wäre die Klinge voll in mich rein. Das zähe Leder hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet.


    D-Bo arbeitete damals während unserer Konzerte noch am Merchandise-Stand und hatte eine Eisenschatulle mit dem Kleingeld bei sich. Ich lag am Boden, war noch total perplex, als er sich von hinten an den Schwarzen heranschlich. Er wollte mir mit seinem Messer gerade den Rest geben, als – baaaaam – D-Bo ihm die Schatulle übelst krass über den Schädel zog. Feierabend! Der Brother klappte zusammen wie ein Kartenhaus. Jetzt erst erkannte ich seine Tätowierung am rechten Oberarm. Er hatte sich die Silhouette von Afrika stechen lassen. Na, da war er bei uns ja genau an der richtigen Adresse.


    Seine Kumpels machten übrigens keine Anzeichen, ihm zu helfen. Sie blieben ängstlich im Auto sitzen. Nach vielleicht 15 Sekunden stand er aber schon wieder auf den Beinen und rannte weg, an mir vorbei, den Hof entlang Richtung Halle und genau dem Richtigen direkt in die Arme.


    »Willst du hier an mir vorbei?«, fragte Nyze.


    »Ja, Mann. Lass mich durch«, keuchte er.


    »Sorry, aber hier ist Endstation!«, meinte Nyze cool wie immer und gab ihm einen Box auf die Nase, der selbst den stärksten Bullen umgehauen hätte. Nun war die Party für ihn endgültig vorbei. Und für uns ging der Spaß erst richtig los. Wenn wir kommen, gibt es Wodka Ohhh, wenn wir kommen, bist du Opfer… Hehe.

  


  
    


    Hast du eins, willst du mehr


    Es stimmt wirklich, was man über Tattoos sagt: Hast du erst mal eins, wirst du süchtig nach mehr. Mein erstes habe ich mir stechen lassen, als ich 18 war. Ich hatte das nicht unbedingt geplant, aber ich fand das schon cool irgendwie. Was mir allerdings noch fehlte, war ein passendes Motiv. Sich die Umrisse vom »Motherland« tätowieren lassen, konnte ja jeder. Es musste schon etwas Besonderes sein.


    Mit der U-Bahn bin ich zum Hugendubel am Kudamm gefahren, um mir ein Lexikon für japanische Symbole zu kaufen. In diesem Buch habe ich dann auch das Zeichen gefunden, das zu mir passte: ein japanisches Schriftzeichen für das Wort »Wahrheit«. Ich suchte ja unbedingt nach einem Symbol mit einer zeitlosen Aussage. Es gibt auch diese Idioten, die sich einfach irgendwelche Zeichen tätowieren lassen, nur weil sie cool aussehen und gar nicht wissen, was sie bedeuten. Sie feiern sich dann abends vor dem Spiegel, dabei haben sie »Esel« auf dem Arm stehen. Ich wollte mich jedenfalls vorher absichern.


    Zu Hause habe ich dann überlegt, an welcher Stelle es wohl am besten zur Geltung kommen würde. Am Ende entschied ich mich für meinen rechten Handrücken, aber auch nur deshalb, weil ich niemanden kannte, der dort schon tätowiert war. Außerdem passte das irgendwie zu mir. Mit meiner rechten Hand mache ich ja so gut wie alles: Schreiben, keulen, Schellen verteilen und in der Nase bohren.


    Mit Selina ging ich in dieses Atzen-Studio in Schöneberg, zeigte dem Tätowierer das Symbol aus meinem Buch, legte 80 Mark auf den Tisch und nach einer Stunde hatte ich mein erstes Tattoo. Das ging ruckzuck und war keine große Sache. Selina fand es richtig cool, dass ihr Freund jetzt tätowiert war. Mir war das egal. Ich machte das ja für mich, nicht für sie.


    Unter uns: Das Tattoo stechen zu lassen, hat verdammt wehgetan. Am Handrücken ist die Haut ja extrem dünn, wodurch die Stiche der Nadel direkt auf den Knochen drücken. Auf der anderen Seite, wenn man schon so anfängt, tut ja alles irgendwie weh. Scheiß drauf. Ich hatte mein erstes Tattoo. Hammer!


    Meine Mutter sagte eigentlich gar nichts dazu, als ich es ihr am Abend zeigte. Ich meine, was bliebe ihr schon übrig? Ich war volljährig und machte sowieso schon die ganze Zeit mein eigenes Ding. Also nahm sie es locker. Man darf auch nicht vergessen, dass sie einfach mal fast 30 Jahre älter ist als ich, und die Welt, in der ich lebe, zum großen Teil gar nicht nachvollziehen kann. Also machte sie das Beste, was sie als Mutter in so einer Situation machen konnte. Sie hielt sich raus.


    Für mein zweites Tattoo ließ ich mir sieben Jahre Zeit. Ich hatte bereits meinen Vertrag bei Aggro Berlin unterschrieben, und als mir Specter mein Logo zeigte, das er für mich entworfen hatte, war ich so begeistert davon, dass ich es mir auf der Stelle stechen lassen wollte. Beim Rasieren kam mir auch die Idee mit dem Hals. Sofort erzählte ich meinen Kumpels davon, die das ausnahmslos zu krass fanden.


    »Ein Tattoo am Hals?«, fragten sie mich entsetzt. »Puhhh. Das ist auf jeden Fall ein Statement, Alter!«


    Genau das wollte ich hören. Das »B« symbolisiert meine Existenz, also sollte es auch jeder sehen können. Ich ließ es mir in der Nähe des Berliner Gleisparks stechen. Meine Mutter schüttelte nur den Kopf, als sie es sah. Sie war schockiert.


    Dann kam auch schon der Berlin-Schriftzug auf meinem linken Unterarm. Ich hatte mal kurz Kontakt zu einem Mädchen aus Wien, die ich über das Internet kennengelernt hatte. Irgendwann kam sie übers Wochenende nach Berlin, und als sie am Sonntag wieder abreisen wollte, fuhr ich spontan mit ihr nach Wien. Sie war einfach zu scharf. Ich hatte noch nicht genug von ihr. Am Abend sind wir sogar noch auf ein komisches Rockkonzert gegangen. Was macht man nicht alles für einen ordentlichen Fick? Einer ihrer Kumpels, so ein seltsamer Heavy-Metal-Vogel, holte uns ab und irgendwie kamen wir während der Autofahrt auf das Thema Tätowierungen zu sprechen. Er erzählte von einem Typen namens Napo, der angeblich supergeil mit Tinte umgehen könnte und schwärmte mir den ganzen Abend einen vor. Mit dem Ergebnis, dass ich Napo am nächsten Tag anrief und einen Termin vereinbarte. Mit einem Tattoo mehr fuhr ich zurück nach Berlin. Meine Mutter hatte sich an den Anblick bereits gewöhnt und sagte gar nichts mehr.


    Ende 2004. Mittlerweile hatte ich Aggro Berlin verlassen und bei Universal unterschrieben. Es war eine seltsame Situation für mich. Schwer zu beschreiben, aber ich öffnete ein neues Kapitel in meinem Leben. Und wie hätte ich das besser untermauern können, als mit einem neuen – na, was wohl – Tattoo. Juhu!


    Auf meinem ersten Carlo-Cokxxx-Nutten-Album rappte ich ja schon vom Electro Ghetto – der Begriff befand sich also schon eine Weile in meinem Kopf. Außerdem war ich gerade auf der Suche nach einem neuen Albumtitel und je länger ich darüber nachdachte, desto mehr freundete ich mich damit an. Auf den ersten Blick ergibt der Begriff Electro Ghetto für die meisten Menschen zwar keinen Sinn, aber dafür klingt er für sie einfach nur saucool. Da der Schriftzug auch schon existierte, dachte ich mir: »Cool! Mein erstes Major-Album kommt raus. Gleichzeitig ist das der Beginn einer neuen Karriere. Scheiß drauf, dann kannst du dir den Namen auch auf den rechten Unterarm ritzen lassen.« Gesagt, getan.


    Natürlich gucken mich heute ein paar Leute komisch an, wenn sie das Wort »Ghetto« auf meinem Arm lesen. Zugegeben, das klingt schon sehr nach Klischee, aber mir ist das schon immer egal gewesen. Mit dem Wort »Electro« können die meisten Idioten übrigens überhaupt nichts anfangen. Für mich stellt das ganz einfach den Gegensatz zum Hip-Hop dar. Electro ist eine musikalische Stilrichtung, die mit Hip-Hop im Prinzip nicht viel zu tun hat. Für mich war das 2004 auch ein Symbol dafür, dass ich dieser Scheiß-Szene den Rücken kehrte. Schaut her, ihr Opfer. Ich kreiere mein eigenes Genre.


    Früher bin ich auch viel lieber auf Technopartys, als auf Hip-Hop-Jams gegangen. Auch heute höre ich lieber guten Techno, als diesen schäbigen Crunk-Mist aus dem »Dirrty South«. Ich stehe total auf diese 80er-Electro-Synthie-Sounds, die gerade wieder in sämtlichen Bereichen der elektronischen Musik verwendet werden. Die Melodie aus meinem Song Bei Nacht habe ich aus einem Drum-’n’-Bass-Track rausgesampelt, den ein Kumpel von mir produziert hat. Ich wollte mit dem Wort Electro einfach deutlich machen, dass mich diese deutschen Hip-Hop-Vögel alle mächtig am Arsch lecken können.


    Jedes Tattoo auf meinem Körper hat eine gewisse Bedeutung für mich. Nie im Leben würde ich mir einen Delfin oder eine Rose oder so einen Blödsinn tätowieren lassen. Ein Tattoo muss immer auch die Persönlichkeit eines Menschen hervorheben beziehungsweise eine individuelle Aussage haben. Klar, wenn du ein absoluter Flipper-Fan bist, kannst du dir auch einen schwulen Delfin auf die Schulter stechen lassen – kein Problem. Wäre halt nicht so mein Ding.


    Mein bislang letztes Tattoo ließ ich wieder von Napo stechen. Während meiner Sommer-Tour im Juni 2007 spielten wir ein Konzert in Wien und Gunnar, mein Lichttechniker, Chakuza und ich konnten nicht widerstehen. Für meinen rechten Unterarm sollte etwas ganz Besonderes her: Luise Maria – der Name meiner Mutter. Sascha, mein Lieblingsredakteur bei der Bravo, der auch mit in Wien war, machte daraus eine Woche später eine große Geschichte. Zurück in Berlin wollte ich meine Mutter eigentlich damit überraschen, aber natürlich hatte sie vorher schon die Bilder im Heft gesehen. Wir saßen beim Essen – ich hatte extra einen Pullover übergezogen –, als sie irgendwann meinte: »Na los, Bub, jetzt zeig’s mir schon!«


    Ich krempelte etwas verlegen den Ärmel hoch und hielt ihr meinen Arm hin. Sie strahlte über beide Wangen, war total gerührt und hatte sogar ein paar Tränen in den Augen. Ich glaube, es war das erste Tattoo, das ihr wirklich gefallen hat.

  


  
    


    Der Rapper, der im Knast war


    Ich freute mich auf Linz. Es war zwar eine Fahrt ins Ungewisse, denn ich wusste ja überhaupt nicht, was mich dort erwarten würde, aber ich sehnte mich mal wieder nach einer so richtig chilligen Zeit. Natürlich machte ich mir vorher so meine Gedanken, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, mein neues Album in Österreich aufzunehmen, aber dann sagte ich mir einfach: Warum eigentlich nicht? Die Texte hatte ich bereits in Berlin geschrieben, also packte ich meine Sachen zusammen, setzte mich in meinen 7er und fuhr, gleich nach dem Geburtstag meines Bruders, nach Linz zu diesen beiden Typen, die sich Beatlefield nannten.


    Vier Monate zuvor: Während meiner Electro-Ghetto-Tour spielte ich im März 2005 ein Konzert im Linzer Posthof. Nach dem Konzert drückte mir ein Journalist eine Demo-CD in die Hand.


    »Normalerweise mache ich so etwas nicht«, sagte der Typ, »aber das sind gute Kumpels von mir, die die besten Beats der Welt produzieren.«


    Vielen Dank. Glaubten das nicht alle? Ich gab die CD ungehört an D-Bo weiter, der sie wiederum in die Kiste mit der Aufschrift »Tour-Demo-CDs« legte. Zu all den anderen.


    Drei Monate später. Es war Juni und ich saß im ersguterjunge-Büro und hörte mir aus Langeweile ein paar der Tour-Demos an. Durch Zufall griff ich nach der CD, die der Typ aus Linz mir gegeben hatte, legte sie ein und war, zu meiner großen Überraschung, recht erstaunt über den Sound, der aus den Boxen kam. Normalerweise konnte man Demo-CDs ungehört in den Müll werfen, von 100 war vielleicht eine ganz okay, aber diese Beats waren richtig gut. Ich war, was nicht oft vorkommt, ziemlich beeindruckt.


    Beatlefield Productions stand auf der CD, DJ Stickle & Chakuza. Alles klar. D-Bo schrieb ihnen eine Mail, dass sie weitere Beats schicken sollten, was auch prompt geschah. Da mir auch das neue Material sehr gut gefiel, vereinbarten wir ein Treffen in Wien. Mir war es wichtig abzuchecken, ob auch die zwischenmenschliche Seite stimmte. Die Jungs waren mir aber auf Anhieb sympathisch – alles kein Problem.


    Zurück in Berlin entschloss ich mich kurzerhand, mein neues Album Staatsfeind Nr.1 komplett mit ihnen zu produzieren. Mir war schon klar, dass diese Entscheidung riskant war, immerhin hatte Electro Ghetto gerade Goldstatus erreicht – meine erste Goldene! – und mit meinem neuen Album wollte ich natürlich nicht abkacken. Schließlich konnte man nicht vorhersehen, ob sie dem Druck standhalten würden, innerhalb eines abgesteckten Zeitfensters ein ganzes Album aufzunehmen. Ob man für irgendwelche drittklassige österreichische Vögel ein paar Beats zusammenfrickelte oder ein komplettes Album für Bushido produzierte, das dem Anspruch gerecht werden sollte, mindestens 100000-mal über den Ladentisch zu gehen, war nicht wirklich miteinander zu vergleichen.


    Ich bezog eine Suite im Hotel Schillerpark, fuhr mittags ins Studio zu Chakuza und DJ Stickle und abends ging es wieder zurück. Tag für Tag. Das Studio lag inmitten eines ziemlich heruntergekommenen Industriehofs am Stadtrand von Linz und war, wie soll ich sagen, eher low-level ausgestattet. Es war schon in Ordnung, man konnte dort aufnehmen, aber richtig professionell ging es dort nicht zu. Lustig war, dass sie sich die Räume mit dem Linzer CB-Funk-Verein teilen mussten. Zweimal pro Woche tauchten die auf, witzige Typen, übelste CB-Funker-Atzen, und machten ihr Ding. Ich musste jedes Mal an die alten Burt-Reynolds-Filme denken, wie »Bandit« zusammen mit seinen Trucker-Kumpels auf dem Highway die Bullen verarschte. Übelst lustig.


    Meine Zeit in Linz fiel genau in die Periode des Sommers, in diese zwei, drei Wochen, in denen es in ganz Europa so krass heiß war, dass jeden Tag aufs Neue irgendwo ein Hitzerekord aufgestellt wurde. Zum Glück war ich gut vorbereitet: Ich hatte meine Wasserpfeife dabei und chillte, so oft es ging, draußen vor dem Studio in einem Liegestuhl, den Stickle noch extra für mich aus dem Baumarkt besorgt hatte. Ich konnte rauchen, in der Sonne chillen, eiskalte Cola trinken, nebenbei mein Album aufnehmen – perfekt.


    Es reiste auch immer irgendwer aus Deutschland an. Saad kam aus Bremen und blieb drei, vier Tage, Eko Fresh kam aus Köln, Cassandra Steen aus ihrem Kaff bei Stuttgart, eben jeder, der auch ein Feature auf dem Album hatte.

  


  
    


    Im Bett mit Kurt Cobain


    Nachdem ich schon zwei Wochen in Österreich war, legte DJ Stickle eines Abends in einem kleinen Club am Stadtrand von Linz auf. Er sagte zwar schon im Vorfeld, dass es eine miese Party werden würde, mir war das aber egal. Ich wollte mal etwas anderes sehen, als immer nur meine Hotelsuite und das Studio im Industriehof. Chakuza hatte einen Abtörn auf den Laden und meinte, da würden nur Zecken und Idioten rumhängen, und versuchte, mich doch noch umzustimmen. Keine Chance. Ich brauchte dringend etwas Abwechslung.


    Am Tag zuvor waren noch zwei Kumpels aus Berlin zu Besuch gekommen, Mike und Akil, die Semesterferien hatten und ein bisschen feiern wollten. Akil studierte Medizin und war richtig im Lernfieber, deshalb wollte er sich in Linz mal ein paar Tage erholen. Zu fünft fuhren wir also in meinem 7er zum Club. Es dauerte keine zwei Sekunden, bis ich feststellte, dass Chakuza recht hatte. Der Laden war ein richtig ekelhafter Assi-Schuppen, dreckig, versifft, mit komischen Menschen und schlechter Musik. Ein richtiger Abfuck, aber egal. Wir beschwerten uns nicht, schließlich hatten wir ja alle vorher gewusst, was uns erwartete. Als DJ Stickle dann die Turntables übernahm, wurde wenigstens die Musik etwas cooler. Er mixte If I Can’t von

    50 Cent mit Shook Ones von Mobb Deep und Jigga That N***A von Jay-Z. Korrekt! Ziemlich schnell klärte ich zwei Weiber und meine Laune wurde von Minute zu Minute besser.


    Als der Clubbesitzer uns dann auch noch ein Zimmer zur Verfügung stellte, war für mich der Abend sowieso schon gelaufen. Im positiven Sinne. Ziel erreicht! Wir gingen in die zweite Etage des Clubs, wo es mehrere Räume mit Betten gab, also perfekt für solche Typen wie mich, die zwischendurch mal schnell einen wegparken wollen. Der Besitzer zeigte mir sein »bestes Zimmer«, wie er mehrfach betonte, deutete auf das Bett in der Ecke und sagte stolz: »Da hat schon Kurt Cobain drin geschlafen, als er vor vielen, vielen Jahren mit Nirvana hier auftrat. In meinem Club!«


    Eine halbe Stunde später. Ich vögelte gerade genüsslich eines der Mädchen, summte Smells Like Teen Spirit vor mich hin, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde und Akil völlig abgehetzt vor mir stand. »Bushido, die machen gerade dein Auto kaputt!«, hechelte er.


    »Oh, Trauer, Alter!«


    Dabei war es doch gerade noch so schön.


    »Wie viele sind das denn?«, fragte ich genervt und sprang aus dem Bett. Ich hatte noch nicht einmal abgespritzt. Schnell riss ich mir den Gummi vom Schwanz, warf ihn in die Ecke und sammelte meine Klamotten vom Boden auf.


    »Keine Ahnung, ist ja alles total dunkel da unten«, meinte Akil.


    »Okay, das gucken wir uns mal an«, sagte ich und zog mich in Windeseile an. Draußen auf dem Parkplatz erkannte ich sofort, dass die Reifen meines 7ers zerstochen waren und ich sah, wie sich einer der Typen etwas in die Hosentasche steckte. Mike, Akil und ich liefen ihm hinterher. Nach 30 Metern hatten wir ihn und seine drei Kumpels eingeholt. Wir stellten sie zur Rede.


    »Was ist hier los?«, schrie ich den Bastard an, aber der stammelte nur irgendwas in seinem Linzer Dialekt daher, was kein Mensch verstehen konnte. Seine beiden Kumpels standen hinter ihm und rührten sich nicht. Wir waren drei gegen drei, also ein leichtes Spiel. Da standen wir also. Nur war mir der Grund für diese Tat nicht so richtig klar. »Wieso hat dieser Typ, wenn er es überhaupt war, meine Reifen abgestochen?«, grübelte ich. Das machte doch alles überhaupt keinen Sinn. Ich kannte ihn ja noch nicht einmal. Darüber wollte ich mir später den Kopf zerbrechen. Jetzt war anscheinend erst mal Straßenkampf angesagt.


    Plötzlich änderte sich die Situation. Die restlichen Freunde der drei Typen, die schon in ihren Autos saßen, stiegen wieder aus und kamen auf uns zu. Auf einmal wurden wir von gut 15 Mann umzingelt. Drei Berliner gegen 15 Linzer? Keine einfache Aufgabe, aber durchaus machbar. Dabei wollte ich doch nur einen schönen Abend verbringen, ein bisschen bumsen und dann wieder gemütlich im Hotel chillen.


    Dann fing das Theater an. Ganz klassisch: Die sagten was, wir antworteten, die pöbelten, wir behielten den Überblick, die schubsten, wir schubsten zurück und irgendwann lag der erste von ihnen am Boden. Im Prinzip war es so, dass diese Typen gar nicht wussten, was sie taten. Als klar war, dass wir uns auf jeden Fall schlagen würden, gab es von unserer Seite auch kein Gerede mehr. Die Jungs bekamen richtig Optik, als sie merkten, dass sie es hier nicht mit irgendwelchen Weicheiern zu tun hatten. Wir verhielten uns wie echte Berliner. Da mussten die Hurensöhne jetzt durch. Sie hatten das Spiel begonnen, nicht wir.


    Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie Mike und Akil schon jeweils einen Linzer zu Boden geschickt hatten. Oder gingen sie zu Boden? Ich war mir in der Hektik des Gefechts nicht so sicher, aber das würde ich später klären können. Jetzt musste ich mich erst einmal auf die Gruppe konzentrieren. Vor mir stand der Typ, der ein paar Minuten vorher etwas in seine Tasche gesteckt hatte. Er kam auf mich zu, versuchte mir eine Bombe zu geben, doch ich konnte gerade noch ausweichen und erwischte ihn mit meiner rechten Faust. Die Schelle war nicht fest, aber sie traf wohl genau auf seine Nase. Eine Millisekunde später streifte mich ein Schlag von der Seite. Ich wankte kurz, behielt aber zum Glück das Gleichgewicht und sondierte die Lage. Akil stand neben mir und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht seine linke Hand. Sie sah nicht sehr gut aus, aber das Adrenalin übertünchte alle anderen Gefühle.


    Ich richtete meinen Blick wieder nach vorn. Der Typ, der mein Ge-sicht nur knapp verfehlt hatte, hielt sich beide Hände vor seine Nase, aus der ein bisschen Blut tropfte.


    »Hast du meine Reifen aufgeschlitzt?«, fragte ich ihn.


    Er schüttelte mit dem Kopf.


    »Ich frage dich jetzt ein letztes Mal, du Spast: Hast du meine Reifen aufgeschlitzt?«


    »Nein, war ich nicht.«


    »Aber einer von euch war es?«


    »Ja«, winselte er.


    Was für ein erbärmlicher Wicht.


    Ich atmete kurz durch. Längst waren wir Herr der Lage. Wir befahlen ihnen, sich auszuziehen und den Inhalt ihrer Taschen auszulee-

    ren. Was für ein Anblick: 15 Idioten standen mit heruntergelasse-

    nen Hosen auf dem Parkplatz vor ihrer eigenen Disco. Eine Hosentasche nach der anderen leerte sich und siehe da, es kam auch ein Klappmesser zum Vorschein. Ich hatte also von Anfang an recht gehabt.


    »Na, sieh mal einer an«, grinste ich. »Das ist ja interessant. Was haben wir denn da?«


    Ich hob das Messer auf, ging ein paar Meter zu meinem BMW zurück und verglich die Klinge mit der Größe der Löcher in den Reifen. Bingo! Das war die Tatwaffe. Endlich machte es sich bezahlt, dass ich alle Staffeln von CSI: Miami auswendig kannte! Von wegen, Fernsehen bildet nicht! Ich ging zurück zu der Gruppe.


    »Ich habe euch doch vorhin gefragt, was hier für ein Problem ist. Wieso habt ihr es denn nicht einfach zugegeben? Wir hätten uns schon ge-einigt. Guckt doch mal, wie es hier jetzt aussiehst. Ich sage euch eine Sache: Das alles ist eure eigene verfickte Schuld.«


    Sie sagten kein Wort.


    Ich schaute in ihre Gesichter. Sie hatten Angst. Wieso machten sie sich an meinem Wagen zu schaffen, ließen sich auf eine Schlägerei ein, wenn sie in Wahrheit nichts als kleine Angsthasen waren? Egal, ich wollte die Situation so schnell wie möglich klären und fuhr mit meiner kleinen Ansprache fort.


    »Okay, passt auf. Wir machen das jetzt folgendermaßen: Ich behalte zur Sicherheit deinen Ausweis« – ich zeigte auf einen der Typen, der anscheinend ihr Anführer war –, »lasse jetzt mein Auto abschleppen, in eine Werkstatt bringen und dort neue Reifen aufziehen. Morgen Abend treffen wir uns an einem Ort, den wir gleich noch ausmachen. Dann gebe ich dir die Rechnung, du mir das Geld und die Sache ist erledigt. Wir rufen keine Bullen und jeder geht seiner Wege. Einverstanden?«


    Die Österreicher nickten zustimmend. Wir gaben uns die Hände und vereinbarten ein Treffen für den nächsten Tag, 19 Uhr, an einem Park-

    platz in der Stadt. Chakuza kannte den Ort. Die Sache schien bereinigt.


    Den kompletten Samstag verbrachten wir damit, durch die halbe Stadt zu irren, um die passenden Reifen für meinen 7er zu finden, was dazu führte, dass wir eine halbe Stunde zu spät zum vereinbarten Treffpunkt kamen. Dort fanden wir einen Zettel mit einer Telefonnummer, die ich auch sofort wählte, doch das Handy war ausgeschaltet. Ich probierte es noch ein paarmal, aber nach dem zehnten Versuch wurde mir das zu dumm und wir fuhren zurück ins Studio. Die Kohle hole ich mir schon irgendwann zurück, dachte ich. Und wenn nicht, drauf geschissen.


    Die nächsten Tage verbrachte ich im Studio, D-Bo war inzwischen aus Berlin gekommen, um seinen Part für Sieh in meine Augen einzurappen. Gelegentlich machten wir noch Späße über den Vorfall von Freitagnacht, aber eigentlich war die Sache in meinem Kopf schon längst abgehakt. Ich dachte auch nicht mehr über die Rechnung der Werkstatt nach. Die Aufnahmen für mein Album hatten Priorität. Da waren mir ein paar hundert Euro egal.


    Am Mittwoch musste ich für einen Tag nach Bonn fahren, da ich mit meinem Anwalt einen Termin bei der Bundesprüfstelle für jugendgefährdende Medien wahrnehmen musste. Electro Ghetto sollte auf den Index kommen. Es kam zur Verhandlung und ich wollte mich mit den Damen und Herren dort mal persönlich unterhalten, um ihnen meine Sicht der Dinge zu schildern. Um 14 Uhr sollte ich erscheinen. Mein Plan war, um 9 Uhr aufzustehen und ganz entspannt nach Bonn zu heizen.


    Um 7.30 Uhr klingelte mein Zimmertelefon. Komisch, dachte ich. Ich konnte mich nicht erinnern, den Weckservice bestellt zu haben. Noch halb schlafend hob ich den Hörer ab.


    »Hm?«, grummelte ich.


    »Ja, schönen guten Morgen, Herr Ferchichi. Hier spricht die Rezeption. Ein paar Herren von der Kriminalpolizei möchten Sie gerne sehen.«


    Auf einmal war ich hellwach. Was wollen die denn, überlegte ich schnell. Ich grübelte und grübelte, doch mir fiel kein Grund ein. Es war doch gar nichts passiert.


    »Hm, okay. Schicken Sie sie hoch.«


    Ich schob die Olle von letzter Nacht zur Seite, kroch aus dem Bett und zog mir meinen Bademantel über. Dann klopfte es auch schon an der Tür.


    »Herr Ferchichi?«


    Ich öffnete die Tür. Vor mir standen zwei Beamte in Blau.


    »Ja, bitte?«


    »Herr Ferchichi, guten Morgen. Kriminalpolizei Linz. Wir haben eine Frage: Waren Sie in der Nacht von Freitag, den 29. Juli, auf Samstag, den 30. Juli, in eine Schlägerei verwickelt?«


    »Keine Ahnung. Wieso wollen sie das wissen?«


    »Das würden wir sehr gerne mit Ihnen klären. Wir wollten Sie fragen, ob Sie uns vielleicht mit aufs Revier begleiten könnten, um ein paar Fragen zu beantworten.«


    »Das geht leider nicht, da ich gleich einen Termin in Deutschland habe. Liegt denn ein Haftbefehl gegen mich vor?«


    »Nein.«


    »Dann komme ich auch nicht mit. Und jetzt bitte ich Sie, mich zu entschuldigen. Ich muss duschen.«


    Die Bullen verschwanden wieder und ich erzählte D-Bo, was gerade geschehen war. Er schlief in einem separaten Zimmer der Suite und hatte von der ganzen Aktion nichts mitbekommen. Dann sprang ich unter die Dusche. 20 Minuten später standen die Bullen wieder vor meiner Tür. Diesmal mit Haftbefehl. Ich las mir den Wisch durch und erkannte sofort, dass ich jetzt keine Wahl mehr hatte.


    »Alles klar. Ich komme mit«, sagte ich gelassen und drehte mich zu D-Bo um.


    »Bleib du hier und pack schon mal alles zusammen. Und schick das Mädchen nach Hause. Keine Ahnung, wie lange das dauert!«


    Auf dem Flur fingen die Bullen plötzlich an, den Affen zu schieben, entsicherten vor meinen Augen ihre Knarren, einer von ihnen holte sogar seine Handschellen raus.


    »Hört mal, ich komme doch mit. Lasst uns alle cool bleiben. Wir laufen jetzt da unten durch die Hotellobby, in der überall Gäste beim Frühstücken sind. Können wir die Handschellen nicht weglassen? Ich versichere Ihnen, keinen Ärger zu machen.«


    Der Bulle schaute mich grinsend an.


    »Nein! Ich fühle mich in meiner Sicherheit bedroht«, sagte er kühl. Ich verstand. Sie wollten ein Spielchen spielen. Kein Problem. Wenigstens legten sie mir beim Rausgehen meine Jacke über die Hände, um die Handschellen zu verdecken.


    Auf dem Weg zum Revier meinte einer der Bullen zu mir: »Sie sind doch Deutscher! Wenn Sie möchten, können wir die Deutsche Botschaft davon verständigen, dass Sie verhaftet wurden. Die helfen Ihnen dann mit den Formalitäten und geben Tipps in Sachen Rechtsschutz und so.«


    »Brauche ich das denn?«, fragte ich. Ich wusste ja immer noch nicht, was mir genau vorgeworfen wurde.


    »Also, wenn ich ehrlich sein soll, brauchen Sie das eigentlich nicht. Ist nur Zeitverschwendung!«, meinte er und drehte sich wieder um.


    »Okay«, sagte ich, ohne wirklich darüber nachzudenken.


    »Brauchen Sie also nicht, ja?«, fragte er noch mal fürs Protokoll.


    »Nö.«


    Ich machte mir keine weiteren Gedanken.


    Auf dem Revier steckten sie mich zuerst in eine Einzelzelle, was mich wenig beeindruckte, da ich das alles schon aus Berlin kannte. Ich hatte nichts zu tun, also legte ich mich schlafen. Nach drei Stunden holten mich die beiden Bullen, die mich schon verhaftet hatten, zum Verhör. Natürlich ging es um die Schlägerei vor dem Club. So viel war mir auch klar, aber mehr wollten sie noch nicht verraten.


    »Herr Ferchichi, erzählen Sie bitte mal die Geschichte, so wie Sie sie erlebt haben«, wurde ich aufgefordert.


    Ich fing also an zu erzählen, doch schon nach einer Minute merkte ich, dass die Bullen mir überhaupt nicht zuhörten. Während der eine das Verhör leitete, lud sich der andere meine Songs aus dem Internet runter. Er grinste mich die ganze Zeit an und gab permanent bescheuerte Kommentare ab. Nur um mich zu provozieren.


    »Sie sind also ein bekannter Rapper«, lachte er. »Ah, ich sehe schon: Drogen, Sex, Gangbang! Haben Sie sonst nichts zu sagen?«


    Dann fing er an, seinem Kollegen ein paar Textzeilen aus Nie ein Rapper vorzulesen.


    »Guck mal, was unser Herr Ferchichi hier rappt: Er war nie ein Rapper, er hat sich alles selber beigebracht und sein bester Freund sitzt seit fünf Jahren in Einzelhaft! Ach, wenn das mal keine Ironie des Schicksals ist. Aber es geht ja noch weiter im Text: Er war nie ein Rapper, er hat für die Straßen gekämpft! Na, das haben Sie wohl etwas zu wörtlich genommen, was, Herr Ferchichi?« Ich versuchte, cool zu bleiben.


    »Sie wissen schon, dass es illegal ist, was sie da gerade machen«, sagte ich. »Wenn Sie sich schon meine Songs downloaden, dann bezahlen Sie gefälligst auch dafür!«


    Der Bulle guckte mich amüsiert an.


    »Wir sind Polizisten. Wir dürfen das!«


    Korrekt.


    Ich beendete meine Aussage und wurde zurück in die Zelle geführt. Nach einer halben Stunde durfte ich erstaunlicherweise schon wieder raus und bekam sogar meine Sachen zurück: Meine Breitling-Uhr, die beiden Handys, mein Geld, und einen Zettel, mit dem ich mich im Untergeschoss melden sollte. Sofort rief ich bei Heiner an, der in Bonn schon auf mich wartete, und erklärte ihm die Situation. Ich würde zwar nicht mehr rechtzeitig da sein, aber vielleicht konnte er den Termin ja aus gegebenem Anlass verschieben. Außerdem hatte ich am Nachmittag noch eine Autogrammstunde in einem Kölner Snipes-Store. Ganz entspannt ging ich runter, schob meinen Zettel durch den Schlitz der Plexiglaswand und freute mich darauf, wieder nach Hause zu dürfen.


    Auf einmal sah ich aus dem Augenwinkel, was auf dem Zettel stand. Mir lief es eiskalt den Rücken runter. Mit roten Buchstaben war das Wort HAFT draufgestempelt.


    »Sind die behindert?«, schrie ich laut vor mich hin.


    Der Bulle guckte mich verdutzt an.


    »Ich weiß noch nicht mal, was mir vorgeworfen wird.«


    »Keine Diskussion. Du kommst jetzt in die U-Haft.«


    Aha, auf einmal waren wir also per Du. So lief das hier. Na, wunderbar.

  


  
    


    Prison Break


    Mit einem gepanzerten Sicherheitswagen wurde ich abtransportiert. Ich fühlte mich ein bisschen wie Sylvester Stallone in Lock Up. Der wurde ja auch wegen einer Bagatelle ins Gefängnis gesperrt. Der Transporter fuhr durch die halbe Stadt. Als ich ausstieg, stand ich bereits mitten im Gefängnishof. Ich drehte mich einmal um die eigene Achse und sah nach oben. Überall vergitterte Fenster. Die Gefangenen guckten aus ihren Zellen raus und begrüßten mit lautem Gebrüll die Neuankömmlinge. Es war alles wie im Film, perfekt inszeniert. Nur spielte ich die falsche Hauptrolle.


    Ich wurde zur Anmeldung geführt, musste meine Wertgegenstände abgeben und mich nackt ausziehen. Dann schauten sie mir zu dritt in mein Arschloch rein, angeblich um sicherzustellen, dass ich auch ja keine Drogen schmuggelte. Diese Opfer! Wie hätte ich das denn anstellen sollen? Ich wurde doch direkt vom Revier hierhergebracht.


    »Wollt ihr jetzt demonstrieren, dass ihr die Chefs seid, ja? Das weiß ich auch so. Lasst uns doch diese kleinen Spielchen einfach überspringen. Ich bin kein dummer Junge mehr. Ich weiß, wie das läuft.«


    »Schnauze halten! Du redest nur, wenn du gefragt wirst, verstanden?«


    Verstanden.


    Die meisten Leute, so wie diese Gefängniswärter, glauben ja wirklich nur das, was sie in der Zeitung lesen. Die reduzieren mich auf den dummen Berliner Proll-Rapper, der keine Ahnung davon hat, wie die Welt funktioniert. Die Amis haben dafür sogar eine eigene Redewendung: Never underestimate the power of street knowledge! Auf Deutsch heißt das so viel wie: Unterschätze niemals die Macht der Straße und die Lebenserfahrung, die sie dir verleiht! Genau das war mein großer Vorteil. Am Ende hatte ich immer noch ein Ass im Ärmel. Also blieb ich ruhig. Natürlich wusste ich, dass sie mich für 48 Stunden einsperren konnten. Dazu brauchte man nur einen Richter, der seine Unterschrift unter den Beschluss setzte. Dabei spielte es keine Rolle, ob jemand schuldig oder unschuldig war. Doch die Knast-Bullen dachten, sie könnten mir mit ihrem Gepose Angst einjagen. Das war nichts als reine Schikane. Die Bullen vom Revier hatten ihre Kollegen in der JVA wohl ausführlich gebrieft.


    Ich wurde zwar gefragt, ob ich eine Einzelzelle haben wollte, aber das lehnte ich ab. Die Zeit im Gefängnis würde schon langweilig genug werden, dachte ich mir. Da könnte ein bisschen Gesellschaft nicht schaden. Doch bevor ich in meine Zelle durfte, musste ich noch bei einer Psychologin vorstellig werden. Ich wurde in einen anderen Raum geführt, wo die Olle mir aus meiner Akte alle Anklagepunkte laut vorlas.


    »So, Herr Ferchichi, was haben wir denn da: Schwere Körperverletzung, Nötigung und Urkundenunterdrückung. Hm, das ist ja nicht von schlechten Eltern! Fangen wir gleich an: Sind Sie von Ihrer Mutter oder Ihrem Vater als Kind sexuell missbraucht worden?«


    »Wie bitte?«


    Ich dachte wirklich, ich hätte mich verhört.


    »Sie haben mich schon verstanden. Antworten Sie bitte auf meine Frage!«


    Hatte die Olle noch alle Tassen im Schrank?


    »Sie wollen eine Antwort? Ich gebe Ihnen eine Antwort: Ich bin Berliner, okay? Und ich habe so ne Eier«, sagte ich stolz und griff mir wie Michael Jackson in den Schritt. »Wenn jemand mein Auto kaputt macht, haue ich ihm auf die Fresse. Wenn jemand Hurensohn zu mir sagt, haue ich ihm auf die Fresse. Da gibt es gar keine Diskussion. Ich habe kein Problem, so wie Sie jetzt vielleicht denken, ich habe eine Haltung, eine Meinung. Ich lasse mir von einer österreichischen ... nicht einfach so, ohne Grund, meine Reifen zerstechen, nicht wenn ich nicht vorher seine Mutter, seine Schwester oder seine Freundin gefickt habe. Das ist eine ganz einfache Geschichte.«


    Die Psychologin nickte, zuckte ein paarmal mit ihren Augenbrauen und machte sich ihre Notizen. Ich verstand die Welt nicht mehr. Wenn in Berlin zwei Leute Stress haben, trifft man sich im Café, beide Seiten legen die Karten auf den Tisch und am Ende gibt es einen Schiedsspruch. Handshake. Feierabend. Und diese Frau fragt mich, ob ich von meinen Eltern vergewaltigt wurde? Ich war voll auf 180.


    »Wo liegt bitteschön der Zusammenhang zwischen meinen Eltern und der Tatsache, dass irgendwelche Vögel mir in einem anderen Land mein Auto demolieren?«, fragte ich und zwang mich krampfhaft dazu, ruhig zu bleiben. »Das macht doch überhaupt keinen Sinn.« Die Psychologin hörte mir aber überhaupt nicht zu, sondern stellte einfach ihre Frage noch einmal: »Wurden Sie von Ihren Eltern körperlich oder seelisch missbraucht?«


    Ich konnte nicht mehr.


    Mir platzte der Kragen.


    »Wenn Sie nicht wollen, dass ich noch eine zweite Anzeige wegen Körperverletzung bekomme, dann sollten Sie dieses Gespräch besser ganz schnell abbrechen«, drohte ich ihr.


    Das machte sie auch. Als Dankeschön brummte sie mir 20 Therapiestunden auf: Anti-Gewalt-Training für Schwereinsichtige! Mir war das egal. Die Ehre meiner Mutter zu verteidigen, war mir wichtiger, als vor so einer »Psycho«-Frau den Schwanz einzuziehen. Drauf geschissen!


    Ich bekam eine Decke und wurde zu meiner Zelle geführt. Auf dem Weg dorthin sprach der Wärter zu mir, ohne mich dabei direkt anzusehen.


    »Du kommst in eine 4-Mann-Zelle. Dein Bett ist gerade frei geworden. Der Häftling, der vorher darin schlief, hat sich die Arme aufgeschlitzt.«


    Na super. Das waren ja gute Vorzeichen. Die Leute, die im Knast nicht klarkamen, machten solche Sachen, um auf die Krankenstation verlegt zu werden. Dort war es ein bisschen chilliger als in der kargen Zelle. Ich war hundemüde, begrüßte kurz meine drei Zellengenossen und legte mich schnell aufs Bett. Es gab zwei Hochbetten in der Zelle. Ich lag oben rechts. Innerhalb weniger Minuten fielen mir die Augen zu. Ich schlief den ganzen Tag durch. Erst am nächsten Morgen, um 5.45 Uhr, wurde ich vom Lärm der Wärter wieder wach.


    Ich schaute kurz seitlich zu den anderen herüber, aber die chillten auch noch in ihren Betten. Da ich nicht als Erster aufstehen wollte, drehte ich mich wieder um, mit dem Gesicht zur Wand, und schloss die Augen. Um 7 Uhr kam ein Wärter in unsere Zelle und meinte, wir sollten duschen gehen. Da ich aber immer noch total müde war, sagte ich zu den anderen, dass ich nachkommen würde, und schlief wieder ein. Was mir aber niemand sagte, war die Tatsache, dass man in diesem Knast nur montags und donnerstags duschen gehen durfte. Das bedeutete für mich, die nächsten vier Tage ohne Dusche auszukommen. Scheiße, das fing ja alles gar nicht gut an.


    In den ersten Tagen, von Mittwoch bis Montag, machten die im Knast mit mir, was sie wollten. Die Wärter informierten mich auch nicht darüber, dass der Gefängniskiosk nur einmal in der Woche geöffnet hatte. Jeder Häftling bekam sein eigenes Konto, auf das er Geld einzahlen und damit im Kiosk einkaufen konnte. D-Bo hatte sofort den Höchstbetrag von 800 Euro überwiesen, was mir aber nicht viel nützte, da ich an einem Mittwoch verhaftet wurde, also genau an dem Tag, an dem der Kiosk geöffnet hatte. So konnte ich eine Woche nichts einkaufen. Trauer!


    Als klar war, dass ich eine längere Zeit in U-Haft bleiben würde, brachte mir D-Bo sofort frische Klamotten vorbei. Die Wärter behielten sie aber einfach ein und händigten sie mir erst vier Tage später, am Montagmittag aus. Warum? Weil da mein Anwalt kam.

    Das war offensichtlich reine Schikane. Sie versuchten alles, um mich weichzukochen.


    Ich sagte ihnen gleich am Anfang, dass ich aufgrund meiner Glaubenszugehörigkeit kein Schweinefleisch essen würde. In jeder Zelle hing ein entsprechender Essensplan aus, auf dem auch alles korrekt eingetragen war. Und was machten diese Ratten? Gaben mir zwei Tage lang nur Schweinefleisch. Ohne weitere Zutaten. Zum Glück konnte ich mit meinen Zellen-Kumpels teilen. Ich gab ihnen meinen Leberkäse, dafür bekam ich deren Brot. Es war wirklich schlimm: Ich konnte fast eine Woche weder duschen noch einkaufen, schlief sechs Tage in denselben Klamotten, hatte kein Deo, keine Zahnbürste, nichts. Mein einziger Besitz war eine Decke. Ich stank wie ein toter Aal. Wirklich! Wir hatten zwar ein kleines Waschbecken in der Zelle, aber da sich der Wasserhahn nur wenige Zentimeter über dem Becken befand, konnte ich noch nicht mal meinen Kopf darunter halten. Von einem Zellen-Kumpel bekam ich etwas Duschgel, damit ich wenigstens eine Katzenwäsche machen konnte.

  


  
    


    Meine Knast-Atzen


    Zum Glück verstand ich mich mit meinen Zellen-Kumpels auf Anhieb super. Freddy, Manni und Lutz. Wir vier waren die Chiller! Alle außer mir saßen wegen Drogendealerei ein. Freddy und Lutz wegen Dope. Manni vertickte alles. Er war auch selbst heroinabhängig. Jeden Morgen bekam er seine Dosis Methadon, damit er irgendwie über den Tag kam. Manni fuhr auf jeden Fall seinen eigenen Film, war richtig krass introvertiert und redete so gut wie nie. Er blieb auch immer, wenn wir Freigang hatten, in der Zelle hocken. In der ganzen Zeit, in der ich inhaftiert war, ging er kein einziges Mal auf den Hof. Er war schon ein komischer Vogel, aber ich mochte ihn trotzdem irgendwie. Auch wenn er ein abgefuckter Junkie war.


    Freddy und Lutz dagegen waren richtige Atzen. Lutz hatte früher in irgendeinem Kasino einen 2-Millionen-Euro-Jackpot geknackt. Mit dem Geld war er dann irgendwo nach Skandinavien gegangen und hatte sich ein riesengroßes Wikingerschiff bauen lassen. Nur so zum Spaß. Verrückt, oder? Hauptberuflich schmuggelte er aber Dope. Vom Typ her hätte er auch in Ocean’s Eleven mitspielen können. Lutz hatte Stil. Ein Ganove der alten Schule.


    Mit Freddy verstand ich mich am besten. Leider wurde er nach neun Tagen aus der Untersuchungshaft drei Stockwerke nach oben verlegt, in den richtigen Knast. So viel ich hörte, brummten sie ihm zehn Jahre auf. Die haben ihn richtig gefickt. Er fehlte mir. Das Leben im Gefängnis bestand ja aus lauter kleinen Ritualen. Es herrscht immer der gleiche Ablauf. Wir vier waren wie eine richtige Crew, hockten

    24 Stunden am Tag aufeinander, chillten, machten unser Ding, und auf einmal fehlte einer. Das war schon komisch. Unser ganzer Tagesrhythmus war gefickt.


    Eine Stunde am Tag hatten wir Freigang. Für die meisten war das der Höhepunkt des Tages. Mir war das nicht so wichtig. Okay, man war an der frischen Luft und konnte sich die Füße vertreten. Das Leben in der Zelle war schon deprimierend genug. Auf der anderen Seite aber war die Zeit auf dem Hof auch die gefährlichste. Ich versuchte, so gut es ging, jeden Ärger zu vermeiden. Es waren fast nur Ausländer im Knast, hauptsächlich Jugoslawen, Türken, Russen und Tschetschenen. Auf dem Hof gab es ein großes Schachfeld mit riesigen Spielfiguren. Ich kannte dieses Bild nur aus Filmen: alte, italienische Männer verbrachten ihre Sommer damit, im New Yorker Central Park mit ihren Kumpels Schach zu spielen, Eistee aus Thermoskannen zu trinken, abends bei Alfredo Espresso zu schlürfen und Geschichten über die alte Heimat zu erzählen. Im Knast gab es diese Romantik nicht. Die Tschetschenen hatten das Schachfeld fest in ihrer Hand. Das war ein ungeschriebenes Gesetz. Ihr Anführer war ein ehemaliger General, ein Freiheitskämpfer, der dir mit einem einzigen Griff das Genick hätte brechen können.


    Eines Tages, als ich den Tschetschenen wieder beim Spielen zu-schaute, kam er zu mir herüber.


    »Dich kenne ich doch!«, sagte er und schaute mich grimmig an.


    Ich wusste im ersten Augenblick nicht so recht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


    »Kann sein. Mein Name ist Bushido.«


    »Ich wusste es doch«, rief der General seinen Kumpels zu und klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter. »Mein Sohn ist ein großer Fan von dir. Er war sogar mal auf einem Konzert in München.«


    Ich schaute dem Mann ins Gesicht, das von Narben nur so gespickt war. Er musste einiges erlebt haben. Ob er viele Menschen umgebracht hatte? Besser nicht darüber nachdenken.


    »Das freut mich.«


    »Hör zu, Bushido. Wenn du hier mit irgendwem ein Problem hast, kommst du zu mir. Verstanden?«


    »Verstanden.«


    Ich legte mich wieder in die Sonne und schloss meine Augen. So konnte ich wenigstens davon träumen, an einem anderen Ort zu sein.


    Natürlich wussten alle im Knast, wer ich war. Wenn unsere Stunde Freigang beendet war, mussten sich alle Häftlinge in einer Reihe aufstellen und voreinander durch den Gang bis zu den jeweiligen Zellen gehen, bis sich die Türen öffneten. Vor mir liefen zwei Türken, die sich abgesprochen hatten, mal abzuchecken, wie hart ich denn wirklich war. Als sie vor ihren Zellen standen, drehten sie sich um und blockierten den Gang, sodass ich nicht vorbeikam. Ich versuchte, mich an der Seite vorbeizudrücken, da rempelte mich einer der beiden mit der Schulter an. Ich riss mich zusammen, sagte kein Wort, sondern schaute ihn nur an, ohne eine einzige Gefühlsregung zu zeigen. Ich ging langsam an ihm vorbei, jedoch ohne meinen Blick von ihm abzuwenden, nickte kurz, um ihm zu zeigen, dass er bloß keine Faxen machen sollte, drehte mich um und reihte mich wieder in der Schlange ein. Es war das typische Knastspiel: Zeigst du Schwäche, hast du verloren und wirst gefickt!


    Ein paar Tage später, wir hatten gerade wieder Ausgang, sprach mich ein Häftling an, der mir vorher nie aufgefallen war. Er machte ein bisschen auf hart, seine Kumpels stellten sich demonstrativ neben ihn, aber ich ließ mich nicht provozieren.


    »Den Typen, den du vor dem Club geschlagen hast, das war einer meiner Kumpels.«


    »Und jetzt?«, antwortete ich.


    »Wenn du wieder aus dem Knast rauskommst, bekommst du richtigen Stress!«


    »Quatsch mich mal nicht voll, du Idiot!«


    Die Tschetschenen bemerkten, dass ich eventuell ein Problem bekommen könnte, und beobachteten die Situation aufmerksam aus der Ferne. Ich nickte ihnen zu und symbolisierte: Alles okay.


    »Du brauchst gar nicht denken, dass du hier in Linz was zu melden hast«, meinte er weiter.


    »Du Hurensohn«, sagte ich leise, aber bestimmt. Wie gern hätte ich diesem Hund seine hässliche Fresse eingeschlagen. »Nur wegen deiner dreckigen Freunde bin ich hier, du Fotze. Wenn einer Stress machen dürfte, dann ich, verstanden?«


    Dann versuchte dieser Vollidiot sich vor den anderen Häftlingen aufzuspielen.


    »Na ja, Bushido, vielleicht kann ich da was klären für dich.«


    »Weißt du was?«, unterbrach ich ihn. »Fick dich und deine Freunde, du Spast! Und wehe, du quatscht mich noch mal voll.«


    Um vor seinen Kumpels nicht als Loser dazustehen, rief er im Gehen noch einen Spruch in meine Richtung, aber das war es auch schon. Was für ein Opfer! Als ob ich von dem Hilfe angenommen hätte. Niemals!

  


  
    


    Endlich Besuch!


    Nach fast einer Woche Knast durfte ich zum ersten Mal Besuch empfangen. Ein Wärter brachte mich in einen Raum, in dem Heiner, mein Anwalt, schon auf mich wartete. Die Anklage lautete: schwere Körperverletzung, Nötigung und Urkundenunterdrückung, mit einem Strafmaß von bis zu zehn Jahren. Heiner war nicht mein richtiger Anwalt in dieser Angelegenheit, aber für den Prozess als zweiter Straf-

    verteidiger eingetragen, also konnte ich ganz normal mit ihm reden. Er wunderte sich natürlich auch, warum die so einen Affen machten, aber mehr als ein »Hallo, Bushido« brachte er erst mal nicht über die Lippen. Wir drückten uns zur Begrüßung, setzten uns gegenüber an den Tisch und schwiegen uns an. Er fragte mich nichts. Also musste ich auch nicht antworten. Wir haben einfach nur gechillt.


    Ich war total fasziniert von dem Fenster, das es in dem Raum gab. Es waren zwar Gitterstäbe davor, aber man konnte trotzdem nach draußen über die Gefängnismauern hinweg schauen. Nur ein paar Meter trennten mich von der Freiheit. In dem Moment wurde mir das zum ersten Mal bewusst und ich musste richtig krass anfangen zu weinen. Ich sah auf die Straße, blieb eine Weile regungslos stehen, wischte mir die Tränen aus dem Gesicht, atmete tief durch, drehte mich um und erzählte Heiner die ganze Geschichte.


    Aus dieser Situation heraus entstand auch der Song Kein Fenster. Es gab zwar ein kleines Fenster in meiner Zelle, aber durch die Tiefe der Wand konnte man nichts von der Außenwelt erkennen. Dazu kam, dass wir uns mitten im Hochsommer befanden und es unerträglich heiß war. Alleine der Gedanke an ein Schwimmbad war die reinste Therapie.

  


  
    


    Kein Fenster


    Du weißt, dass ich immer noch der Alte bin,

    aber Mama, Mama, es ist kalt hier drin.

    Guck, jeden Tag drehst du die Runden auf dem Hof.

    Wenn du fliehen willst, heißt es: »Lass die Hunde auf ihn los!«

    Es ist Knast-Rap, ich guck auf das Schachbrett,

    hier heißt jeder Dritte Yussuf, Ali oder Achmed.

    Und ich muss hier raus, muss zu meinen Freunden,

    hier gibt es Araber, Russen oder Deutsche.

    Du hast verloren, wenn du ungeduldig bist,

    hier, wo jeder Typ sagt, dass er unschuldig ist.

    Guck mal, Mama, denn wir leben hier wie Tiere,

    ich hab kein Fenster hier, nur eine schwedische Gardine.

    Verdammt, ich hasse es, immer, wenn der Wärter stört,

    ich hoffe, dass dieses Lied auch die Merkel hört.

    Ich will nach draußen, draußen, wo ich einen Benz fahr,

    aber Mama, ich hab kein Fenster.

    

    Ich hätte damals nie gedacht, ich werde ein Gangster,

    aber Mama, ich hab kein Fenster.

    Manchmal hast du Geld, manchmal ist auch kein Cent da,

    aber Mama, ich hab kein Fenster.

    Und du weißt, dein Sohn, er bleibt immer ein Kämpfer,

    aber Mama, ich hab kein Fenster.

    Ich wurde kein Anwalt, kein Arzt und kein Banker,

    aber Mama, ich hab kein Fenster.

    

    Mama, für dich schreib ich hier drinnen einen Vers,

    Mama, denn sie haben deinen Jungen eingesperrt.

    Guck, draußen verfolgt dich mein Lebenstraum,

    aber hier drinnen bist du nur im Trainingsraum.

    Ich lese kaum, denn man hat mir meinen Willen geraubt,

    ich will nur hier raus, einfach wieder chillen zu Haus, yeah.

    Meine Freunde sind bestimmt auf ’ner Party heut,

    Was ich damals machte, hab ich hier drin jeden Tag bereut.

    Rache in Berlin, ich hustle in der Street,

    ich kann mir aussuchen, ob ich hier im Knast bin oder flieh.

    Guck mal, Mama, hier drin ist es dreckig,


    von außen bin ich hart, doch mein Inneres verletzlich.

    Ich will raus, rappen, ich will zu Haus essen,

    ich will so vieles tun, am liebsten würd ich ausbrechen.

    Zurück in diese Zeit, als für mich noch kein Trend war,

    aber Mama, ich hab kein Fenster.

    Mama, sag mir bitte, wo ist meine Jugend hin?

    Bitte, komm nicht mehr her, auch wenn du mich besuchen willst.

    Es ist Mittwoch, heute hab ich Küchendienst,

    im Gefängnis sitzen, glaub mir, so was müssen Gs.

    Ich will nicht mehr hier bleiben, aber ich hab keine Wahl.

    Jeden Tag einen Strich mit weißer Kreide malen.

    Manche gehen drauf, vielleicht bin ich morgen dran,

    hier gibt’s ’nen Typen, der jeden Scheiß besorgen kann.

    Meine Jungs vermissen mich und trauern,

    ich werde noch verrückt zwischen diesen Mauern.

    Guck mal, Mama, keiner rettet mich von hier,

    Ich will reden, aber diese Wände sprechen nicht mit mir.

    Dieses Leben ist ein ewiger Kampf,

    ich stehe wie ein Mann, hier im Käfig gefangen, yeah.

    Manchmal seh ich alle, manchmal ist auch kein Mensch da,

    aber Mama, ich hab kein Fenster.


  


  
    


    Der Brief an Mama


    Nachdem mich Heiner am Montag besucht hatte, kam D-Bo am Dienstag. Die Besuchszeit betrug nur 30 Minuten pro Woche, und man konnte wählen zwischen einmal 30 oder zweimal 15 Minuten. Als ich D-Bo sah, kam ich mir vor wie in einem Hollywoodfilm. Wir waren durch eine Glaswand getrennt und mussten durch Telefonhörer miteinander sprechen. Richtig behindert. Ich merkte sofort, dass D-Bo nicht wusste, was er sagen sollte. Das war schon okay. Mir war wichtiger, dass er überhaupt gekommen war.


    »Alter«, meinte ich zu ihm. »Tu mir einen Gefallen und sag meiner Mutter erst mal nichts davon. Ich möchte es ihr selbst erzählen, wenn alles vorbei ist.«


    »Wie meinst du das?«, fragte D-Bo.


    »Sag ihr einfach nichts davon.«


    »Äh, ganz Deutschland weiß, dass du im Knast bist. Du stehst in allen Zeitungen, alle Fernsehsender berichten über dich. Du bist überall.«


    Ich konnte das erst gar nicht glauben, aber als D-Bo keine Miene verzog, wusste ich, dass er es ernst meinte.


    »Oh, Trauer!«


    Auf die Idee wäre ich niemals gekommen, aber klar, was für eine schöne Schlagzeile: Gangster-Rapper im Knast! Na, super.


    »Okay, dann ruf bitte meine Mutter an und sag ihr, dass es mir gut geht, dass sie sich keine Sorgen machen muss, dass an den ganzen Anschuldigungen nichts dran ist und ich unschuldig bin.«


    »Hab ich schon längst gemacht, mein Lieber.«


    Dann waren die 15 Minuten auch schon um. Ich schrieb meiner Mama einen sehr persönlichen Brief aus dem Knast. Das hatte ich vorher noch nie gemacht. Selbst heute liest sie ihn sich ab und zu noch durch. Schon krass.


    Von meinen Kumpels bekam ich auch Briefe. Billy schrieb mir, D-Bo und natürlich meine Mama. Das war schon cool. Eko Fresh glaubte am Anfang nicht, dass ich wirklich im Knast wäre. Er dachte, dass es sich nur um einen PR-Gag handeln würde, weil ja mein Album Staatsfeind Nr. 1 bald erscheinen sollte. Eine Woche versuchte er vergeblich mich anzurufen, bis D-Bo ihm die Geschichte erzählte, dann schrieb auch er mir. Seine Briefe waren so mies geschrieben, dass es schon wieder lustig war. Im Knast ist es ja so, dass die Wärter jede Post öffnen, bevor sie an die Häftlinge weitergereicht wird. Erst nachdem sie alles gelesen und für unbedenklich erklärt haben, werden die Briefe in die Zelle gebracht. Bei mir gab es da keine Ausnahme. Wenn ihnen etwas nicht passt, geht der Brief einfach zurück an den Absender, oder, wie bei Eko, streichen sie einfach bestimmte Wörter mit dem Edding durch. Die betrieben eine richtige Zensur. Eko schrieb so Sätze wie: »Wenn du wieder aus dem Knast kommst, ficken wir erst mal Deutschland, die Schweiz und ganz Österreich!« Wobei das Wort Österreich von den Wärtern durchgestrichen wurde. Als ob ich mir das nicht hätte denken können. Lustig war es trotzdem.

  


  
    


    Wir teilen, verstanden?


    Meine Zellen-Kumpels hatten überhaupt keine Erfahrung damit, wie es ist, mit anderen Menschen zu teilen. Für sie galt das Motto: »Meins, meins, meins, und keiner von euch darf davon etwas abhaben.« Das musste ich dringend ändern. So eine Einstellung ging ja gar nicht klar. Wir waren eine Crew, also mussten wir uns gegenseitig helfen und zusammenhalten. Wie schon gesagt, das Essen im Knast schmeckte richtig eklig. Ich brachte jedenfalls nichts von dem Fraß runter. Deshalb machte ich nach einer Woche, als der Kiosk wieder geöffnet hatte, für uns alle einen Großeinkauf: Brot, Kellogg’s Smacks, Thunfisch, Nektarinen, Heringsfilets, Tomaten, Obst, Kekse, Nutella, Nassrasierer, Deo, eine Stange Zigaretten für meine Atzen und so weiter. Ich räumte den ganzen Einkaufswagen voll. Zurück in der Zelle traf ich auf drei verwirrte Gesichter.


    »Was ist denn mit euch los?«, fragte ich, während ich meinen Einkauf auspackte.


    »Ist das alles für dich?«, fragten sie zurück.


    »Seid ihr behindert? Das ist für uns alle.«


    Ich holte die Stange Kippen aus einer der Tüten und warf sie Manni hoch, der in seinem Bett chillte.


    »Nein, das können wir doch nicht annehmen«, meinten sie.


    »Haltet mal eure Klappe. Raucht und esst euch satt. Wir chillen jetzt.«


    Dann packte ich den Mini-Fernseher aus, den ich für 180 Euro ge-kauft hatte. Meine Atzen staunten nicht schlecht. Endlich wieder etwas Abwechslung im Knast-Alltag.


    Am gleichen Abend gab es ein Fußball-Länderspiel zwischen Österreich und Irland, und immer, wenn die Iren eine Torchance hatten, konnte man die Jubelschreie durch das ganze Gefängnis hören. Sonst schauten wir den ganzen Tag ORF 1, der ohne Ende Spielfilme zeigte: Stargate, Mission Impossible 1 und 2, Eraser, Verlockende Falle und jede Menge Steven-Seagal-Filme. Genau das Richtige für mich. Ohne Fernseher wäre ich im Knast durchgedreht.

  


  
    


    Die Haftprüfung


    Wenn nach der ersten Haftprüfung kein Urteil gefällt wird, so wie es bei mir der Fall war, dauert es zwei Wochen bis zur nächsten Haftprüfung. Dann wiederum drei Monate bis zur dritten. Das kann sich bis zu einem halben Jahr in die Länge ziehen. Vor meiner zweiten Haftprüfung spielte mein Strafverteidiger die verschiedenen Szenarien durch, die eintreten könnten. Wir saßen in dem Raum, in dem ich schon mit Heiner gesessen hatte. Ich stellte mich vor das Fenster, schaute raus und hörte zu. Es stand viel auf dem Spiel. Entweder würde ich auf Bewährung freikommen, dann hätte ich mich nur an irgendwelche Auflagen halten müssen, oder ich müsste damit rechnen, mindestens für weitere drei Monate im Knast zu bleiben. Dann hätte man zwar noch Einspruch beim Oberlandesgericht einlegen können, aber wenn auch die ablehnten, wäre man richtig gefickt

    und man hätte bis zur richtigen Verhandlung in U-Haft gesessen. Man hatte also nur einen Versuch. Mir war das egal. Ich fühlte mich unschuldig.


    Mein Verteidiger versuchte mich davon zu überzeugen, dass ich wenigstens ein bisschen was zugeben sollte, aber ich schüttelte nur ablehnend mit dem Kopf. Nehmen wir doch mal das WM-Finale zwischen Frankreich und Italien, als Zinedine Zidane dem italienischen Abwehrspieler Marco Materazzi einen Kopfstoß gegeben hatte. Dafür hatte er die rote Karte gesehen. Niemand konnte verstehen, warum einer der besten Fußballer aller Zeiten in seinem letzten so wichtigen Spiel so krass durchgedreht war. Ich schon. Der Italiener hatte auf dem Platz Zinedines Familie beleidigt, deshalb verteidigte Zidane seine Ehre und schickte ihn zu Boden. Ich hätte genauso gehandelt. Die Familie steht über allem. Der Typ hatte auf dem Parkplatz zwar nicht meine Familie beleidigt, aber wenn ich nur einen Funken Ehre und Stolz in mir trug, musste ich hart bleiben.


    »Niemals!«, sagte ich ruhig.


    Mein Verteidiger schaute mich überrascht an.


    »Die Anzeige ist nicht gerechtfertigt. Nach dem Gerangel haben wir uns alle die Hände gegeben und uns gegenseitig für die Sache entschuldigt.«


    Mein Verteidiger machte sich Notizen.


    Der Tag der zweiten Haftprüfung war gekommen. Es wurde ernst. Mit meinem Verteidiger kam ich in den Verhandlungsraum, in dem der Haftrichter und der Staatsanwalt schon auf uns warteten. Ich merkte sofort, dass der Staatsanwalt mich gern verurteilt gesehen hätte. Die Situation war irgendwie absurd, da er sich die Biografie von meiner Homepage heruntergeladen hatte und daraus zitierte. Nach dem Motto: Der Angeklagte war früher Mitglied in einer Gang, hat schon viele Schlägereien miterlebt, redet in seinen Texten über Gewalt, Sex, Mafia und Drogen. Er ist einfach ein schlechter Mensch. Dafür müssen wir ihn verurteilen.


    Ich schaute meinen Strafverteidiger verwundert an, doch er schmunzelte nur und flüsterte mir ins Ohr: »Keine Sorge, Herr Ferchichi. Der hat nichts in der Hand. Ihm fehlen die Beweise. Ich mache das schon.«


    Dann stand er auf, knöpfte sich sein Jackett zu und schritt vor den Richter. Mein Herz fing an, langsam das Tempo zu erhöhen. Hoffentlich war mein Verteidiger sein Geld wert.


    »Wir dürfen meinen Mandanten doch nicht wegen seiner Vergangenheit und erst recht nicht wegen seiner Musik einsperren«, trug er sachlich vor und zog direkt sein Ass aus dem Ärmel. »Man kann ja auch nicht automatisch davon ausgehen, dass unser Hansi Hinterseer nie einer Fliege etwas zuleide tun könnte, nur weil er harmlose Volkslieder singt. Genauso wenig kann man das Gegenteil von einem Musiker behaupten, der aggressive Musik macht.«


    Volltreffer. Dagegen konnte der Staatsanwalt nichts mehr sagen. Der Haftrichter meinte, dass er mit meinem Verhalten zwar nicht zufrieden sei, aber da ich mich während meiner Zeit im Gefängnis sehr gut benommen hätte, mich gut artikulieren könnte und eigentlich ein anständiger Kerl sei, könnte er mich mit gutem Gewissen auf Bewährung entlassen.


    Mir fiel ein Stein vom Herzen. Die Bewährungsauflagen waren 100000 Euro Kaution, die Teilnahme an dieser Anti-Aggressions-Therapie und bis zur Hauptverhandlung ein fester Wohnsitz in Linz, was bedeutete, dass ich Österreich nicht verlassen durfte.


    Universal überwies noch am gleichen Tag die Kaution, was zufälligerweise genau der Betrag war, den ich von ihnen als Vorschuss für mein Album Staatsfeind Nr. 1 bekommen sollte. Es dauerte aber noch zwei Tage, bis das Geld in Österreich war, deshalb kam ich nicht sofort frei. Auf dem Weg zurück in meine Zelle begleitete mich mein Verteidiger. Vor der letzten Sicherheitstür blieben wir stehen und schüttelten uns die Hände.


    »Eine Frage«, meinte ich neugierig. »Wie kamen Sie auf die Nummer mit Hansi Hinterseer?«


    Mein Verteidiger schmunzelte. Er hätte das im Gefühl gehabt, antwortete er mit einem Augenzwinkern.


    Die Tür ging auf, wir verabschiedeten uns und ich lief zufrieden den Zellentrakt entlang.

  


  
    


    Asyl bei Chakuza


    Zum Glück konnte ich Chakuzas Wohnung in Linz als Wohnsitz angeben. Dafür werde ich ihm auch auf ewig dankbar sein. Zur damaligen Zeit kannten wir uns ja noch gar nicht richtig. Wir hatten eine Woche lang zusammen Musik aufgenommen. Mehr nicht. Dann kam ich schon in den Knast und die Zeitungen schrieben, dass ich ein krasser Gangster wäre, ein Schläger der übelsten Sorte, ein asozialer Ausländer, der kleine Jungs ins Krankenhaus prügelte. Ich hätte schon verstehen können, wenn Chakuza so eine Situation irritiert hätte. Die Eltern von DJ Stickle wollten zum Beispiel auch nicht, dass ihr Sohn mit mir abhing. Ich war ihm deswegen zwar nie böse, aber er hatte sich schon beeinflussen lassen. Chakuza hielt von der ersten Minute an zu mir und sagte etwas sehr Cooles:


    »Bushido, wir sind Kumpels. Du hast uns das Vertrauen gegeben, dein Album mit uns zu produzieren. Selbstverständlich helfe ich dir. Dafür sind Freunde ja da.«


    Das war schon krass.


    Später erfuhr ich, dass es für ihn eine große Überwindung war, mich in seiner Wohnung aufzunehmen, da er nie fremde Menschen an sich heranließ und schon gar nicht in seine Wohnung aufnahm. Dort war auch alles total sauber und steril. Ich machte mich mal auf die Suche nach einem Staubkorn, aber fand keins. Wirklich. Jeder Mensch hat wohl so seine Eigenheiten. Deswegen war es ja doppelt so krass, dass er über seinen Schatten sprang. Ich bin jeden Tag in diesen Delikatessenladen gefahren und habe frische Zutaten gekauft, die Chakuza abends, wenn er nach Hause kam, für uns zubereitete. Er hatte ja eine Ausbildung als Koch absolviert und zauberte mir die leckerste Pasta meines Lebens. Ganz ehrlich: Seine Hilfe hat mir sehr viel bedeutet.

  


  
    


    Undercover in Berlin


    Selbst während meiner Bewährungszeit war ich fast die ganze Zeit undercover in Berlin. Ich wurde am 19. August 2005 entlassen, einen Tag vor dem Geburtstag meiner Mutter. In derselben Nacht kam ich in Berlin an, gegen drei Uhr, besorgte Blumen, 55 Rosen, klingelte

    bei meiner Mama und gratulierte ihr zum Geburtstag. Es waren so viele Rosen, dass wir sie in die Badewanne legen mussten. Sie hatte nichts davon gewusst, dass ich nach Hause kam. Sie dachte, wie alle anderen, dass ich Österreich nicht verlassen dürfte. Und auf einmal stand ich vor ihrer Tür, unrasiert, mit meinen schäbigen Klamotten und einem Strauß Rosen in der Hand. Meine Mama wäre fast ohnmächtig geworden. Sie brauchte erst einmal eine Weile, um wirklich zu realisieren, dass ihr Junge tatsächlich vor ihr stand. Dann brach es wie ein Wasserfall aus ihr heraus.


    Als sich meine Mutter wieder beruhigt hatte, ging ich rüber in meine Wohnung, um zu duschen und mich umzuziehen. Im Flur hing ein komisches Herzlich-willkommen-Schild und der ganze Boden war voller Lametta. Meine Kumpels wollten mich damit überraschen. Na ja, superkreativ waren sie ja noch nie. Wir chillten also auf dem Sofa, als plötzlich die Tür aufging und wie in einem schlechten Kitschfilm eine Nutte vor mir stand.


    »Unser Willkommensgeschenk, Bushido. Wir dachten, du willst vielleicht nach der langen Zeit ein bisschen vögeln.«


    Ich saß da, mit meinem Bart, und bekam sofort einen Abtörn.


    »Vielen Dank, Atzen, aber ich will lieber eine Olle bumsen, die ich auch kenne. Amüsiert ihr euch doch mit ihr.«


    Ich sprang schnell unter die Dusche und fuhr weiter ins Café. Als ich ankam, blieben alle sitzen, weil mich niemand erkannte. Ich sah auch aus wie ein echter Taliban. Erst lachten mich alle wegen des Bartes aus, aber dann war natürlich große Freude angesagt. Nasser meinte aus Spaß: »Bushido, du brauchst erst gar nicht glauben, dass du jetzt cool bist, nur weil du mal ein paar Tage im Knast warst. Guck mal da«, sagte er und zeigte auf unsere Kumpels, »der war vier Jahre, der war sieben Jahre, der war fünf Jahre…«


    Es war mir fast peinlich, dass ich »nur« etwas mehr als zwei Wochen im Knast gesessen hatte. Dann bekam ich endlich wieder meine ge-liebte Weintrauben-Wasserpfeife. Scheiße, wie mir das gefehlt hatte.


    Am nächsten Morgen fuhr ich in den Friseursalon meines Kumpels Adieb. Als ich zur Tür hereinkam und er mich sah, fiel ihm fast seine Schere aus der Hand. Er musterte mich und fluchte irgendwas auf irakisch vor sich hin. Seine ersten Worte waren nicht: »Schön, dass du wieder da bist«, oder »Bruder, lass dich umarmen«, sondern »Bushido, was ist los mit dir? Wie siehst du denn aus?«.


    »Äh, ich komme gerade aus dem Gefängnis«, entschuldigte ich mich mit einem fetten Grinsen im Gesicht.


    »Egal. So kann man doch nicht herumlaufen. Hinsetzen!«


    Die nächsten Tage blieb ich fast immer in meiner Wohnung. Ab und zu fuhr ich ins Café, aber sonst versuchte ich, die Öffentlichkeit zu meiden. Ich chillte auf meinem Sofa, als Ari anrief und mich schließlich doch überreden konnte, mit zur K1-Fightnight in die »Arena« nach Treptow zu fahren. Wir waren eine große Gruppe: Eko Fresh, Kay One, Ari und seine Brüder, Iso, Boxer, alle eben. Wir saßen auf unseren Plätzen, als plötzlich Melbeatz vorbeikam und Eko anpöbelte. Das war die Zeit, als der gerade Stress mit Kool Savas hatte. Außerdem wollte sie wissen, ob ich jetzt einen auf Gangster machen würde. Aris Hinweis, sie sollte gefälligst verschwinden, brachte sie nur zum Lachen. Mutig war sie. Das musste man ihr lassen. Ari, der normalerweise keine Frauen schlägt, drehte sich um und gab ihr eine Schelle, sodass sie einen Satz nach hinten machte. Das konnte ja noch heiter werden.


    Als die Securities das sahen, kamen sie an, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Es passierte, was passieren musste. Sie bekamen direkt auch noch auf die Fresse. Auf einmal gab es eine riesige Massenschlägerei. Ich wollte gerade aufstehen und mitmachen, als Ari mir befahl, sitzen zu bleiben. In solchen Momenten vergesse ich einfach, dass ich ein Star bin und mich nicht einfach so prügeln kann. Vor allem nicht in der Öffentlichkeit. Und schon gar nicht, wo ich eigentlich nicht in Berlin sein durfte.


    Als ein Fotograf einer Berliner Boulevard-Zeitung Bilder von mir schoss, schnappte sich ihn Ari und zog ihn in eine ruhige Ecke.


    »Zeig mal deinen Foto-Pass!«, befahl er.


    Als Ari den Namen des Fotografen laut vorlas, schaute er ihm tief in die Augen. »Pass mal auf, du rasender Reporter. Ich weiß jetzt, wie du heißt. Falls ich nur ein Bild von Bushido in deiner Zeitung finde, reiße ich dir den Kopf ab. Verstanden?«


    Der Fotograf nickte ängstlich.


    »Und jetzt lösch deine Bilder! Nur um auf Nummer sicher zu gehen, verstehste!«, lachte Ari und ließ den Fotografen laufen.


    Plötzlich gab es wieder Unruhe. Die Kripo war gekommen – bei einer Massenschlägerei auch kein Wunder.


    »Okay«, sagte ich zu Arafat. »Mir wird die ganze Situation hier zu brenzlig. Die Bullen dürfen mich nicht sehen.«


    Boxer und ich tauschten schnell unsere Pullover, seiner hatte nämlich eine Kapuze, und ich verabschiedete mich. Die Bullen versammelten sich gerade, als ich mich, die Kapuze tief über meinen Kopf gezogen, gerade noch so an dem Einsatzkommando vorbeischleichen konnte. Puh! Das war knapp. Hätten sie mich erwischt, dann wären die 100000 Euro Kaution sicher futsch gewesen.


    Während meiner ganzen Bewährungszeit war ich insgesamt nur vier Mal in Linz. Ich hielt es dort nie länger als ein paar Tage aus. Immer wieder fuhr ich zurück nach Berlin. Ich stellte einen neuen Geschwindigkeitsrekord auf: Von Linz nach Berlin in etwas mehr als vier Stunden. Und das bei einer Strecke von 714 Kilometer! Nicht schlecht, oder? Ich wurde ja auch noch geblitzt und bekam eine Anzeige wegen Fahrens ohne Führerschein. Na ja!

  


  
    


    Tag der Entscheidung


    Dann kam der 4. November 2005. Mein Gerichtstermin in Linz und der Tag, an dem mein Album Staatsfeind Nr. 1 veröffentlicht wurde. Natür-

    lich dachten alle, ich hätte das inszeniert. War aber nicht so. Aber wenn, hätte ich meinem PR-Berater, wenn ich einen gehabt hätte, eine saftige Gehaltserhöhung gegeben. Als ich den Gerichtssaal be-trat, hatte ich zum ersten Mal in meinem Leben richtiges Herzrasen. Dort saßen sie schon, diese ..., zusammen mit ihren Eltern. Ich würdigte sie keines Blickes. Auf der anderen Seite sah ich D-Bo, Heiner und Nyze. Sie nickten mir zu. Um 9 Uhr ging es pünktlich los.


    Die Anklage wurde von vorsätzlicher, schwerer Körperverletzung auf einfache Körperverletzung heruntergestuft. Trotzdem, für einfache Körperverletzung hätte ich immerhin auch noch drei Jahre Knast bekommen können. Selbst bei einer Bewährungsstrafe hätte ich auf jeden Fall ein weiteres halbes Jahr einsitzen müssen. In Österreich ist es so geregelt, dass du mindestens ein Drittel deiner Strafe absitzen musst.


    Die Verhandlung wurde eröffnet. Ich war der Erste, der eine Aussage machen musste. Der Staatsanwalt versuchte, mich in die Pfanne zu hauen, hatte aber im Prinzip nichts gegen mich in der Hand. Ich durch-

    schaute sein Spiel, blieb cool und beantwortete höflich alle Fragen. Darauf war er nicht vorbereitet. Seine Strategie zielte darauf ab, mich aus der Reserve zu locken. Je länger ich seinen Fragen standhielt, desto verärgerter wurde er, woraufhin er ziemlich viele Fehler machte und sogar mehrfach vom Richter getadelt wurde.


    Dann kamen die Typen nach vorn, einer nach dem anderen, ein Opfer, sechs Zeugen. Als ich sah, wie sie mit ihren 08/15-Klamotten auf der Bank saßen, hätte ich ihnen am liebsten wirklich mal die Fresse poliert. Die konnten keinen geraden Satz sagen, jeder machte eine andere Aussage und sie widersprachen sich die ganze Zeit. Auch der Staatsanwalt ärgerte sich sichtlich darüber, dass sie so viel Unsinn redeten. Irgendwann hatte selbst der Richter die Schnauze voll und unterbrach die Verhandlung zur Mittagspause. Ich spürte, dass er mittlerweile auf meiner Seite war.


    14 Uhr. Ich musste in einem separaten Zimmer warten, während sich mein Anwalt, der Richter und der Staatsanwalt trafen, um einen Deal auszuhandeln. Nach einer Stunde kam mein Anwalt mit einem Grinsen zurück in das Zimmer.


    »Herr Ferchichi, sie machen uns einen Vorschlag.«


    »Ich höre.«


    »Passen Sie auf: Sie übernehmen die Verantwortung für den Fall, bezahlen ein Bußgeld von 20000 Euro und das Verfahren wird eingestellt.«


    »Ich soll die Verantwortung übernehmen?«, fragte ich.


    »Keine Sorge. Das ist nur eine Formalie. Die Verantwortung zu übernehmen, ist kein Schuldanerkenntnis.«


    »Ist es dann sofort vorbei?«


    Mein Anwalt nickte.


    »Okay, alles klar. Scheiß auf die Kohle. Ich übernehme die Scheiß-verantwortung.«


    Dann war es vorbei.


    Als ich aus dem Gerichtsgebäude kam und die Treppenstufen runterlief, standen dort die Typen mit ihren Eltern herum und schauten mich verhasst an. Ich konnte es mir nicht verkneifen und ging zu ihnen herüber.


    »Eine Frage!«, sagte ich ihnen genüsslich in ihre hässlichen Visagen. »Was hat euch das jetzt gebracht?«


    Es kam keine Antwort.


    »Wie fühlt sich das an, sich nicht an sein gegebenes Ehrenwort gehalten zu haben?«


    Keine Antwort.


    »Wenn ich wollte, dann…«


    Ich sprach den Satz nicht zu Ende. Sie wussten nicht, mit wem sie es zu tun hatten.


    Ich stieg in meinen 7er und fuhr los, auf dem schnellsten Weg zurück nach Berlin. Aus dem Auto rief ich meine Mutter an, die, als sie meine Stimme hörte, sofort anfing zu heulen.


    »Mama, es ist vorbei«, sagte ich. »Das Verfahren wurde eingestellt. Ich komme nach Hause.«

  


  
    


    Das Auge der Fatima


    So richtig mit Religion beschäftigt habe ich mich erst, als mir meine Mutter vom Islam erzählt hat. Keine Ahnung, wie alt ich da war, vielleicht sechs oder sieben. Ist auch nicht so wichtig. Meine Mutter ist ja hauptsächlich wegen meines tunesischen Vaters zum Islam konvertiert. Das nehme ich an, wirklich gefragt habe ich sie aber nie. Natürlich würde mich das schon interessieren, aber aus Respekt meiner Mutter gegenüber versuche ich dieses Thema zu meiden. Das mit meinem Vater meine ich. Meine Mutter ist, was Glaube, Religion und solche Sachen angeht, richtig hardcore drauf. Jetzt nicht mit Kopftuch, eher mental, in ihren Gedanken, wie sie die Welt sieht und mit ihren Mitmenschen umgeht. Sie fastet auch und zieht das konsequent durch. Ganz ehrlich: Ich könnte das nicht. Auf meine Spaghetti Bolognese extra scharf vom Ossasena, meinem Stamm-Italiener in der Oranienstraße, verzichten? Ich weiß nicht. Wenn ich unterwegs auf Tour bin, muss ich schon immer diesen Catering-Fraß in mich reinzwingen. Da will ich doch wenigstens zu Hause in Berlin leckeres Essen auf dem Tisch haben. Also, das mit dem Fasten, das ist wohl eher nichts für mich.


    Der Glaube ist so eine Sache für sich. Natürlich glaube ich an Gott, aber die Vorstellung, dass Gott ein Mann sein soll, die kommt bei mir nicht so richtig an. Nicht, dass wir uns hier falsch verstehen: Gott ist weder Mann noch Frau, er ist auch kein DJ. Er ist, wie soll ich sagen, einfach da. Im Islam darf man sich ihn ja nicht einmal bildlich vorstellen. Und erst recht keine Bilder von ihm zeichnen. Das ist eine richtig krasse Sünde.


    Deswegen gab es 2006 auch den Riesenstress, als Zeichner aus Dänemark eine Mohammed-Karikatur in einer Tageszeitung veröffentlicht haben. Natürlich darf man deswegen nicht gleich den Zeichner um-bringen, aber jede Aktion ruft auch nach einer Reaktion. Wenn jemand zu mir Hurensohn sagt, dann bekommt er auf die Fresse. Aktion, bums!, Reaktion, Kieferbruch. Die arabische Welt denkt eben nicht wie die europäische und umgekehrt. Das sind zwei Kulturen, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten. Ein Beispiel: Wieso versucht der Westen, in dem Fall sind es die Amerikaner, im Irak eine Demokratie einzuführen? Die Antwort ist ganz einfach: Weil sie keine Ahnung von der Kultur im Nahen Osten haben. Sonst wären sie gar nicht erst auf die Idee gekommen. Weshalb also lässt man sich nicht einfach in Ruhe? Wenn jeder sein eigenes Ding machen würde, hätten alle weniger Probleme. So handhabe ich jedenfalls mein Leben und fahre, ganz nebenbei bemerkt, ziemlich gut damit. Ich beschäftige mich gar nicht mit der Frage, wer oder was Gott ist, ob er ein Wesen, ein Geist, eine unfassbare Kraft ist oder was auch immer. Alles was unter uns Menschen auf der Erde passiert, ist doch sowieso vorherbestimmt. Von mir aus nenne ich es Schicksal. Jeder Mensch läuft seit dem Moment seiner Geburt bis zum Tod einen vorgezeichneten Weg. Es sei denn, du ge-hörst zu den wenigen Menschen, deren Sinne ausgeprägter sind als die der meisten anderen und du besitzt die Fähigkeit, deine Umwelt so zu manipulieren, dass du sie selbst gestalten kannst.


    Stellt euch unsere Bevölkerung bildlich wie lauter kleine Marionetten vor. Manche Menschen, ich zähle mich dazu, besitzen die Fähigkeit, nach Belieben an diesen Fäden zu ziehen und Freunde, Geschäftspartner, Kollegen, Nachbarn, eben ihre komplette Umwelt, in eine bestimmte Richtung zu lenken. Ich behaupte nicht, dass ich das Rad neu erfunden habe, aber meine Antennen sind für bestimmte Dinge einfach empfänglicher und sensibler. Mein Gehirn nimmt Dinge wahr, die von anderen gar nicht erst registriert werden. Ich bin jetzt kein Clark Kent oder so, der im Schrank sein Superman-Kostüm hängen hat, aber ich kann tatsächlich bis zu einem gewissen Grad die Gedanken anderer Menschen lesen. Wirklich. Ich gehe damit absichtlich nicht hausieren, weil ich ja genau weiß, wie darauf reagiert würde. Es könnte ja sofort jeder denken, dass ich nachts zu den Toten spreche oder ein Medium wäre oder so ein Blödsinn.


    Fakt ist jedenfalls, dass im Islam geschrieben steht, jeder Mensch hätte während seiner Zeit auf Erden einen Engel auf den Schultern sitzen. Glaubt es mir oder nicht, aber ich kann meinen Schutzengel spüren. Ich habe zum Beispiel oft das Gefühl, dass gerade jemand hinter mir steht, oder dass jemand an mir vorbeiläuft, und wenn ich mich um-drehe, ist niemand da, ich spüre nur einen leichten Luftzug. Früher, als kleines Kind, war diese Wahrnehmungsgabe noch wesentlich ausgeprägter. Auf Partys wurde häufig Gläserrücken gespielt. Das hat ja sicher jeder mal gemacht. Ich nie. Niemals. Intuitiv wusste ich, dass es eine Sünde gewesen wäre. Überlegt doch mal mit logischem Menschenverstand, was man da eigentlich macht? Man ruft nach den Geistern, und nicht nach den guten, sondern den bösen Geistern. Ganz ehrlich: Wer das macht, spielt mit seinem Leben. Im Koran steht, dass es so-genannte »Dschinns« gibt auf der Welt. Das sind böse Geister, mit denen man besser nichts zu tun haben sollte. Ihr glaubt mir nicht? Dann erzähle ich euch eine kleine Geschichte. Ihr werdet staunen.


    Nach der Geburt meines kleinen Bruders sind wir in die Türkei zu unseren Verwandten geflogen. Meine ganze Familie, auch die Familie meines Stiefvaters, hat dort in diesem kleinen Dorf gechillt. Nach zwei Tagen plötzlich wurde mein Bruder krank. Er fing an zu schreien, hatte Schüttelfrost und Fieber. Zuerst dachten wir, er hätte sich eine kleine Sommergrippe eingefangen. Der Arzt kam ins Haus, gab ihm ein paar Medikamente und wir machten uns keine großen Gedanken. Doch mein Bruder wurde von Tag zu Tag kränker. Er war ja fast noch ein Baby. Wir machten uns natürlich die größten Sorgen und ließen alle Kinderärzte aus der Umgebung kommen, doch keiner konnte ihm helfen. Meine Familie war total verzweifelt, meine Mutter heulte den ganzen Tag. Ich meine, was willst du auch machen, wenn selbst die Ärzte keinen Rat wissen und das Fieber deines Jungen immer weiter steigt.


    Meine Oma lud dann den »Hodscha« des Dorfes zu uns nach Hause ein. Hodschas sind Vorbeter in der Moschee und im Islam sehr angesehene Persönlichkeiten. Der Typ kam also zu uns, setzte sich ans Krankenbett meines Bruders und las ihm aus dem Koran vor. Nach ungefähr einer Stunde fing mein Bruder richtig krass an zu weinen, nicht nur mal so ein paar Tränen, sondern richtig hardcore wähhh, wähhh, wähhh. Das ging die halbe Nacht. Und dann, als es draußen schon langsam hell wurde, hörte er, wie aus dem Nichts, einfach auf zu schreien. Totale Ruhe. Wir rannten natürlich sofort in sein Zimmer, um nach ihm zu sehen, und da lag er, ganz ruhig, mit einem Lächeln im Gesicht. So schnell er krank geworden war, so schnell wurde er auch wieder gesund. Ist das zu fassen?


    Später fanden wir heraus, warum mein Bruder so schwer erkrankt war. Meine Tante hatte einen bösen Blick auf ihn geworfen, weil sie selbst keine Kinder bekommen konnte. Das muss man sich mal vorstellen: Mein Stiefvater bekam einen Sohn und seine eigene Schwester war so neidisch auf ihn, dass sie dem Kind den Tod wünschte. Überkrass! Erst als der Prediger aus den Suren gelesen hatte, wurde der Fluch wieder von ihm genommen. Wir legten ihm sofort das »Auge der Fatima« um, ein Amulett in der Form eines Auges, das ihn vor den bösen Geistern schützen sollte. Fatima war ja die jüngste Tochter des Propheten Mohammed, deren eigene Kinder als einzige das Erwachsenenalter erreichten. Deswegen gilt sie im Islam als eine Art Schutzpatronin. Es funktionierte. Mein Bruder wurde geheilt. Wahrscheinlich muss man aber solche Situationen selbst durchgestanden haben, um wirklich daran zu glauben.


    Solche Geschichten haben wir ständig in unserer Familie erlebt. Meine türkische Oma träumte eines Nachts, dass ihrem Sohn etwas Schlimmes zustoßen würde. Mein Stiefvater, Anfang 20, war damals irgendwo in Europa auf Studienfahrt unterwegs, ich weiß nicht mehr genau, in welchem Land. Auf jeden Fall war er nicht in Deutschland. Meine Oma saß also in ihrem kleinen Dorf in der Türkei und träumte eines Nachts vom Tod ihres Sohnes. Am nächsten Morgen schickte sie ihm per Kurier eine Fahrkarte ins Hotel und befahl ihm, unverzüglich nach Deutschland zurückzukommen. Mein Stiefvater hatte zwar kein Bock drauf, aber noch weniger wollte er Stress mit seiner Mutter haben. Auch wenn sie in der fernen Türkei wohnte. Er stieg also grummelnd in den Zug und fuhr nach Hause. Seine Studentenfreunde machten sich wenige Tage später ganz regulär mit dem Bus auf die Heimreise. Was passierte? Auf halber Strecke verunglückte der Bus und die Hälfte der Insassen war auf der Stelle tot. Meine türkische Oma hatte alles vorhergesehen.

  


  
    


    Dschinns – die bösen Geister


    Die Eltern meines Stiefvaters waren so extrem gläubig, wie übrigens die meisten Türken ihrer Generation, dass sie sich nichts sehnlicher wünschten, als dass ihr Sohn Vorbeter in der Moschee würde. Da mein Stiefvater aber überhaupt keinen Bock darauf hatte, lud meine Oma jede Woche irgendwelche Vertreter der Moschee in ihr Haus ein, in der Hoffnung, ihn doch noch umstimmen zu können. Ganz nach dem Motto: Steter Tropfen höhlt den Stein. Doch keine Chance! Immer wenn mein Stiefvater einen Prediger von Weitem sah, flüchtete er durch die Hintertür und ließ sich stundenlang nicht mehr blicken. Das hatte natürlich zur Folge, dass ich mich irgendwann mit den Hodschas unterhalten musste. Zuerst dachte ich, was für ein Abtörn, aber dann stellte ich fest, dass diese Typen echt die krassesten Geschichtenerzähler der Welt waren. Eines Tages erzählte der Hodscha die Geschichte eines Bauern, die sich tatsächlich in dem Dorf meiner türkischen Familie abgespielt hatte, in genau dem Dorf, in dem ich gerade meinen Urlaub verbrachte. Ich saß mit großen Ohren auf dem Wohnzimmer-Sofa und lauschte gespannt. Auch heute, 15 Jahre später, be-komme ich immer noch eine Gänsehaut, wenn ich daran denke.


    Der Mann, der sogar über sieben Ecken mit meinem Stiefvater verwandt war, wohnte mit seiner Frau und seinen Kindern auf einem kleinen Bauernhof etwas außerhalb des Dorfes. Jeden Morgen spannte er sein Pferd vor den Wagen und fuhr den weiten Weg in die Stadt, um auf dem Markt seine Waren anzubieten. Abends, wenn er alles verkauft hatte, kehrte er glücklich mit seinem leeren Wagen wieder zurück auf den Hof. So ging das jeden Tag, Monat für Monat, Jahr für Jahr. Doch eines Abends, als der Bauer sich wieder auf dem Heimweg befand, sah er eine herrenlose Ziege am Wegesrand stehen. Er hielt an, schaute sich um, konnte aber weit und breit keine Menschenseele er-

    blicken. Was also sollte er tun? Er zögerte noch kurz, doch dann packte er die Ziege auf die Ladefläche seines Wagens und nahm sie mit.


    Auf seinem Hof angekommen, brachte er die Ziege in den Stall zu den anderen Tieren, spannte den Wagen ab, gab seinem Pferd noch etwas Heu, ging ins Haus, begrüßte seine Familie und machte sich keine weiteren Gedanken. Dafür war er, wie jeden Abend, viel zu erschöpft. Seine Frau reichte ihm, auch wie jeden Abend, einen Teller Suppe. Doch als sie sich gerade zu ihm an den Küchentisch setzen wollte, wurde ihr aus heiterem Himmel schwarz vor Augen und sie brach ohnmächtig zusammen. Der Mann sprang auf, holte einen Lappen mit kaltem Wasser und wrang ihn vorsichtig über der Stirn seiner Frau aus.


    »Was hast du denn?«, fragte er besorgt.


    Als sie langsam wieder zu sich kam, blickte er in ihre angsterfüllten Augen.


    »Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich fühle es!«, hauchte sie.


    »Aber es ist doch alles wie immer«, grübelte der Mann, sich keiner Schuld bewusst. »Ich bin in die Stadt gefahren, habe meine Waren verkauft, bin zurück, und hier stehe ich. Moment, warte mal«, stockte er plötzlich, »heute hat sich tatsächlich etwas Ungewöhnliches zugetragen. Ich fand eine herrenlose Ziege am Wegesrand und nahm sie mit in unseren Stall.«


    Seine Frau, die kaum noch Lebensenergie in sich spürte, winselte mit letzter Kraft: »Bitte geh und bring diese Ziege wieder weg. Ich will sie nicht in unserem Haus haben. Bring sie genau dorthin, wo du sie gefunden hast. Mach schnell!«


    »Aber wieso? Das ist doch nur eine Ziege!«, wunderte er sich über seine Frau.


    »Bitte, wenn du mich und deine Kinder liebst, bring sie weg. Sofort!«


    Der Mann tat, was seine Frau ihm befohlen hatte. Er schnappte sich die Ziege, fuhr mit seinem Wagen wieder genau an die Stelle, an der er sie eine Stunde zuvor aufgelesen hatte, und ließ sie frei. Als er sich wieder auf den Heimweg machen wollte, hörte er plötzlich eine Stimme hinter sich. Er erschrak fast zu Tode, drehte sich blitzartig um und traute seinen Augen nicht. Die Ziege hatte sich aufgerichtet und sprach zu ihm: »Deine Habgier wurde dir zum Verhängnis!«


    Dann verwandelte sich die Ziege in einen Dschinn, einen bösen Geist, und verschwand in die Dunkelheit der Nacht.


    Was war passiert? Der Dschinn hatte die Schwäche des Mannes erkannt, sie für seine bösen Absichten ausgenutzt und ihn und seine Familie verflucht. Weil der Mann die Ziege mit in sein Haus nahm, konnte der Dschinn dort sein Unwesen treiben und schließlich seinen Fluch aussprechen. Wie von allen guten Geistern verlassen, kehrte der verstörte Mann nach Hause zurück, verriegelte alle Türen, traute sich aber nicht, seiner Frau von dem Dschinn zu erzählen. Ihr ging es ja auch wieder besser, also hoffte er immer noch, dass alles nur ein böser Traum war. Doch am nächsten Morgen begann der Fluch zu wirken. Das Gesicht des Mannes war aufs Hässlichste entstellt. Der Kiefer war um 90 Grad zur Seite verbogen und der komplette Wangenknochen deformiert. Er sah aus wie ein Gnom und konnte von keinem Arzt geheilt werden. Und wisst ihr, was so krass an dieser Geschichte ist? Dass ich sie mir nicht ausgedacht habe, sondern sich alles tatsächlich so zugetragen hat.

  


  
    


    Mama, ich sehe dich!


    Vielleicht wird euch die nächste Geschichte nicht so extrem vorkommen, aber für mich war es eines der krassesten Erlebnisse meiner Kindheit. Alles begann ganz normal. Ich ging zur Schule, kam nach Hause, Mama kochte Essen, ich hing mit meinen Kumpels am Hermannplatz ab, kam abends zurück in unsere Wohnung, schaute Fernsehen, ging ins Bett. Ein stinknormaler Tag im Leben des kleinen Anis Ferchichi. Ich war 14 Jahre alt.


    Mein Bruder schlief in seinem Zimmer, Mama lag auf dem Sofa, alles schien zu sein wie immer, also schlief auch ich irgendwann ein. Doch dann wurde ich wach, mitten in der Nacht. Ich öffnete meine Augen, blieb aber liegen und schaute nur nach oben an die Decke. Es war stockdunkel, ich konnte nichts erkennen, aber ich spürte, dass mich jemand beobachtete. Dann schlief ich wieder ein, wachte wieder auf, schlief wieder ein. So ging das immer hin und her. Eigentlich befand ich mich die ganze Zeit in einer Art Schlummermodus.


    Plötzlich, wie von einer Tarantel gestochen, richtete ich mich auf, drehte meinen Oberkörper zur Seite in Richtung Zimmertür und fing an zu schreien. Dort stand meine Mutter, am hinteren Ende des Bettes, und schaute mich regungslos an. Wie die Zombies aus dem Film The Sixth Sense mit Bruce Willis. Scheiße, was ging mir die Pumpe.


    »Mama«, rief ich laut. »Mama, Mama!«


    Die Tränen liefen mir die Wangen herunter. Keine Antwort. Sie stand nur da, ganz bleich, mit großen, weit aufgerissenen Augen und starrte mich an.


    »Mama, was ist los?«, schrie ich sie wieder an.


    Keine Antwort.


    Ich schob meine Bettdecke zur Seite, um aufzustehen, und wandte meinen Kopf kurz, maximal für eine Sekunde, seitlich von ihr ab, schaute wieder zum Bettende und meine Mutter war verschwunden. »Hä, was ist denn hier los?«, murmelte ich vor mich hin und lief raus ins Wohnzimmer. Dort sah ich meine Mutter, wie sie seelenruhig auf dem ausklappbaren Sofa lag und tief und fest schlief. Ich warf einen Blick ins Zimmer meines Bruders, aber auch da war alles in bester Ordnung. Da ich selbst keine Erklärung dafür hatte – und ich schwöre euch: es waren weder Drogen im Spiel noch hatte ich Halluzinationen –, ging ich zurück ins Bett und versuchte wieder einzuschlafen. Natürlich hatte ich viel zu viel Schiss und blieb deshalb die ganze Nacht wach.


    Am nächsten Morgen fragte ich meine Mutter, ob ihr gestern Nacht irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen wäre.


    »Nein, warum?«, fragte sie.


    »Ach, nur so.«

  


  
    


    Himmel über Berlin


    Selbst meinen besten Freunden habe ich die folgende Geschichte bisher verschwiegen. Ich kann es mir auch nicht erklären, wahrscheinlich liegt es daran, dass dieses Ereignis selbst für meine Verhältnisse eine Spur zu krass, zu unheimlich, zu mysteriös, einfach zu unerklärlich war.


    Als ich 15 war, hing ich mit meinen Kumpels oft in Lankwitz ab. Das ist ein Ortsteil von Steglitz-Zehlendorf, im Südwesten Berlins, der an Mariendorf, Marienfelde und Lichterfelde grenzt. Also, nicht weit von mir entfernt. Auf jeden Fall gab es in Steglitz eine Gruppe von Türken, die jedes Wochenende Jagd auf diese Satanisten machten. Es war eine richtige Battle: Türken gegen Teufelsanbeter.


    Rückblickend betrachtet waren das immer die krassesten Schlägereien. Nicht weil sie so brutal waren, eher weil man sich immer wie in einem Horrorfilm fühlte. Diese Satanisten tauchten überhaupt nur in Steglitz auf, weil es dort einen riesigen Friedhof gibt. In der Mitte des Friedhofs steht ein großer, alter und vor allem leer stehender Turm, in dem sich an den Wochenenden diese Freaks trafen, um ihre abartigen Zeremonien abzuhalten. Das war richtig ekelhaft: Die hatten dort einen Altar errichtet und suhlten sich in frisch ausgehobenen Gräbern, die für die Bestattungen ja immer schon zwei, drei Tage vorher gegraben wurden. Einmal haben wir die sogar beim Vögeln erwischt. Richtig eklig. Die hatten auch so komische Gewänder an, wie in einem Horrorfilm eben. Zusammen mit den Türken warteten wir, bis sich diese Hurensöhne versammelt hatten, dann gingen wir mit Baseballkeulen auf sie los und gaben ihnen richtig was aufs Maul. Oh, krass, wie ich diese abartigen Kuttenträger gehasst habe.


    Eines Abends sagte Ibrahim, den wir nur Ibo nannten, dass sie wieder zum Friedhof gehen würden, um einen dieser Kuttenträger zu suchen, der seinem kleinen Bruder in der Schule Angst eingejagt hätte. Meine Jungs und ich waren dabei. Wir gingen zu Ibo in die Wohnung, rüsteten uns mit Schlagstöcken, Totschlägern und Messern aus und zogen los in Richtung Friedhof. Wir waren zu fünft und hatten Waffen. Was sollte uns schon passieren? Kurz vor Mitternacht standen wir vor dem Friedhofstor. Es war stockduster, die meisten Friedhofslaternen waren von den Satanisten schon ausgetreten worden. Nur der Vollmond sorgte für ein schwaches Licht. Man konnte trotzdem keine zehn Meter weit sehen. Richtig Optik. Wirklich. Irgendwo am Ende erkannten wir die Umrisse des Turmes, also gingen wir langsam drauflos.


    Der Friedhof war in unheimlichen Nebel gehüllt, was die Sache für uns nicht gerade angenehmer machte. Mir ging so krass die Pumpe, das könnt ihr euch gar nicht vorstellen. Und diese Vollidioten neben mir kamen auch noch auf die Idee – um ihre Angst zu kaschieren –, irgendwelche behinderten Horrorgeschichten zu erzählen. Mir lief richtig hardcore das Arschwasser, aber okay, da musste ich durch. Wir marschierten kreuz und quer über den Friedhof, trampelten über Gräber drüber – nicht aus Absicht, aber man konnte ja so gut wie nichts erkennen –, bis wir vor dem Turm standen. Es war erstaunlich ruhig. Kein Mucks war zu hören. Also gut, tief durchatmen und rein in die gute Stube. Wobei, tief durchatmen war gar nicht so einfach, da es auch vor dem Turm schon richtig krass nach toten Tieren stank.


    Wir hatten sie wohl knapp verpasst. Trotzdem gingen wir rein. Man konnte ja nie wissen, ob nicht doch noch ein kleiner Kuttenträger drinnen chillte und sich die Arme aufritzte oder so. Hussein ging mit der Taschenlampe vor, die anderen, ich inklusive, hinterher. Ich kam mir ein bisschen so vor wie Brad Pitt in Sieben. Es war einfach scheißgruselig. Der Lichtstrahl leuchtete auf den Altar, von dem noch Blut auf den Boden tropfte. An den Wänden waren, ebenfalls mit Blut, so merkwürdige satanische Zeichen geschmiert worden. Ich wunderte mich, woher dieser Gestank kam, denn ich konnte nirgendwo Tierkadaver entdecken. Ich bekam recht schnell die Antwort auf meine Frage. Auf dem Boden lagen fünf oder sechs tote Katzen, denen man die Kehle durchgeschnitten hatte. Diese Bastarde! Als ich die Kätzchen da so liegen sah, schwor ich mir, diese kranken Wichser windelweich zu prügeln. Ich musste fast kotzen, so eklig war der Anblick. Mir wurde speiübel. Nur noch raus hier, dachte ich. An die frische Luft, und so schnell wie möglich weg von diesem Teufelsort.


    Wir hatten den Friedhof schon so gut wie verlassen, als etwas geschah, was ich gar nicht wirklich beschreiben kann. Der Himmel über uns brach auf, so, als ob sich die Welt für einen kurzen Moment verschieben würde. Ganz komisch. Im Islam gibt es einen siebten Himmel, der als Synonym für die Unendlichkeit steht. Haben wir den in jener Nacht gesehen?


    Langsam liefen wir weiter. Die anderen gingen vor uns, Ibos kleiner Bruder und ich vier, fünf Meter dahinter. Keiner traute sich, etwas zu sagen. Wir waren total angespannt. Man konnte dieses Knistern in der Luft regelrecht spüren. Irgendetwas stimmte nicht. Nur was? Nach einigen Minuten erreichten wir einen Spielplatz, auf dem sich ein kleines Fußballfeld befand, das von einem Metallkäfig umzäunt war. Die Seite, von der aus wir auf den Käfig zuliefen, war aber komplett mit Efeu zugewachsen, weshalb wir keine freie Sicht auf das Innere hatten. Langsam schlichen wir seitlich am Käfig entlang, denn, obwohl wir kein Wort miteinander sprachen, wollten wir alle unbedingt wissen, was dort auf dem Fußballplatz vor sich ging. Irgendwas oder irgendwer war dort. Was dann passierte, hört sich im Nachhinein wahrscheinlich ziemlich unwirklich an, aber genau das war es auch.


    Es war, als ob sich das Universum um uns herum ausdehnte und sich der Raum, in dem wir uns befanden, ins Unendliche verzog. Die Zeit blieb stehen. Ich konnte nicht mehr atmen. Musste ich auch gar nicht, denn an dem Ort, an dem ich mich befand, war das Atmen unbedeutend. Für einen kurzen Moment war ich nicht auf dieser Erde. Dann ertönte eine Melodie, so ein komischer Singsang, richtig behindert, wie in Auf der Suche nach dem goldenen Kind

    mit Eddie Murphy, als die tibetanischen Mönche im Kloster chillten. Das war so krass, dass ich intuitiv nach hinten sprang und mich an einem Zaun festhalten musste, um nicht von der Druck-welle weggeschleudert zu werden. Wir schauten uns an, aber noch immer traute sich niemand, etwas zu sagen, doch ich sah den Jungs an, dass sie das Gleiche fühlten wie ich: Das ist der Anfang vom Ende der Welt!


    Mein Kumpel Hussein, ein Paradetürke, wie er im Buche steht, baute sich vor mir auf, nahm ein paar Steine in die Hand, warf sie über das Gitter auf den Fußballplatz und fing laut an zu schreien: »Allahu akbar! Ihr Hurensöhne! Allah ist der Größte! Ihr verdammten Hurensöhne!« Dann lief er um das Fußballfeld herum, um einen Blick hineinzuwerfen. Wir hinterher, aber da war nichts. Da war absolut nichts. Das konnte doch gar nicht sein, dachten wir uns. Wir standen fassungslos nebeneinander, wie starre Ölgötzen und suchten nach den richtigen Worten. Selbst Ibo, der auch schon allein auf den Friedhof gegangen war, um gegen zehn Kuttenträger zu kämpfen, selbst er, der immer wieder betonte, dass er gegen jede Armee der Welt kämpfen würde und vor niemandem Angst hätte, außer vor Gott, selbst er zitterte am ganzen Körper.


    Verwirrt machten wir uns auf den Heimweg. Ibo brachte seinen kleinen Bruder nach Hause, die anderen Jungs verabschiedeten sich auch von uns. Nur Hussein und ich blieben noch übrig. Hussein wohnte zwar bei mir in Marienfelde, aber eher ein bisschen außerhalb, Richtung Dorfkirche, neben einer großen Wiese, die wiederum an einen kleinen Friedhof grenzte. Wir liefen so die Straße entlang, als er mir auf die Schulter tippte.


    »Alter, kannst du mich bitte nach Hause bringen? Ich will nicht allein gehen«, meinte er total eingeschüchtert.


    Das muss man sich mal geben: An jedem anderen Tag wäre er für so einen Spruch richtig krass ausgelacht worden. Wahrscheinlich hätte er sich sogar ein paar Schellen eingefangen.


    »Ohh, nee, Alter«, meinte ich. »Ich hab doch genauso viel Angst wie du, nur ich wohne gleich hier vorn. Wenn ich dich nach Hause bringe, muss ich ja auch den gleichen Weg wieder allein zurückgehen. Das ist ja voll der Umweg für mich, Alter.«


    »Bitte, Anis, bitte, bitte«, flehte er mich an.


    »Na gut, du Schisser. Die Hälfte der Strecke begleite ich dich. Den Rest musst du allein gehen.«


    Wie eine kleine Schwuchtel klammerte er sich an mich, und ich brachte ihn zur vereinbarten Stelle. Dann fing Hussein an zu rennen, so schnell konnte man gar nicht hinterhersehen. Ich drehte mich um, machte zwei Schritte, als ich plötzlich einen richtig krassen Schweißausbruch und übelste Paranoia bekam. Wie ein wilder Stier schlug ich um mich, doch da war niemand. Immer wieder hörte ich eine Stimme, hinter mir, vor mir, sie war überall, aber ich konnte sie nicht orten. Ich fror plötzlich am ganzen Körper, mir wurde eiskalt. Schnell nach Hause, war mein einziger Gedanke. Als ich um die Ecke bog, sah ich, dass im Wohnzimmer unserer Wohnung noch Licht brannte. »Seltsam, wieso schläft meine Mutter noch nicht?«, wunderte ich mich.


    Ich schloss die Haustür auf und sah meine Mutter total verheult in der Küche sitzen.


    »Was ist los mit dir?«, rief sie mir entgegen.


    »Wie, was meinst du, Mama?«


    »Ich habe geträumt, dass etwas Schlimmes passieren würde. Heute Nacht. Mit dir. Dann bin ich aufgewacht und konnte nicht mehr einschlafen«, sagte sie und fiel mir um den Hals. »Ich hatte Todesangst um dich, mein Sohn!«


    Sie drückte mich so fest sie konnte an sich. Ich beruhigte meine Mutter und erzählte ihr die Geschichte vom Friedhof.


    »Wann passierte das denn genau?«, fragte sie.


    Ich schaute auf die Küchenuhr. Es war halb zwei.


    »Genau vor einer Stunde.«


    »Und um halb eins bin ich aufgewacht«, sagte sie leise.


    Meine Mutter wurde kreidebleich. Überkrass. Dieses Bild, wie sie mit mir in der Küche saß, werde ich mein Leben lang nicht vergessen.


    Normalerweise kennen wir diese Szenen ja nur aus Science-Fiction-Filmen: Alle paar tausend Jahre öffnet sich das Tor zur Welt und für eine kurze Zeit entsteht ein Fenster in eine andere Dimension. Ich schwöre euch, irgendetwas in der Art erlebten meine Kumpels und ich in jener Nacht. Aber was auch immer ich gesehen und gehört habe, es war nicht friedlich. Diese Melodie klang wie eine zig Millionen Jahre alte, vergessene Sprache. Ob es der Teufel war? Keine Ahnung. Aber eine Sache ist auch klar: Wenn es einen Gott gibt, muss es auch einen Teufel geben. Wie heißt es so treffend in dem Kevin-Spacey-Film Die üblichen Verdächtigen? »Der größte Trick, den der Teufel jemals gebracht hat, war, die Menschheit in dem Glauben zu lassen, es gäbe ihn gar nicht.«

  


  
    


    Du sprichst wie ein Mann? Steck ein wie ein Mann!


    Winter 2005. Wir waren im Taboo, einem Hip-Hop-Club am Marlene-Dietrich-Platz in Mitte. Meine Kumpels chillten in einer Lounge etwas abseits der Tanzfläche, ich stand an der Bar und unterhielt mich mit einem Mädchen, das ich gerade kennengelernt hatte. Sie fragte mich ein bisschen über meine Zeit im Knast aus, was sie total scharf machte. Je mehr ich erzählte, desto tiefer rutschte ihr Dekolleté. Sie war eine dieser Zehlendorfer Tussis mit reichen Eltern, die es geil fanden, mit einem Gangster zu vögeln, um am nächsten Tag beim Brunch mit ihren Freundinnen damit anzugeben. Ich bestellte mir eine Cola. Ihr Drink, ein rötliches Gesöff mit einer Kirsche drin, war noch halbvoll.


    »Was trinkst du da?«, fragte ich.


    »Einen Manhattan«, antwortete sie in einem Ton, als ob sie das jeden Tag trinken würde. Ich hatte keine Ahnung, was das sein sollte. Für mich sah das eher aus wie ein Kir Royal, was mich wiederum an diese coole 80er-Jahre-Serie von Helmut Dietl erinnerte: »Baby Schimmerlos« war ein übelst atziger Klatschreporter aus der Münchner Schickimicki-Gesellschaft, der immer irgendwelche Models klarmachte. Wieso gibt es solche Journalisten eigentlich heute nicht mehr? Mit so einem Atzen würde ich sofort in den Puff gehen; wir hätten beide unseren Spaß und er seine Titelstory. Hehe.


    »Seit Sex and the City trinken das doch alle«, lachte das Mädchen.


    Von Kir Royal zu Sex and the City. Na, das passte ja. Sofort musste ich an diese eine Sexszene denken, in der Miranda das Arschloch eines ihrer Fickfreunde lecken sollte. Ich fing an zu grinsen.


    »Was ist denn so lustig?«


    »Was?«, sagte ich gedankenverloren.


    »Na, du hast eben so gegrinst.«


    »Ach, nicht so wichtig. Dazu kommen wir später!«


    Wir quatschten weiter, als auf einmal eine Mulattin ankam, total besoffen und am Torkeln. Genau vor uns blieb sie stehen. Ich schaute sie an, aber es kam keine Reaktion. Das Mädchen stand einfach nur da und beobachtete mich.


    »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte ich sie.


    Keine Antwort.


    »Pass mal auf, entweder du sagt mir jetzt, was du willst oder du verpisst dich«, meinte ich schroff.


    Keine Antwort.


    Das Mädchen, mit dem ich an der Bar chillte, merkte schon, wie ich langsam aggro wurde und nahm mich zur Seite. Wir gingen ein paar Meter weiter ans andere Ende der Bar. Und was machte die Olle? Sie schlenderte uns gemütlich hinterher und blieb wieder direkt vor uns stehen.


    »Mädchen, bist du behindert?«


    Keine Antwort.


    »Rede oder kack Buchstaben, ist mir scheißegal, aber geh mir nicht auf die Eier, verstanden?«


    Sie konnte kaum noch stehen, so dicht war sie. Ah, wie ich so was hasse. Ich drehte mich wieder zu meinem Bar-Mädchen, als die Olle plötzlich ihre Sprache wieder gefunden hatte.


    »Was willst du von Bushido, du Nutte?«, schrie sie durch den ganzen Club.


    Alle Leute, die in unserer Nähe standen, schauten auf einmal zu mir herüber und warteten auf meine Reaktion.


    »Halt deinen Mund, du besoffene Schlampe. Wie redest du über meine Begleitung? Komm mal klar!«, maulte ich sie an.


    Dann kam mein Kumpel Mike dazu, der die Situation aus der Lounge beobachtet hatte, und stellte sich zwischen mich und das betrunkene Mädchen. Höflich bat er sie darum, hier keine Szene zu veranstalten und zu verschwinden. Keine Chance. Sie hörte sich Mikes Worte an, schaute ihm über die Schulter und holte tief Luft.


    »Bushiiiido, du bist sooooo ein Huuuurensohn!«, lallte sie in meine Richtung.


    Fuck! Jetzt musste ich reagieren. Mike stand mit dem Rücken zu mir, das bedeutete, er konnte mich nicht sehen. Ich ging rechts an ihm vorbei, stellte mich direkt vor das Mädchen und blickte ihr tief in die Augen.


    »Wenn du mit mir redest wie ein Junge, dann kriegst du auch auf die Fresse wie ein Junge!«, sagte ich und gab ihr eine Schelle. Pääääng. Im nächsten Augenblick kam auch noch eine ihrer Freundinnen mit vollem Gebrüll von der Tanzfläche auf mich zugerannt. Scheiße, noch so eine besoffene Alte, dachte ich und riss zum Schutz meine Ellenbogen nach oben. Sie rannte genau drauf zu und baaaam ging auch sie runter.


    Meine Bar-Bekanntschaft schaute sich das alles an, ohne etwas zu sagen. Sie süffelte nur genüsslich an ihrem Manhattan. Schlechtes Gewissen, weil ich dem Mädchen eine Schelle gegeben habe? Auf keinen Fall. Wie heißt es so schön: Wer Wind sät, wird Sturm ernten! Wer Hurensohn zu mir sagt, oder sonst wie meine Mutter beleidigt, muss auch mit den Konsequenzen klarkommen. Für gewisse Respekt-losigkeiten gibt es leider kein Pardon.


    Okay, es gibt auch Situationen, in denen man einfach nichts machen kann. Als ich während der Von-der-Skyline-zur-Bühne-zurück-Tour im Februar 2007 in Saarbrücken spielte, gab ich dem Radiosender BIG FM vor der Show ein Interview. Das Studio befand sich mitten in der Stadt und war komplett verglast; man konnte von außen also genau sehen, was drinnen passierte. Als ich eintraf, war natürlich die Hölle los. Nach dem Interview standen wir im Innenhof vor unserem Auto: Tommy, mein Bodyguard, Nyze, D-Bo, Chakuza und ich. Zehn Meter weiter blockierten die Fans vor dem Gitter die Ausfahrt. Unter den normalen Fans waren auch ein paar Kanaken, die sich vor ihren Freunden aufspielen und beweisen wollten, wie cool sie seien. Die Sprüche hagelten nur so auf uns ein: »Wir kommen nach Berlin und ficken dich und deine ganze Crew!«, rief ein kleiner Türke, der höchstens 16 war. Es fiel auch das H-Wort.


    Damals, als ich noch mit Fler unterwegs gewesen war, hätte ich die kleinen Mistkäfer einfach umgeboxt. Heute ist das schon schwieriger. Ich habe meiner Crew gegenüber eine gewisse Verantwortung. Insgesamt hängen an mir, wenn ich auf Tour bin, ja bestimmt 40 Arbeitsplätze. Ständig baumelt das berühmt-berüchtigte Damoklesschwert über mir. Mit der Macht und dem Ruhm kommen eben auch Verpflichtungen dazu. Außerdem leben wir in Deutschland; ein Richter wird niemals auf deiner Seite stehen, nur weil jemand zu dir Hurensohn gesagt hat. Das Recht wäre immer bei dem Wichser mit dem gebrochenen Unterkiefer. Und wegen eines einzigen dummen Jungen opfere ich doch nicht meinen Job.


    Nyze und Chakuza hatten sich schon ihre Jacken ausgezogen und waren ready for combat, als ich sie zurückpfiff. Ich wollte vor dem Konzert keinen Stress haben. Ich frage mich in solchen Momenten nur, ob diese Kanaken einfach nur dumm sind oder wirklich nicht wissen, mit wem sie es zu tun haben. Die checken gar nicht, aus welchen Kreisen ich komme und was die Leute, mit denen ich rumhänge, mit kleinen Arschlöchern wie ihnen normalerweise anstellen. Als wir schon im Auto saßen, riefen sie noch: »Bushido, du Verräter. Wir sehen uns in Berlin!«


    Ich fing an zu lachen. Wie immer, wenn ich solche Sprüche höre.


    »Kein Problem«, rief ich zurück. »Kommt einfach vorbei. Café Al Bustan, Katzbachstraße 30, Kreuzberg.«


    Das Mädchen, das ich im Taboo Club geklärt hatte, sagte mir übrigens später, als wir bei ihr im Bett lagen, dass es sie noch geiler gemacht hätte, als sie gesehen hätte, wie ich die beiden Schlampen zu Boden beförderte. War das nicht pervers? Aber ganz ehrlich: Das wiederum machte mich ganz geil. Was für ein abgefuckter Kreislauf!

  


  
    


    Das Leben ist hart


    Auf einer Demoversion von Staatsfeind Nr. 1 gab es in dem Song Das Leben ist hart ursprünglich die Textzeile: Ihr Tunten werdet vergast. Als Neffi, mein A&R, das hörte, schlug er die Hände über dem Kopf zusammen. Ich verstand zwar die ganze Aufregung nicht, aber ich hätte auch kein Problem damit gehabt, die Stelle wieder zu ändern. Ich dachte mir sowieso nichts dabei. Aber wenn sich die Leute von Universal wegen eines Wortes so in die Hosen machten, wollte ich mich auch nicht querstellen. Trotzdem bekam der LSVD, der Lesben- und Schwulenverband Deutschlands, irgendwie Wind von dieser Textzeile und kündigte an, mit einer Protestkampagne gegen mich vorzugehen. Wie gesagt, ich hatte mir nie wirklich etwas Böses dabei gedacht. Außerdem hatte ich das Wort vergast auch schon längst durch verarscht ausgetauscht. Wo also war das Problem?

  


  
    


    Das Leben ist hart


    (…) Ich liebe meine Fans, denn nur sie verstehn meine Art,


    du hast gewonnen, komm ins Ghetto und erleb mich privat,


    du Esel, vergrab dich und deine schäbigen Parts,


    du machst Faxen wie ein Affe, doch ich nehm dich nicht wahr.


    Ich bin verwundet und all ihr Tunten werdet verarscht (…)


    Ich dachte eigentlich, damit wäre alles tutti, aber plötzlich meinte jeder Idiot, jeder zweitklassige Politiker, seinen Senf dazugeben zu müssen. Ganz ehrlich: Wenn sich Leute in mein Leben einmischen, die davon absolut keine Ahnung haben, macht mich das wahnsinnig. Vor allem, wenn sie in einer Position sind, in der ich darauf reagieren muss. Aber okay, ich stellte mich der Sache. Was konnte ich schon dafür, dass man einen Typen, den man nicht leiden konnte, im täglichen Sprachgebrauch eben Tunte nennt? Ich hätte auch Opfer, Spast, Schwuchtel oder Vollidiot sagen können. Der Begriff war ja sowieso nicht wörtlich zu nehmen. Trotzdem musste ich mich auf einmal für die Sprache einer ganzen Generation rechtfertigen, nur weil die Erwachsenen sie nicht verstanden. Dass sich gewisse Ausdrücke in der Sprache so verankert haben, ist natürlich nicht cool, aber wäre das Wort »Araber« plötzlich ein Schimpfwort, müsste ich das auch akzeptieren. So ist das nun mal. Das Leben ist hart.


    Nachdem die Medien auf den Bushido-ist-schwulenfeindlich-Zug auf-

    gesprungen waren und eine riesige Welle machten, fragte ich mich natürlich auch, wieso all diese Leute, die sich auf den Schlips getreten fühlten, nicht einfach mit mir redeten? Ich hatte ja nie ein Problem mit den Schwulen, also könnte man sich doch zusammen an einen Tisch setzen und darüber diskutieren. Mir machten Auseinandersetzungen mit anders denkenden Menschen schon immer am meisten Spaß, weil es in diesen Diskussionen allein darauf ankam, die besten Argumente vorzubringen. Ich habe eine Meinung und dazu stehe ich auch: Schwul zu sein, ist nicht normal. Solange diese Typen aber ihr eigenes Ding durchziehen und mir nicht auf den Sack gehen, können sie von mir aus machen, was sie wollen. Die können sich in den Arsch ficken, bis der Arzt kommt, solange sie mich damit nicht belästigen.


    Meine Plattenfirma organisierte auf meinen Wunsch hin ein Treffen mit zwei Schwulenmagazinen aus Österreich. Wir trafen uns in einem Konferenzraum im Universal-Gebäude. Von beiden Heften kam je ein Vertreter: Paradeschwuchteln, wie sie im Buche stehen. Meine Intention war es wirklich, auf beiden Seiten Vorurteile abzubauen. Wowi, unser Bürgermeister, ist auch cool, obwohl er schwul ist. Das ist aber sein Problem, nicht meins. Hape Kerkeling ist ja auch jemand, den ich übelst feiere. Der bumst halt mit Männern. Na und? Wenn jemand cool ist, ist er cool. Scheißegal, ob man schwarz, rot, gold oder schwul ist.


    Diese Typen machten dann ein Interview, nach dem Motto: Bushido, der schwulenfeindliche Gangster, trifft auf seine ärgsten Gegner! Na ja, Augen zu und durch, dachte ich mir. Am Anfang lief das Gespräch noch ganz okay, aber je länger wir plauderten, desto behinderter wur-

    den die Fragen.


    »Bushido, gibt es Männer, die du richtig heiß findest?«


    »Brad Pitt finde ich cool, aber nicht heiß. Er zählt definitiv zu meinen Lieblingsschauspielern«, antwortete ich.


    »Welchen seiner Filme magst du denn am liebsten?«


    »Er hat viele gute Filme gemacht. Legenden der Leidenschaft finde ich zum Beispiel sehr gut.«


    Die Typen guckten mich total verstört an. Wahrscheinlich dachten sie, ich würde mir nur Filme wie Rambo, Karate-Tiger oder Kickboxer reinziehen. Doch dann kam der erste richtige Hammer.


    »Bushido, wenn du Brad Pitt so cool findest, würdest du ihm einen blasen?«


    Äh, wie bitte? Ich wartete kurz, ob noch etwas kam, aber sie meinten diese Frage tatsächlich ernst. Zwei erwachsene Schwuchteln fragten mich, ob ich Brad Pitt einen blasen würde. Was sollte ich auf so einen Schwachsinn antworten? Ich kam mir ein bisschen so vor wie im Zoo. Zwei kleine Flachwichser stehen vor dem Käfig und ärgern den Löwen, aber nur, weil sie wissen, dass die Gitterstäbe sie schützen. Natürlich gab ich ihnen keine Antwort, sondern lächelte sie nur an. Innerlich hätte ich ihnen aber so richtig gern die Fresse poliert. Zum Glück kam Arafat nicht mit zum Interview. Er hätte sie schon nach fünf Minuten aus dem Fenster geworfen.


    Ich merkte, wie sie versuchten, ein Psycho-Spiel mit mir anzufangen, nach dem Motto: Wir suchen jetzt die schwule Seite von Bushido! Egal, worüber wir auch redeten, wir kamen immer wieder auf das Thema Sex zurück. Aber nicht den geilen, schmutzigen Hardcore-in-die-Fresse-Bitch-nimm-meinen-Schwanz-in-den-Mund-Sex, sondern diesen ekelhaften Schwulen-Sex. Hatten wir uns nicht ursprünglich getroffen, um Vorurteile abzubauen? Ich hatte eigentlich gehofft, ein paar Probleme aus der Welt schaffen zu können, aber das andere Ufer fand die Frage, wie groß mein Schwanz sei, wesentlich interessanter. Was für Opfer!


    »Bushido, du machst doch gern Gruppensex, oder Gangbang, wie du es in deinen Songs immer nennst.«


    »Ja, und?«, meinte ich gelangweilt.


    »Kann es sein, dass du nur deswegen Gangbang machst, weil du insgeheim auf Männer stehst?«


    »Aber ich bumse beim Gangbang ja keine Männer. Ich ficke gemeinsam mit meinen Kumpels andere Frauen. Darin besteht ja wohl ein kleiner Unterschied.«


    »Aber ist es nicht so, dass du nur deswegen so analfixiert bist,

    weil du in Wirklichkeit während des Geschlechtsaktes an Männer denkst?«


    »Seid ihr behindert?«


    Die beiden Typen fingen an zu kichern. Wahrscheinlich hatten sie schon die ganze Zeit einen Ständer in der Hose. Es hätte bloß noch gefehlt, dass sie mich fragten, ob ich Lust auf einen spontanen Dreier hätte.


    »Das Interview ist jetzt vorbei«, sagte ich.


    »Aber wieso denn?«, meinte der eine.


    »Ja, wieso denn?«, wiederholte der andere.


    »Bist du sein Scheißecho, oder was?«, sagte ich angenervt über meine vergeudete Zeit. »Schaut mal, ihr beiden Eierköpfe. Ich bin hierhergekommen, um euch meine Situation zu erklären, warum ich manche Sachen sage und wie sie zu verstehen sind. Doch ihr wollt, wenn ihr mal ehrlich zu euch selbst seid, überhaupt nichts davon wissen. Euch geht es darum, ob ich Brad Pitt einen blasen würde. Merkt ihr eigentlich nicht, wie armselig das ist?«


    Voll erwischt! Ich stand auf, winkte kurz und verließ kommentarlos den Raum. Es machte einfach keinen Sinn.

  


  
    


    Das Autogramm auf der Nazi-Glatze


    Die Quizfrage des heutigen Tages lautet: Wer ist der bessere Fan? Antwort a), der 20-jährige Hip-Hopper mit Baggy-Jeans und Rucksack, der sich für besonders »real« hält, Antwort b), das 14-jährige Mädchen, das noch Essensreste in der Zahnspange hat, oder Antwort c), der 35-jährige superschwule Creative Director einer Werbeagentur, der sich in der Mittagspause eine Line Koks auf dem Klo zieht?


    Alles Blödsinn. Ich behandle alle gleich, solange man respektiert, wofür ich stehe. Niemals würde ich auf die Idee kommen, Menschen wegen ihrer Hautfarbe, Gesinnung oder Religion von meinen Konzerten zu verweisen – außer sie zetteln eine Schlägerei an oder so was in der Art. Ganz ehrlich: Ich würde selbst meinen besten Kumpel nach Hause schicken, bekäme ich mit, wie er auf einem meiner Konzerte unschuldige Leute anpöbelt. Generell ist Gewalt auf meinen Konzerten absolut tabu. Wäre ich ein Bulle, würde ich jetzt wahrscheinlich das Wort Null-Toleranz benutzen. Das glaubt ihr nicht? Dann lasst mich euch folgende kurze Geschichte erzählen:


    Während meiner Von-der-Skyline-zur-Bühne-zurück-Tour spielte ich ein Konzert im Mannheimer Rosengarten. Ich stand wie immer auf der Bühne, zog meine Show durch und beobachtete, wie sich in der vierten oder fünften Reihe eine kleine Schlägerei anbahnte. Einen Moment später sah ich, wie ein Typ einem kleinen Mädchen von hinten auf den Kopf schlug. Sofort unterbrach ich das Konzert und ließ den Idioten von meiner Security rauswerfen. 3500 Fans begleiteten seinen Abgang mit lautstarken Raus-mit-dir-du-Hurensohn-Sprechchören. Ich bin zwar nicht Robin Hood, der sich für die Armen dieser Welt einsetzt, aber solche Ungerechtigkeiten dulde ich nicht, schon gar nicht auf meinen eigenen Konzerten.


    Lange Zeit hat man mir ja auch vorgeworfen, dass ich rechtsradikal sei. Als ich dann auf einem Konzert in Chemnitz vier offensichtliche Nazis nicht rausschmeißen ließ, sondern einem von ihnen sogar ein Autogramm auf seine Glatze schrieb, war das Geschrei der Medien groß. Das Foto von mir und den Glatzen wanderte durch die ganze Presse und alle sagten denselben Unsinn. Nach dem Motto: »Bushido, wie kannst du das machen? Das sind doch die Bösen! Wie kannst du denen auch noch ein Autogramm geben?«


    Ich sehe das etwas anders. Diese vier Nazis kamen auf mein Konzert und schafften es, für zweieinhalb Stunden ihren Ausländerhass zu vergessen. Sie standen friedlich zwischen Türken, Schwarzen, Deutschen, Albanern und Arabern, wahrscheinlich war irgendwo auch noch ein Jude darunter, und feierten. Ich hatte es also geschafft, wenn auch nur für einen Abend, dass Menschen, die eigentlich niemals miteinander reden würden, für ein paar Stunden im gleichen Raum chillten und sich ausnahmsweise mal nicht auf die Fresse schlugen. Wie kann so etwas schlecht sein? Ich muss doch in den Köpfen dieser Menschen irgendwas bewegt haben, dass sie bei meiner Musik für einen Moment nicht mehr an ihren Hass dachten – oder nicht?


    Ich bin Araber. Trotzdem würde ich niemals einem Juden verbieten, zu meinem Konzert zu kommen. Warum sollte ich das tun? Nur weil unsere Völker, historisch gesehen, sich gegenseitig nicht besonders gut leiden können? Was hat denn die Geschichte mit meiner persönlichen Gegenwart zu tun? Genau aus diesem Grund durften diese Nazis auf meinem Konzert bleiben, auch wenn sie am nächsten Tag wahrscheinlich wieder zu irgendwelchen Ausländern »Scheiß-Türke« gerufen haben. Vielleicht begriffen diese vier Jungs durch mein Konzert aber auch, dass Ausländer gar nicht so scheiße sind und man mit ihnen auch cool abhängen kann. Vielleicht habe ich an jenem Abend tatsächlich vier verlorene Seelen wieder auf den richtigen Weg gebracht – wer weiß? Wenn die Medien aber titeln: »Bushido und seine Nazi-Freunde!«, dann ist das nicht mehr mein Problem. Wir reden immer über die Verantwortung, die jeder Bürger seinem Land gegenüber hat. Anhand dieses Beispiels sieht man aber, wie einseitig diese Verantwortung mittlerweile geworden ist. Warum sieht das bloß niemand.


    Viele Medien kritisieren mich, weil ich in ihren Augen ein Gangster-Image pflege, um mehr CDs zu verkaufen. Ich kann den Spieß auch gern umdrehen. Wenn Journalisten und Politiker mir nationalsozialistische Tendenzen vorwerfen und Bezug nehmen auf die Geschichte mit dem Autogramm auf der Nazi-Glatze, haben sie dann nicht auch eine gewisse Verantwortung, objektiv darüber zu berichten? Ich sage Ja. Die Chefredakteure sagen Nein. Warum? Weil sie sonst keine Schlagzeilen hätten. Es ist doch immer das gleiche Spiel: Ich könnte ein Heilmittel gegen Krebs erfinden und trotzdem würde man einen Dreh finden, mich dafür zu verurteilen. Warum? Weil ich Bushido bin. Weil ich der böse Junge bin.


    Leider ist die Mehrheit der Menschen ziemlich einfach gestrickt und leicht manipulierbar. Man sieht es ja daran, wie bei uns Werbung gemacht wird. Willst du etwas sagen, benutze wenige, aber dafür klare Wörter. Man muss den Menschen simple Bilder vorgeben, damit sie eine Thematik überhaupt in ihr Gehirn lassen. Genau aus diesem Grund wird es auch immer Mc Donald’s, RTL 2 und die Bild-Zeitung geben. Die Leute wollen keine Fragen stellen, wenn sie abends von der Arbeit nach Hause kommen. Sie wollen Fast Food, vorgefertigte Meinungen und vor allem: keinen Stress.


    Das beste Beispiel ist die Art und Weise, wie die Amerikaner es ge-schafft haben, dass man bei dem Begriff »Terror« sofort an Osama bin Laden denkt. Ob das wirklich der Wahrheit entspricht, sei einmal dahingestellt und ist wiederum ein anderes Thema, das hier jetzt nicht zur Debatte steht. Osama bin Laden ist in den Köpfen der Menschen der Inbegriff des Terrors. Er ist das personifizierte Böse. Die Amerikaner haben der Menschheit ein Symbol gegeben, das jeder Bauarbeiter der Welt ohne große Worte versteht: Araber + Turban + Vollbart = Terrorist. So funktioniert die Menschheit. Wir brauchen diese Bilder, um uns an ihnen zu orientieren. Ich bin eben in den Köpfen mancher Menschen dieser böse Rapper, der die Gedanken ihrer Kinder verseucht. Wenn Politiker ihrem Volk einreden wollen, dass ich die Quelle allen Übels bin, nur damit sie besser schlafen können, bitteschön. Dass die Objektivität dabei auf der Strecke bleibt, interessiert anscheinend nur mich. Aber wer bin ich schon?


    Hier noch ein weiteres Beispiel: Im Jahr 2010 findet zum ersten Mal in der Geschichte eine Fußballweltmeisterschaft auf dem afrikanischen Kontinent statt. Genauer gesagt, in Südafrika. Zum ersten Mal seit Jahrzehnten sitzen mehrere verfeindete Stämme zusammen, um über Fußball zu reden. Stämme, die sich gegenseitig umbringen und die sich auch nach der WM mit Sicherheit wieder bekriegen werden, arbeiten gemeinsam an einer Sache. Wieso kam eigentlich noch niemand auf die Idee, der FIFA vorzuwerfen, sich in Afrika mit Stammeshäuptlingen an einen Tisch zu setzen, die für ganze Völkermorde verantwortlich sind? Aus einem einfachen Grund: Weil alle sagen, es sei toll, dass der Fußball sogar den größten Hass überwinden und die ganze Welt miteinander verbinden kann. Ich bin absolut deren Meinung, aber dann sollten sie nicht mit zweierlei Maß messen, wenn der Name Bushido ins Spiel kommt.


    Was ist denn schon gut oder böse heutzutage? Anders gefragt: Wer hat denn überhaupt das Recht, so etwas zu entscheiden? Ist das richtig, was in einer Verfassung steht oder was eine Regierung ihren Landsleuten vorgibt? Sind Verbote etwa dazu da, Probleme zu lösen? Ich sage Nein. Man muss in die Köpfe der Menschen rein, damit sich überhaupt etwas verändert. Eine Sache, einen Menschen oder eine Ideologie verbieten zu wollen, halte ich generell für den falschen Weg. Die Kunst eines Einzelnen einschränken zu wollen, halte ich für höchstgefährlich. Aus Verbotsversuchen entsteht ein Kult, der noch viel wirksamer ist als die Kunst an sich. Ich bin mir dessen durchaus bewusst, dass ich als Person kontrovers gesehen werde. Deswegen wird meine Musik auch nicht im Radio gespielt. Trotzdem oder gerade deswegen kamen allein 2007 über 100000 Menschen zu meinen Konzerten.


    Anstatt das Gespräch mit mir zu suchen, rollen meine Kritiker wie eine Dampfwalze mit dem Zensurstift über mich drüber. Ich frage mich, was sie sich dadurch erhoffen? Politiker, Frauenrechtler und all diese komischen Menschenrechtsorganisationen kapieren einfach nicht, dass sie meine Reputation bei den Jugendlichen nur noch stärken, indem sie mich, meine Musik und meine Konzerte verbieten wollen. Das sage ich schon seit Jahren, aber wer bin ich schon? Ich bin nur ein Proll-Rapper, der Autogramme auf Nazi-Glatzen schreibt.

  


  
    


    Das Café


    Die Polizei zählt das Café Al Bustan zu den gefährlichsten Plätzen Berlins. Für mich ist es der einzige Zufluchtsort, an dem ich mich wirklich wohl fühle. Natürlich ist das Café kein Café im wörtlichen Sinne. Man kann dort sonntags auch nicht brunchen oder belegte Schnittchen bestellen. Allein die Vorstellung ist übelst lustig. Das Café ist einfach unser Treffpunkt. Dort findest du auch keine Speisekarte. Zu essen gibt es entweder Reis mit gebratenem Hähnchenfleisch und Tomaten oder Scampis mit Knoblauch in Olivenöl. Das weiß auch jeder. Alkohol ist selbstverständlich strengstens verboten.


    Die Tische und Stühle sehen aus wie vom Sperrmüll, aber sie erfüllen ihren Zweck. In der Ecke stehen ein Spielautomat und ein alter Fernseher. Bis vor kurzem hatten wir sogar einen gecrackten Premiere-Decoder, so konnten wir uns samstags die Bundesligaspiele ansehen. Eines Tages war er verschwunden – keine Ahnung. Nachgefragt hat aber auch niemand. Die Toilette im Café wird zwar jeden Tag sauber gemacht, aber seitdem ich hier ein- und ausgehe, hängt über dem Pissbecken ein Schild mit der Aufschrift »Außer Betrieb«. Solange das zweite aber noch funktioniert, beschwert sich niemand. An den Wänden hängen Deutschlandfahnen und Bilder von Jassir Arafat. Die Leute im Café sind schon sehr patriotisch.


    Wenn jemand ins Café käme, den wir nicht kennen, würde diese Person zwar einige grimmige Blicke ernten, aber trotzdem seinen Tee bekommen. Und auch er müsste, so wie alle, dafür nichts bezahlen. Er würde zwar gefragt werden, ob er von der Kripo wäre, aber sonst könnte er dort chillen. Kein Problem. Natürlich macht das keiner, aber theoretisch wäre es möglich. Da fällt mir ein, die Bullen hatten tatsächlich mal einen Spitzel im Café, der sogar heimlich Wanzen angebracht hat. Irgendwann kam er aber nicht mehr und erstaunlicherweise wunderte sich niemand darüber. Ich frage mich, was aus ihm geworden ist.


    Es ist für Fremde wirklich schwer zu begreifen, was das Café für mich bedeutet. Wenn ich mit Ari telefoniere und er sagt, ich müsse auf jeden Fall noch im Café vorbeischauen, würde sich das für einen Fremden so anhören, als hätten wir uns seit Wochen nicht mehr gesehen. Das ist wie ein Ritual. Chakuza, Stickle oder D-Bo fahren diesen Film nicht so sehr, aber wenn ich zu Kay oder Nyze sage: »Café?«, dann nicken sie nur und wissen Bescheid. Das ist gerade das Coole daran. Es muss nicht immer alles einen Sinn ergeben und wir müssen dort auch nicht immer etwas zu tun haben – es geht einfach nur darum, da zu sein. Man chillt dort mit seinen Freunden, kann Tee trinken, eine Wasserpfeife rauchen, Zeitung lesen und über Geschäfte reden. Das ist unser Lifestyle. Wie bei den Sopranos: Die Typen chillen im »Bada Bing!«, bekommen sogar Ärger mit ihren Frauen, weil sie dort bis in die Nacht abhängen, aber sie machen es einfach, weil es dazugehört. Sie können nicht anders – wir auch nicht.


    Ich weiß, ich habe es schon mal gesagt, aber es bedeutet mir einfach sehr viel, ein Teil dieser Familie zu sein. Ich kann es gar nicht oft genug erwähnen. Der Name Abou-Chaker ist in Berlin legendär. Er ist allgegenwärtig. Das ist ähnlich wie im Chicago der 1920er-Jahre. Damals kannte auch jedes Kind den Namen Al Capone. Für kleine Jungs war es das Größte, einmal mit eigenen Augen den berühmt-berüchtigten Boss in seinem kugelsicheren Auto vorbeifahren zu sehen. Alle krassen Geschichten, die in Berlin passieren, haben fast immer etwas mit der Abou-Chaker-Familie zu tun. Als ich als kleiner Bengel mit meinen Kumpels auf der Straße Fußball gespielt habe, tuschelten wir schon über diese Unterwelt, die Gangster, über Arafat und seine großen Brüder – das waren alles Helden für uns.


    Ari lernte ich über seinen Cousin Hamoudi kennen. Damals, bevor ich zu Aggro Berlin gegangen bin, lief ich Hamoudi mehrmals die Woche über den Weg. Meistens in Schöneberg, wo ich früher oft ab-hing. Hamoudi war auch einer der besten Freunde von King Ali, dem »Dicken Ali«, und von Maxim. Man kannte sich eben.


    Eines Tages, das war so Anfang 2002, gingen Specter, Ben Tewaag, der Sohn von Uschi Glas, und ich in die Nava Lounge. Das heißt, wir versuchten es, denn die Türsteher wollten uns nicht reinlassen. Specter hat dann mit Hamoudi gequatscht, der zufälligerweise vor der Tür stand, der wiederum Arafat anrief, der zehn Minuten später vorbeikam und uns hereinließ. Er hatte aber kein Wort mit mir geredet. Er schaute mich nicht einmal an. Den Rest der Geschichte kennt ihr ja.


    Nachdem mich Arafat aus der Aggro-Falle gerettet hatte, wurden wir nicht nur Freunde, sondern auch Geschäftspartner. Gemeinsam mit ihm gründete ich 2006 die A&F GmbH, Abou-Chaker & Ferchichi. Ich bekomme jedes Mal Gänsehaut, wenn ich diesen Schriftzug auf dem Briefpapier lese. Wir kaufen bei Zwangsversteigerungen heruntergekommene Wohnungen auf, lassen sie renovieren und verkaufen sie zum dreifachen Preis. Das Gute daran ist, ich habe absolut keinen Stress und verdiene damit jede Woche mehr Geld, als so mancher Rapper in einem ganzen Jahr.


    Vor zwei Jahren bin ich Euro-Millionär geworden. Wenn ich im Café sitze, habe ich aber nicht das Gefühl, dass ich viel reicher bin als irgendjemand dort. Natürlich gibt’s da ein paar Typen, die mehr Geld, viel mehr Geld haben als ich, aber man sieht es ihnen nicht an. Ich habe eben schon meine Lieblingsserie erwähnt, die Sopranos, in der das Leben einer New Yorker Mafia-Familie beschrieben wird. Natürlich lästern die Leute immer wieder, wenn ich die Sopranos zitiere und es fallen Sprüche wie: »Bushido macht jetzt einen auf Gangster und hält sich für einen Mafioso!« Trotzdem, seit der Schießerei im Januar 2006 sind plötzlich alle ganz still geworden.


    Es war ein angenehmer Winterabend. Ich saß mit Saad allein vorm Café. Wir hatten uns einen kleinen Tisch auf den Bürgersteig gestellt, rauchten Wasserpfeife und besprachen erste Details seines Debütalbums Das Leben ist Saad. In der Straße war es ruhig. Alle paar Minu-ten lief ein Fußgänger an uns vorbei – das war’s. Dann passierte alles ganz schnell. Von oben kam ein schwarzer BMW die Straße herunter. Das Fenster der Beifahrerseite öffnete sich, kurz bevor sich das Auto auf unserer Höhe befand. Als ich die 9-Millimeter sah, schrie ich »Runter!« und warf den Tisch um. Saad und ich schmissen uns auf den Boden und robbten uns auf allen vieren rein ins Café. Die Schüsse verfehlten uns nur um wenige Meter. Wer weiß, was passiert wäre, hätte ich nicht so schnell reagiert. Ich will gar nicht darüber nachdenken. Die Kugeln gingen direkt durch die Scheibe. Man kann die Löcher heute noch sehen. Sofort stieg ich mit Saad in meinen 7er und wir machten, dass wir wegkamen. Zehn Minuten später stand das SEK mit 300 Männern in Kampfmontur vor dem Café. In Berlin geht das ganz schnell. Die Leute, die auf uns schossen, wurden nie erwischt. Am nächsten Tag titelte die B.Z.: »Was trieb Rapper Bushido in der Gangster-Kneipe?«


    Ich mache also einen auf Mafioso, ja? Hm, alles klar. Spätestens jetzt war auch allen Außenstehenden bewusst, dass es zwischen New York und Berlin keinen großen Unterschied gibt. Im Café findest du auch für jeden Seriencharakter aus den Sopranos den passenden Gegenpart. Es passieren ja auch die gleichen Geschichten. Wenn die Frau von einem der Jungs zu Hause rebelliert, sich scheiden lassen will und damit droht, sich mit den Kindern aus dem Staub zu machen, sie daraufhin in einer Nacht-und-Nebel-Aktion mit den Kindern verschwindet, nach einem Monat aber doch zurückkommt, sich dann wieder alle vertragen, sich aber im Endeffekt nichts ändert, außer dass der Mann jetzt darauf achten muss, seine Affären noch geheimer zu halten, da sonst seine Frau endgültig verschwindet, dann finde ich das schon lustig. Er sitzt dann nachts um vier Uhr mit Wattepads in seinem 100000-Euro-Auto und tupft sich das Gesicht ab, damit ja kein Glitzer einer fremden Frau an ihm haftet. Ein paar Stunden zuvor hat er noch einem ehemaligen Geschäftspartner einen freundschaftlichen Klaps auf die Nase gegeben. Solche Geschichten erlebt man eben nur im Café.


    Auch bei den Geschäften, die dort abgeschlossen werden, geht es nicht um Drogen oder Waffen, wie die Polizei immer vermutet, sondern um Investitionen in Windkraftwerke oder Immobilien. Alles ganz seriös. Der Typ, der mir meine Villa klargemacht hat, so eine Art Buchhalter, ist vor ein paar Jahren sogar von den Jugoslawen, diesen Leuten aus dem Café Kingz – ihr wisst schon, die Hoyzer-Affäre, Bestechungsskandal und so – vergeblich angeworben worden. Die wollten ihn für 1,4 Millionen Euro kaufen, quasi als Ablösesumme, damit er ab sofort deren Geschäfte abwickelt. Man kann sich das so vorstellen wie im Profi-Fußball. Zwei Vereine setzen sich an einen Tisch und verhandeln über einen Spieler. Krass, oder?


    Das Beste an diesem Ort ist aber, dass ich dort nicht Bushido, der Popstar bin, sondern einer von vielen Arabern, der einfach nur sein Ding macht.

  


  
    


    Ein Sommermärchen in der Katzbachstraße


    Die Geschichte fing damit an, dass der Berliner Rapper D-Irie den Diss-Track Der Angriff auf einer »Juice«-CD veröffentlichte. Im Prinzip wurden darauf alle wichtigen Rapper der Szene gedisst: Sido, Kool Savas, Azad, ganz Aggro Berlin, Curse, Eko Fresh, Bass Sultan Hengzt und ich natürlich.

  


  
    


    D-Irie – Der Angriff


    (…) Komm in mein Viertel und ich schlitz dich auf,

    bring Bushido gleich mit, ihr Hunde regt mich richtig auf (…)

    und Bushido ist ein Opfer, er läuft eh nur mit,

    ich zieh mein Messer, nimm seine Tattoos und geh damit,

    es ist kein Geheimnis, dass Bushido für seinen Schutz bezahlt,

    ganz Deutschland soll jetzt wissen, dass er Schutzgeld zahlt (…)


    Als ich den Track zum ersten Mal hörte, war ich schon etwas perplex, weil ich weder mit D-Irie noch mit den Leuten dieses extrem erfolglosen Labels etwas zu tun und somit auch nie ein Problem gehabt hatte. Sie hatten mir sogar ihre Demo-CDs ins Studio geschickt, in der Hoffnung, dass ich sie unter Vertrag nehmen würde. So scheiße konnten sie mich anscheinend nicht finden. Deshalb kam dieser Diss umso überraschender. Vielleicht waren sie aber auch nur sauer, dass ich ihre Demos nicht gut fand. Ich hatte wirklich keine Ahnung, was die Jungs für eine Paranoia schoben. Aber das sollte sich schnell herausfinden lassen.


    Es gab diesen Typen, der an Klamotten von Pelle Pelle und Bullrot herankam und in der Berliner Hip-Hop-Szene entsprechend bekannt war, weil alle was von ihm haben wollten. Nebenbei war er auch einer der Manager bei ..., falls man das überhaupt so nennen konnte. Was genau seine Aufgabe war, wusste eigentlich niemand. Wichtig war nur, dass er mit ihnen geschäftlich zu tun hatte. Ich kannte ihn persönlich, deshalb fand ich es umso dreister, dass seine Leute plötzlich diesen Film fuhren. Ich rief ihn an und wollte eine Erklärung von ihm hören, doch er behauptete, von der ganzen Sache nichts gewusst zu haben und leugnete seine Beteiligung. Wenn es hart auf hart kam, hatten diese ganzen Möchtegern-Musikmanager eben keine Eier in der Hose. Das war ja bekannt.


    Am nächsten Tag musste ich nach Frankfurt am Main fahren, da ich einen Termin bei MLK, meiner Booking-Agentur hatte. Mitten im Meeting klingelte mein Telefon. Ich schaute auf das Display, und siehe da, der krasse ...-Manager rief an. Hatte er etwa Arschwasser bekommen? Ich entschuldigte mich, verließ den Konferenzraum und nahm ab.


    »Hallo?«


    »Bushido, ich sitze mit den Leuten von ... gerade in meinem Büro. Sie wollen mit dir reden. Ich reiche jetzt mein Telefon weiter, okay?«


    »Okay!«


    Im Hintergrund hörte ich diese Idioten schon tuscheln.


    »Bushido, du brauchst dir gar nicht einbilden, dass du hier irgendetwas klären kannst. Wir werden dich zum Schweigen bringen. Deine Leute können dir ab sofort auch nicht mehr helfen. Wenn sie kommen, werden wir sie an die Leine legen«, sagte einer von ihnen.


    Machten die mir gerade ernsthaft eine Ansage?


    »Mit wem spreche ich da?«, wollte ich wissen.


    »Das tut nichts zur Sache. Ich spreche im Namen von ...!«


    »Na, wenn das so ist, lege ich jetzt auf«, sagte ich.


    »Wir werden die Macht in Berlin übernehmen!«, brüllte eine andere Stimme aus dem Hintergrund.


    »Auf jeden.«


    »Du wirst noch dein blaues Wunder erleben!«


    »Ist das euer letztes Wort?«, fragte ich abschließend.


    »Mehr gibt es nicht zu sagen.«


    »Okay, kein Problem«, sagte ich und legte auf.


    Sofort rief ich Ari an und erzählte ihm von dem Gespräch.


    »Ich glaube, die haben irgendwelche Gangsterfilme geguckt, so wie die geredet haben«, sagte ich. »Sie meinten auch, dass sie dich an die Leine legen werden.«


    Ari antwortete nicht. Er überlegte.


    »Ich rufe dich zurück«, war alles, was er sagte.


    30 Minuten später klingelte mein Telefon.


    »In vier Stunden treffen wir uns mit diesen Affen im Café. Ich habe herausgefunden, wer dahintersteckt und wir werden die Angelegenheit noch heute klären«, sagte Ari.


    »Hm, theoretisch ist das cool«, meinte ich und schaute auf meine Breitling, »aber ich bin hier in Frankfurt bei Lieberberg. Was soll ich machen?«


    »Fahr sofort los. Du musst bei dem Treffen dabei sein.«


    Ich unterbrach das Meeting und fuhr zurück nach Berlin. Ich schaffte es, rechtzeitig im Café zu sein und vor dem Treffen sogar noch eine Wasserpfeife zu rauchen. Wie der Zufall so spielt, kamen auch DJ Stickle und Chakuza vorbei, um sich das Spiel Argentinien gegen Mexiko anzusehen. Wir befanden uns ja mitten in der Endphase der Fußballweltmeisterschaft 2006: Ein Sommermärchen im Café. Da hatten sich die beiden ja den besten Tag ausgesucht.


    Kurz nach Anpfiff des Spiels kamen auch schon die Leute von .... Sie waren zu viert. Drei Türken und ein Araber. Einer blieb im Wagen sitzen, die anderen stiegen aus und kamen ins Café. Arafat schickte Chakuza und DJ Stickle zu ihrem eigenen Schutz raus auf die Straße, bis die Sache geklärt wäre. Gemeinsam setzten wir uns an den großen Tisch links neben dem Eingang. Meshdi, der im Café arbeitete, brachte Tee. Eigentlich wollten wir uns mit ihnen unterhalten, aber wir merkten schnell, dass sie sehr uneinsichtig waren.


    »Das läuft jetzt so wie in Amerika«, meinten sie.


    Arafat schaute mich verwundert an. Ich sah ihm an, dass er glaubte, der Typ wollte ihn verarschen. Das konnte ja heiter werden.


    »... wird alles überrollen. Außerdem ist Bushido lange genug die Nummer eins gewesen. Jetzt sind wir an der Reihe!«


    Diese Idioten sprachen nur in Floskeln. Anscheinend hatten sie ihre Sätze vorher auswendig gelernt. Jedenfalls klang es so.


    »Feindliche Übernahme, ja?«, lachte Ari.


    »Ganz genau. Die Zeit ist reif für eine Wachablösung!«, antworteten sie ernst.


    Da Ari in Ruhe das Fußballspiel zu Ende gucken wollte und sich auch noch um andere Geschäfte kümmern musste, machte er ihnen ein faires Angebot.


    »Hört mal gut zu! Ihr könnt nicht herumerzählen, dass ihr Bushidos Tattoos herausschneiden wollt und seine Freunde an die Leine legt. Das geht nicht! Aber ich will heute mal nicht so sein: Entschuldigt euch bei Bushido, gebt euch die Hand und damit ist die Sache vom Tisch«, sagte er salomonisch.


    Doch die Jungs schüttelten nur mit ihren Köpfen.


    »Auf keinen Fall. Wir werden uns nicht entschuldigen und in Zukunft läuft das so, wie wir es wollen.«


    »Na gut, wenn ihr der Meinung seid, dass es ab sofort so läuft, wie ihr wollt, dann sage ich euch mal, was jetzt passiert. Entweder ihr entschuldigt euch auf der Stelle oder…«


    »Oder was?«, unterbrach ihn einer der beiden Türken und schob seine Jacke so zur Seite, dass man die Kanone sehen konnte, die er bei sich trug.


    Arafat blieb ruhig und wartete, was passierte.


    »Nein, wir entschuldigen uns nicht. Außerdem haben wir schon vorgesorgt. In der Zukunft wird es weitere Diss-Tracks gegen Bushido und alle ersguterjunge-Rapper geben.«


    Das war zu viel des Guten. Arafat stand auf und befahl seinem Bruder, die Tür abzuschließen. Was dann geschah, war hollywoodreif. Der Türke zückte die Knarre, doch Arafat packte ihn von der Seite und schmiss ihn wie Bud Spencer über den Tisch. Es dauerte keine zehn Sekunden, da lagen zwei von ihnen auch schon regungslos am Boden. Der Dritte schaffte es irgendwie, die Tür zu öffnen und nach draußen zu seinem Wagen zu rennen. Wir natürlich hinterher. Plötzlich hielt auch er eine Knarre in der Hand, ging auf Arafat zu, lud durch und zielte auf seinen Kopf. Ari hatte die 9-Millimeter direkt vor seinem Gesicht.


    Auf der anderen Straßenseite befindet sich ein südamerikanisches Bistro, vor dem die Gäste draußen auf Bänken das Argentinien-Spiel anschauten. Doch als sie bemerkten, dass 20 Meter weiter ein Typ mit einer Waffe bedroht wurde, brach natürlich Panik aus. Innerhalb weniger Sekunden waren alle Stühle leer. Chakuza und DJ Stickle standen ebenfalls kreidebleich neben dem Café und gaben keinen Mucks von sich. Willkommen in Berlin!


    Arafats Augen waren weit aufgerissen.


    »Wenn du den heutigen Tag überleben willst, musst du jetzt abdrücken«, meinte er ruhig. »Falls nicht, bist du ein toter Mann.«


    Der Typ von ... sagte kein Wort, aber er zitterte am ganzen Körper und war sichtlich nervös. Als er einen Augenblick unaufmerksam war, gab ihm Ari einen Kick in die Leber. Trotz seiner bulligen Statur reagierte er wieselflink. Selbst ich hatte die Bewegung nicht kommen sehen. Der Türke verlor die Orientierung und rannte schreiend und wie von einer Tarantel gestochen mit der Knarre in seiner Hand die Straße hoch in Richtung des Kreuzberger Volksparks. Als Meshdi das sah, holte er sein Schwert hinter dem Tresen hervor und rannte ihm hinterher. Dummerweise bog genau in dem Augenblick auch schon die Kripo um die Ecke und Meshdi lief ihnen genau vor die Motorhaube. Sie verhafteten ihn. Was sollten sie bei einem Araber, der mit einem Schwert bewaffnet durch Kreuzberg hetzte, auch sonst machen? Nach ein paar Minuten erwischten sie auch den anderen Typ. Er hatte versucht, durch den Park abzuhauen.


    Dann wurde es lustig. Eine Hundertschaft von Bullen rückte an und wir mussten uns alle an die Wand vor dem Café stellen. DJ Stickle und Chakuza auch. Ein Polizeiwagen fuhr vor, stoppte, und ich sah, dass der Typ auf der Rückbank saß und mit dem Finger auf uns zeigte, als wollte er sagen: »Da sind die bösen Gangster! Verhaftet sie!«


    Dann fuhr der Wagen davon.


    Nasser, der Bruder von Arafat und Besitzer des Cafés, war mittlerweile informiert worden. Er stand vor seinem Laden und dachte wohl, er wäre im falschen Film. Er hatte ja von der ganzen Angelegenheit nichts mitbekommen. Nachdem er unterrichtet worden war, wollten die Bullen natürlich, dass er Anzeige gegen den Typen mit der Knarre erstattete. Nasser meinte aber abgebrüht, dass er daran keinerlei Interesse hätte und sich darum schon selbst kümmern würde. Also genau das, was die Polizei nicht hören wollte. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als zusammenzupacken und wieder abzuziehen. Meshdi nahmen sie mit aufs Revier, ließen ihn aber kurze Zeit später wieder gehen. Er hatte ja schließlich nichts verbrochen.


    Gegen Mitternacht gingen Arafat, Hamoudi und ich ins McFit, um ein paar Gewichte zu stemmen und um auf andere Gedanken zu kommen. Das Fitnessstudio hat rund um die Uhr geöffnet, sodass wir nachts fast immer ungestört trainieren können. Wir wollten gerade beginnen, als Arafats Vater anrief und meinte, dass wir auf der Stelle zu ihm nach Hause kommen sollten. Wenn Arafats Vater, als Familienoberhaupt, sich in die tagesaktuellen Geschäfte seiner Söhne einmischte, bedeutete das nichts Gutes. Der Vater des Typen, der mit der Knarre auf Arafat gezielt hatte, saß bei seinem Vater in der Küche und versuchte verzweifelt, Frieden zu schließen. Doch dafür war es zu spät. Die einzige Möglichkeit, die Angelegenheit noch friedlich zu regeln, sah so aus, dass sein Sohn ins Café kommen musste, um sich persönlich zu entschuldigen. Alles Weitere musste man sehen.


    Es war fast zwei Uhr nachts, als wir wieder im Café ankamen. Arafats Vater kam ebenfalls mit. Er bürgte persönlich dafür, dass dem Typen erst einmal nichts geschehen würde. Trotzdem wunderten wir uns, warum er nicht auftauchte. Arafats Vater im Café warten zu lassen, war eine Respektlosigkeit sondergleichen. Die Zeit lief und die Lage wurde immer angespannter. Wo blieb er nur? Der Vater des Typen stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Dann stellte sich heraus, dass Ali, Arafats großer Bruder, vor dem Café stand und ihn permanent undercover auf seinem Handy anrief und irgendwelche Geschichten erzählte, falls er hier auftauchen würde. Der Junge steckte also in einer Zwickmühle.


    Irgendwann kam er dann aber doch und wir setzen uns an den Tisch. Es war der gleiche Tisch wie am Abend, nur dass die Runde jetzt etwas größer und hochkarätiger besetzt war. Ich saß neben Arafats Vater. Nachdem die komplette Geschichte noch einmal vorgetragen worden war, schaute mich Arafats Vater zuerst böse an, fragte dann aber den Typen, was ich verbrochen hätte, was seine Äußerungen von wegen »Tattoos herausschneiden« rechtfertigen würden. Als er zu stammeln anfing und keine Antwort parat hatte, wurde er sofort von Arafats Vater unterbrochen. Er schaute ihn mit scharfen Blicken an.


    »Wenn der Junge euch nichts getan hat, müsst ihr alles zurücknehmen. Da habt ihr Pech gehabt. Außerdem hast du mit einer geladenen Waffe auf meinen Sohn gezielt. Ihr müsst eure Strafe akzeptieren oder die Konsequenzen selbst verantworten.«


    Arafats Vater war ein sehr vernünftiger Mann, aber in solchen Angelegenheiten auch rigoros. Er meinte auch, dass der Typ froh sein sollte, überhaupt noch am Leben zu sein.


    »Wenn ihr euch nicht an die Regeln haltet«, fuhr er fort, »dann sage ich meinen Söhnen, dass ich mich aus der Angelegenheit heraushalte. Ist euch das lieber?«


    Der Vater des Typen saß die ganze Zeit schweigend daneben. Ihm liefen die Tränen übers Gesicht. Sein Blick war demütig zu Boden gerichtet. Auf einmal entschuldigte sich der Typ bei Arafat, bei mir und bei allen, die damit etwas zu tun hatten. Er ging sogar auf die Knie und beteuerte, dass so etwas nie wieder vorkommen würde und flehte um Vergebung. Es war seine Rettung in letzter Sekunde. Dann sprach Arafats Vater noch kurz unter vier Augen mit dem Vater des Typen und die Sache war beendet.


    Seitdem gab es aus dem ...-Camp auch nie wieder eine Ansage gegen mich. Im Gegenteil, sie fragten mich sogar um Erlaubnis, ob sie weiterhin wenigstens Sido, Fler, Aggro Berlin und Massiv dissen dürften. Mir war das egal, ich hatte mit diesen Leuten nichts mehr am Hut. Nur als sie Eko Fresh auf ihrer Liste hatten, schob ich einen Riegel davor.


    »Eko kommt zwar nicht aus Berlin, aber er gehört zu mir, also Finger weg von ihm«, meinte ich zu ihnen.


    Und sie hielten sich daran.


    Ein paar Wochen später kam sogar Halil, einer der Chefs von Aggro Berlin, zu Arafat und fragte, ob er nicht mit ... reden könnte, um ein gutes Wort für sie einzulegen. Nach dem Motto: Hört mal auf, die Aggros zu dissen!


    Arafat lachte aber nur und sagte, dass Halil sich um seine eigenen Geschäfte kümmern sollte.


    Ja, ja. So viel zum Thema, wer in Berlin das Sagen hat.

  


  
    


    ersguterbulle


    Immer wenn ich wieder eine krasse Gangster-Geschichte erlebt habe, an der irgendwie die »Helfer in Grün« beteiligt waren, muss ich an meine eigene Vergangenheit denken. 1995, nachdem ich die Schule abgebrochen hatte, fällte ich nämlich den sensationellen Entschluss, selbst ein Bulle zu werden. Ich glaubte allen Ernstes, dass das ein richtig interessanter Beruf für mich sein könnte. Ich Vollidiot! Na ja, meine Mutter war natürlich total begeistert, als ich ihr von meinem Plan erzählte. Ich schickte eine Bewerbung zur Berliner Poli-zei-Personalagentur und wurde tatsächlich zu einem Gespräch eingeladen.


    Ohne große Probleme bestand ich alle schriftlichen Tests und kam bis zur letzten Instanz: dem psychologischen Eignungstest. Zusammen mit diesem Chefordner saß ich an einem Tisch und er stellte mir die seltsamsten Fragen, die man sich vorstellen konnte. Je länger ich mit ihm redete, desto unbehaglicher wurde mir. Dann kam die entscheidende Frage, bei der ich in ihren Augen verkackte.


    »Herr Ferchichi«, fing der Bulle an. »Würden Sie Ihren besten Freund bei der Polizei anzeigen, wenn Sie mitbekämen, dass er gegen das Gesetz verstößt?«


    »Nein. Natürlich nicht!«, kam es wie aus der Pistole geschossen aus mir heraus. »Ich verpetze doch nicht meinen besten Kumpel!«


    Für einen kurzen Augenblick war ich sicher, die richtige Antwort gegeben zu haben. Doch der Bulle guckte mich ziemlich verdutzt an. In dem Moment merkte ich, dass es eine ziemlich blöde Idee war, was ich gerade machte.


    »Vielen Dank, Herr Ferchichi, wir melden uns.«


    Ein paar Tage später kam dann auch die offizielle Antwort der Berliner Polizei: »Nicht bestanden!«


    Ganz ehrlich: Ich hatte eine ziemlich romantische, man könnte auch sagen naive Vorstellung vom Leben eines Bullen. In meiner Fantasie sah ich mich als den coolsten Bullen der Welt, der täglich irgendwelche Idioten hopsnahm und krasse Razzien durchzog. Die Drogen und Waffen hätte ich einfach undercover behalten und selbst vertickt. Perfekt! Außerdem kannte ich ja alle Verbrecher persönlich. Meinen Kumpels hätte ich immer heimlich Tipps gegeben und die Leute, die ich nicht mochte, wären in den Knast gewandert. So stellte ich mir meinen Bullen-Alltag vor – schön wie in Miami Vice. Zum Glück habe ich damals meinen Kumpels nichts davon erzählt. Ich wäre der Trottel des ganzen Viertels gewesen.

  


  
    


    Die Opfer-Festivals


    Das Splash!


    Mein erster Auftritt auf dem »Splash!« im August 2003 war noch okay. Ich stand zuerst mit Fler auf der Bühne, später noch einmal mit Sido – kein Problem. Wir rockten die Show. Außerdem wurde gerade das Carlo-Cokxxx-Nutten-Album veröffentlicht und die Leute in Chemnitz waren ohnehin heiß darauf, die Songs live zu hören. Alles lief reibungslos ab. Zufrieden fuhren wir wieder zurück nach Berlin.


    Genau ein Jahr später sollte sich das Verhältnis zwischen mir und dem »Splash!« aber ein für alle Mal ändern. Ich chillte ganz relaxt mit einigen Kumpels im Künstlerbereich des Festivals. Wir hatten keinen Bock, uns irgendwelche anderen Rapper anzugucken, deswegen hingen wir einfach so rum. Auf einmal tauchten ein paar Securities auf, die offensichtlich ein Problem mit uns hatten. Sie stellten sich demonstrativ vor uns und unterhielten sich lautstark, von wegen, dass jetzt schon Berliner Kanaken auf ihrem Festival auftreten würden. Wir guckten uns verwundert an, weil wir diese Typen vorher noch nie gesehen hatten. Sie waren nur gekommen, um uns zu provozieren.


    »Habt ihr ein Problem?«, fragte ich in ihre Runde.


    Sie schauten mich an, als ob ich ein dreckiger Straßenköter wäre.


    »Wer redet denn mit dir?«, meinte einer von ihnen abfällig.


    Meine Jungs waren schon sichtlich genervt – eigentlich wollten wir nur einen chilligen Tag auf dem »Splash!« verbringen, aber von diesen Nazis konnten wir uns natürlich nicht beschimpfen lassen.


    »Wenn ihr echte Männer seid, dann kommt her zu uns!«, meinten sie doch tatsächlich.


    Natürlich hatten sie nicht damit gerechnet, von uns auf die Fresse zu bekommen. Als ob ich vor ein paar behinderten Nazis Schiss hätte. Wir hauten denen auch nicht wirklich aufs Maul, sondern sie kassierten nur ein paar Schellen. Als Warnung.


    Später heulten diese Opfer rum, wie kleine Mama-Söhnchen, und machten ein Riesen-Trara. Die Festivalleitung stand natürlich auf der Seite ihrer Securities – was auch sonst! – und verlangte, dass ich mich offiziell für mein Verhalten entschuldigen sollte. Hatten die noch alle Tassen im Schrank? Unser damaliger Tourmanager war auch zu feige, um zu mir, sprich seinem Künstler, zu halten und versuchte, mich davon zu überzeugen, doch noch zu Kreuze zu kriechen.


    »Ich entschuldige mich doch nicht bei irgendwelchen rechtsradikalen Hurensöhnen, die mich als Kanake beschimpfen. Niemals. Schon mal was von Stolz und Ehre gehört?«, fragte ich ihn.


    Ich packte meine Sachen zusammen und fuhr zurück nach Berlin. Doch dann fing das ganze Theater erst richtig an. Diese »Splash!«-Typen wurden richtig übermütig und sprachen irgendwelche kindischen Verbote aus. Anscheinend dachten sie wirklich, dass sie etwas zu melden hätten. Man sieht ja heute, was aus ihnen und was aus

    mir geworden ist. Den Unterschied muss ich, glaube ich, keinem erklären, oder? Damit wäre sowieso alles gesagt.

  


  
    


    Rock im Park


    Juni 2006. Heute frage ich mich schon, was um Himmels Willen mich geritten hat, auf einem Rock-Festival aufzutreten. Dann auch noch gleich auf dem größten Europas. Na ja, jede Erfahrung ist dazu da, gemacht zu werden. Ich wusste schon, dass mein Auftritt extrem hardcore werden würde. Dass er im Endeffekt so krass wurde, hätte ich diesen Leuten nie im Leben zugetraut. Als ich danach wieder in Berlin war und meinen Freunden aus dem Café davon erzählte, fragten sie mich, wie ich mich während des Auftrittes gefühlt hätte. Ich antwortete ihnen: »Stellt euch ein Schaf vor, das zu einem Altar geführt wird. Der Schlachter holt ein Messer aus seiner Tasche und schneidet dem Tier dann ganz langsam die Kehle auf. Ich war das Schaf!«


    Die Festivalbesucher hatten im Vorfeld meines Auftrittes untereinander abgesprochen, gegen mich eine kleine Revolution zu starten. Ich wusste auch davon, denn die Polizei kam in meinen BackstageBereich und teilte uns mit, dass ihre V-Männer, die überall auf dem Gelände verteilt wären, von einer Sabotageaktion Wind bekommen hätten. Sie wollten sogar bewaffnete Bullen in Kampfmontur auf die Bühne stellen, die mit Kameras alles filmen sollten. Das kam für mich natürlich überhaupt nicht in Frage.


    Bullen auf meiner Bühne? Niemals. Ich war mir sicher, dass sich das Publikum durch die Anwesenheit der Polizei erst recht provoziert gefühlt hätte. Wie gesagt, ich konnte ja nicht ahnen, dass die Leute so krass durchdrehen würden.


    Zusammen mit Saad betrat ich die Bühne. Wir spielten auf der »Alternastage« vor etwa 8000 Leuten. Fans waren das nicht. Ganz ehrlich: Es gab dort keinen Einzigen, der mich cool fand. Es war die Hölle.

    Ich stand keine zwei Minuten auf der Bühne, als schon die ersten Gegenstände in meine Richtung flogen. Das war richtig anstrengend, weil ich während des Rappens immer irgendwelchen Sachen ausweichen musste: Flaschen, Geldmünzen, halbierte Melonen, Eier, Steine, Hamburger, Döner, Bratwürste – die haben wirklich alles geschmissen, was nicht festgeschraubt war. Zu krass.


    Wenn man ein normales Konzert spielt und ein einzelner Typ wirft zum Beispiel mit einem Ei nach dir, dann ist das schon sehr erniedrigend. Du stehst dann auf der Bühne und überlegst, was du jetzt tun sollst: Springe ich in die Menge, boxe ihn um und mache weiter wie ein Spast? Breche ich das Konzert ab wie ein Spast? Oder reagiere ich überhaupt nicht und bin erst recht ein Spast? Egal, für welche Variante man sich entscheidet, in so einer Situation ist man immer der Depp. Popstar zu sein, ist halt nicht einfach.


    Mein Auftritt dauerte 40 Minuten und die Leute hatten sichtlich Spaß daran, mich die komplette Zeit durchgängig zu verarschen. Ein paar Jungs haben sich sogar ausgezogen, sich rücklings auf die Schulter ihrer Kumpels gesetzt und ihre nackten behaarten Arschlöcher so weit auseinandergerissen, dass ich am anderen Ende wieder rausgucken konnte. Da waren 17-jährige Mädchen, so hässliche wabbelige Gruftiweiber, die mit ihrem Leben nicht klarkommen, sich von der Welt verraten fühlen und mir dann mit ihren fetten Wurstfingern den »Ficker« zeigten. Am liebsten hätte ich diesen grunzenden Schweinen ihre Fresse poliert, aber bei wem hätte ich anfangen sollen? Die waren ja überall.


    Nach ungefähr der Hälfte der Show hielt ein Typ, der vielleicht in der zehnten Reihe stand, ein Schild hoch, mit der Aufschrift: »Bushido, deine Mutter ist…« Der Satz ging natürlich noch weiter, aber ich möchte ihn einfach nicht in meinem eigenen Buch stehen sehen. Zu hart – ehrlich. Ich holte tief Luft, atmete kräftig durch und versuchte, diesen Penner zu ignorieren. Aber was machten die Leute? Sie drehten sich zu ihm um und applaudierten – während meines Auftrittes. Auf der anderen Seite, zugehört hat mir ja sowieso keiner.


    Als ich da oben stand, auf der Bühne, und mir diese Vögel so anguckte, fragte ich mich schon, was sie wohl motivierte, mich dermaßen bösartig fertig zu machen. Ich hatte mich ja nie negativ gegenüber der Rocker-Szene geäußert. Im Gegenteil, ich bin ja selbst ein großer Rammstein-Fan. Wäre ich beim Christopher-Street-Day aufgetreten und die Leute hätten so eine Aktion gebracht, okay, das hätte ich absolut nachvollziehen können – aber so? Nicht, dass wir uns falsch verstehen, ich möchte mich hier für nichts rechtfertigen. Ich will es einfach nur verstehen.


    Selbst wenn ich auf der Hauptbühne aufgetreten wäre, meinetwegen vor den Sportfreunden Stiller und Depeche Mode, hätte ich verstehen können, dass die Leute sich durch meine bloße Anwesenheit provoziert gefühlt hätten. Aber auf der »Alternastage« waren ja nur so richtig krasse Brocken am Start. Vor mir spielte die Band Cradle of the Filth, übelst übertriebener Untergrund-Hardcore-Metal-Shit. Und die Fans erst: Alles so komische Ich-hasse-Licht-Gruftis. Genau diese Hurensöhne, die sich selbst so krass verfolgt fühlen und ihren Sinn des Lebens darin sehen, die Gesellschaft zu hassen, massakrieren mich, einen Typen, der eigentlich ähnliche Erfahrungen gemacht hat wie sie. Das will auch heute noch einfach nicht in meinen Kopf. Ganz ehrlich: Mich hat das tagelang beschäftigt. Mein Herz ist ja nicht komplett aus Stein. Auch wenn das viele glauben.


    Das Absurde an der ganzen Geschichte war auch, dass wir vor unserem Auftritt noch ganz normal auf dem Festivalgelände herumliefen und uns T-Shirts kauften, die wir sogar später auf der Bühne getragen haben. DJ Stickle bekam ein Slayer-T-Shirt und ich eins von Guns N’ Roses. Die Leute waren total nett, unterhielten sich mit uns, wollten Autogramme und machten Fotos. Dann standen wir auf der Bühne und alles war anders. Als hätten sie einen Schalter umgelegt.


    Aus heutiger Sicht glaube ich, dass wir uns durch all die Erfolge, die Preise und Auszeichnungen anscheinend zu sicher fühlten. Nach dem Motto: »Bushido kann machen, was er will. Er ist der King. Und der King ist unantastbar.« So einfach ist das Leben aber nicht. Diese 40 Minuten waren die Hölle meines Lebens, aber zum Glück passierte es bei Rock im Park und nicht bei einem Hip-Hop-Festival wie dem »Splash!« oder dem Hip-Hop-Open in Stuttgart. Wäre nach mir zum Beispiel Samy Deluxe aufgetreten und die Leute hätten wieder angefangen zu jubeln, dann hätte ich mir gleich die Kugel geben können. Aber so? Abhaken und aus seinen Fehlern lernen.


    Später erinnerte ich mich an ein Konzert, das ich mal in Stuttgart gegeben hatte, zu dem auch ein paar Gruftis gekommen waren. Sie standen mit ihren Kreuzen und Kutten und ihrer Scheißschminke im Gesicht direkt in der ersten Reihe und hatten eine gute Zeit – wie alle anderen auch. Sie konnten sogar mehrere Songs auswendig mitsingen. Mich hat das wirklich beeindruckt, denn als Mega-Grufti zu meinem Konzert zu kommen, da gehört schon auch Mut dazu. Ich stand auf der Bühne und gab ihnen genau dafür Applaus.


    »Hammer, dass ihr da seid«, sagte ich durchs Mikrofon. »Euch feier ich heute Abend am meisten. Ihr seid echte Atzen.«


    Was geschah? Der ganze Saal jubelte ihnen zu. Aber mich nennen sie intolerant. Manchmal frage ich mich wirklich, ob ich deswegen lachen oder weinen soll.

  


  
    


    Eine Runde Klartext


    Universal gab während der Popkomm 2006 einen großen Empfang. Alle waren gekommen. Ich könnte jetzt irgendwelche Namen auflisten, aber da das eindeutig zu lange dauern würde, behaupte ich einfach mal, dass alle, die in Deutschland musikmäßig was zu melden hatten, auf dieser Party waren. Natürlich nur, um umsonst Champagner schlürfen zu können.


    Wer mich kennt, weiß, dass ich während meiner ganzen Zeit bei Universal auf offiziellen Veranstaltungen oder Preisverleihungen noch nie Stress mit irgendjemandem angefangen habe. Wenn man mich einlädt, verhalte ich mich auch dementsprechend. Meine Mutter hat mich schließlich gut erzogen. Doch auf der Universal-Party konnte ich mich nicht zurückhalten. Ich versuchte es, aber der Teufel in mir hatte Oberhand.


    Mein Anwalt Heiner hatte sich an dem Abend mit Sahara, einer A&R-Truller verabredet. Schließlich vertritt er ja nicht nur mich, sondern auch andere Klienten aus der Musikbranche.


    »Mach ruhig nebenbei dein Ding mit den Leuten«, meinte ich zu ihm. »Ich habe damit kein Problem.«


    Das hatte ich wirklich nicht.


    »Ich weiß, das sind deine Mandanten«, fuhr ich fort, »aber verlange nicht von mir, dass ich meine Klappe halte, wenn mich einer dieser Vollidioten dumm anlabert.«


    Heiner nickte.


    Ich glaube, er hatte schon eine Vorahnung, als ich ihm diese kleine Ansage machte.


    Ich habe auf solchen Veranstaltungen noch nie den Harten geschoben. Warum sollte ich auch vor irgendwelchen Musikmanagern herumprahlen? Weil ich Bushido bin? So war ich nicht und so werde ich auch nie sein. Wenn ich bei fremden Leuten bin, rede ich auch nicht darüber, wie viele Platten ich verkaufe, wie hoch mein Kontostand ist, wie groß mein Haus ist oder wie viele Brillanten an meinem Hand-

    gelenk baumeln.


    Das Erfolgsprojekt Bushido ist Thema in meinen vier Wänden und damit basta. In der Öffentlichkeit kann ich mich meinetwegen über das letzte Bundesligaspiel von Hertha oder die neueste Staffel 24 unterhalten – alles kein Problem – Hauptsache, nicht übers Geschäft.


    Wir chillten also und redeten über dies und das, na ja, dämlicher Small Talk eben. Ich drehte mich zur Seite, um mir eine neue Cola zu holen – und wem laufe ich direkt in die Arme? Dieser Sahara. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Hoffentlich quatscht die Olle mich jetzt nicht dumm an, dachte ich. Nicht für mich. Für sie.


    Um mein Verhältnis zu dieser Frau zu erklären, muss ich etwas weiter ausholen. Nachdem ich Aggro Berlin verlassen und als Künstler bei Universal unterschrieben hatte, ging das große Feilschen um Bushido, den Autoren, los. Eine Plattenfirma und ein Musikverlag sind ja zwei verschiedene Paar Schuhe, die im Prinzip nichts miteinander zu tun haben. Ausgelöst durch den enormen Erfolg von Sidos Maske-Album hatten nämlich auch die anderen großen Plattenfirmen wieder angefangen, nationale Rapper zu signen. Das Wettbieten konnte also beginnen. Die haben damals richtig E-Bay mit mir gemacht. Am Ende blieben zwei Parteien übrig: Universal Music Publishing und ein weiterer Verlag. Da beide mich unbedingt haben wollten, trieben sie gegenseitig den Preis in die Höhe. Ich rief jeden Tag bei meinem Anwalt an und fragte: »Und, Heiner, wo liegen wir heute?« Übelst lustig. Für mich jedenfalls. Das ging so lange, bis diese Sahara irgendwann zu mir kam und den schlauen Satz sagte: »Bushido, ein Verlag ist keine Bank!«


    Universal Music Publishing legte schließlich mehr Geld auf den Tisch und bekam den Zuschlag. Natürlich heulten die anderen rum wie kleine Mädchen, aber drauf geschissen. Am Ende wurde ich das erfolgreichste Signing bei Universal Music Publishing im kompletten Geschäftsjahr 2006. Bingo!


    Ich meine, ein Ronaldinho kostet auch eine Menge, aber gemessen an seiner Leistung und dem Geld, das er in die Kassen seines Vereines spielt, sind die zig Millionen Dollar Gehalt vollkommen berechtigt. Bei mir war es schon immer so, dass die Leute, die mit mir Geschäfte gemacht haben, für das, was sie bekamen, immer relativ wenig investieren mussten. Auch wenn mir mein Verlag aus heutiger Sicht nur 100000 Euro Vorschuss bezahlt hatte, muss man beachten, zu welcher Zeit das gezahlt wurde. Die Musikindustrie befand sich ja mitten in der größten Krise aller Zeiten. Überhaupt Geld zu bekommen, war schon nicht so schlecht. Erst recht nicht als Rapper, dessen Songs noch nicht mal im Radio gespielt werden.


    Es lag, wenn ich ganz ehrlich sein soll, am Ende gar nicht so viel Geld zwischen dem, was mir die beiden Verlage anboten. Es war viel mehr eine Bauchentscheidung. Im Endeffekt war der Grund für meine Entscheidung total banal: Ich wollte keine Frau als Boss haben. Da war mir auch die Kohle scheißegal. Ich hatte einfach keinen Bock darauf, mit einer Frau über meine Musik und Marketingstrategien, eben meine Geschäfte, reden zu müssen. Das ging einfach nicht klar. Später sollte sich bewahrheiten, dass ich mit meinem Gefühl mal wieder richtig gelegen hatte. Auf meinen Bauch ist halt Verlass.


    Zurück zur Party. Da stand ich also. Sahara direkt vor mir. Neben ihr chillte noch diese Tabea, eine Musikmanagerin aus Berlin. Die beiden waren anscheinend beste Freundinnen.


    »Naaa, Bushiiiido, du bist ja gar nicht auf unsere Party gekommen!«, plärrte mich Sahara in einem zickigen und übelst arroganten Tonfall an. Kaum auszuhalten.


    Ich kam mir vor wie in Sex and the City – ohne Scheiß! Natürlich hatte sie mir auch eine Einladung geschickt, die war aber direkt in den Mülleimer gewandert.


    »Nee, was soll ick ’n da?«, antwortete ich. »Man glänzt durch Abwesenheit. Außerdem hatte ich keinen Bock auf euch.«


    »Hähh, wieso das denn?«, guckte mich Sahara verwundert an.


    »Sieh mal, ganz ehrlich«, versuchte ich ihr zu erklären. »Erstens seid ihr nicht mein Verlag. Was habe ich also, als Universal-Künstler, auf eurer Party zu suchen?«


    Das wäre so, als wenn Oliver Kahn zur Weihnachtsfeier von Werder Bremen ginge. So etwas macht man einfach nicht. Es geht hier schließ-

    lich um Loyalität. Soll ich etwa meine eigenen Prinzipien für eine behinderte Party über den Haufen werfen? Nicht in 100 Jahren.


    »Und was wääääre zweitens?«, krächzte diese Tabea.


    »Zweitens steht direkt neben dir«, meinte ich und zeigte auf ihre Freundin Sahara.


    Mittlerweile gesellte sich auch Heiner in unsere illustre Runde, der aber nur wortlos neben uns stand. Er ahnte schon, was gleich passieren würde.


    »Jeder Vollidiot kann sich doch denken, dass, wenn eure DJs irgendwo auflegen, du dort keinen Bushido finden wirst«, sagte ich.


    »Ja, aber die sind doch voll cool«, antwortete Tabea und holte sich bei ihrer Freundin ein Kopfnicken ab.


    »Schaut mal«, meinte ich schon sichtlich genervt. »Das ist eure Meinung. Wenn ihr eure Zeit mit solchen Losern verbringen möchtet, könnt ihr das gern machen, aber das ist nicht mein Problem. Also, quatscht mich mal nicht voll, okay?«


    »Ja, also jetzt wirst du ja echt ein bisschen überheblich«, maulte Sahara mir mitten ins Gesicht.


    »Was werde ich?«, meinte ich und ging einen Schritt auf sie zu.


    »Also, ich finde, du bist ganz schön hochnäsig!«


    »Auf deiner Party waren eh nur Leute am Start, die keinen Deal bei Universal bekommen haben. War bestimmt eine super Party.«


    »Ja, war es auch. Du hast echt was verpasst.«


    »Auf jeden«, lachte ich.


    Jetzt hatte ich Blut geleckt. Wer mir so dämlich um die Ecke kommt, muss auch meine Antwort vertragen können.


    »Wir sind doch hier auf der Popkomm, einer Messe der Musikindustrie«, meinte ich sachlich. »Na, dann lasst uns mal ein bisschen Business reden.«


    Ich bemerkte, wie sich um uns herum eine kleine Menschentraube bildete, die gespannt zuhörte.


    »Wer von diesen ganzen Namen, die sich auf deiner Party umsonst durch die Nacht gesoffen und ein Lachsschnittchen nach dem anderen verputzt haben, ist denn wirtschaftlich erfolgreich? Wessen parasitäres Verhalten wird denn durch eigenen Erfolg gerechtfertigt? Sag es mir!«


    Ein Raunen ging durch die Luft.


    Die Ansage hatte gesessen. Alle warteten darauf, wie Sahara auf meine Frage reagieren würde.


    »Lieber Bushido, Erfolg ist nicht alles!«, meinte sie und verschränkte beleidigt ihre Arme.


    »Du als Musikverlegerin sagst mir ernsthaft, dass Erfolg nicht alles ist? Wen willst du hier verarschen?«


    Als Sahara merkte, dass um uns herum alle schon zu tuscheln anfingen, versuchte sie die Situation zu retten und meinte schnell: »Außerdem finde ich schon, dass meine Künstler ziemlich erfolgreich sind.«


    Heiner stand immer noch neben mir. Ich konnte ihm ansehen, wie er innerlich darum flehte, dass diese Szene so schnell wie möglich ein Ende nehmen würde. Zugegeben: War auch eine Scheißsituation für ihn. Er stand ja genau zwischen den Fronten. Ich klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.


    »Heiner, du als Anwalt, du hast doch den Überblick. Ist einer von ihren Künstlern wirklich erfolgreich?«


    Heiner wurde sichtlich nervös und zupfte aufgeregt an seinem Anzug herum. Ihm war das übelst unangenehm, aber da musste er nun durch.


    »Ach, Bushido«, druckste er herum. »Du weißt doch…«


    »Ja, ich weiß, lieber Heiner. Ich weiß«, fiel ich ihm ins Wort und schaute zu Sahara.


    »Du sollst hier auch keine Geheimnisse verraten. Es ist nur eine einfache Frage und wir wollen eine einfache Antwort. Also, wer von den Vögeln ist erfolgreich?«


    Heiner wollte gerade antworten, als sich auf einmal diese Tabea aus dem Hintergrund meldete und Sahara am Ärmel zog.


    »Komm, wir gehen!«, sagte sie und schaute mich abfällig an. Nach dem Motto: Bushido – der ist nicht unser Niveau!


    Mittlerweile war auch die oberste Chefetage von Universal dazugekommen, die sich sichtlich amüsierte. Sahara schaute mich an, so auf die Art typisch kleines Mädchen: Einen auf supercool machen, aber schon die Tränen in den Augen haben.


    »Sahara, du krasse Musikexpertin, weißt du, was mein Fehler war? Dass ich dir die ganze Zeit das Gefühl gegeben habe, dass ihr mit mir reden könnt. Ich sage dir jetzt klipp und klar, damit alle Leute hier auch mal verstehen, worum es überhaupt geht: Deine ganzen Signings sind fürn Arsch. Punkt.«


    Das Lustige an der Situation war ja, dass meine Verleger alle um mich herumstanden. Tommy, ein übelster Atze, trug sogar ein goldenes Bushido-T-Shirt. Das fand ich auf jeden Fall richtig korrekt. Die Jungs aus meinem Verlag feier ich so-wieso ein bisschen. Die haben mir auch zu unserem einjährigen Jubiläum einen Gutschein über 1000 Euro für den Edelpuff Bel Ami geschenkt. Die Jungs wissen einfach, wie man Geschäfte macht. Auf die Atzigkeit eben. Tommy meinte dann auch noch mit seinem lustigen schwäbischen Akzent: »Ja, ja, da hat er recht. Bushido war wirklich das erfolgreichste Signing im Geschäftsjahr 2006.«


    Heiner war schon längst geflüchtet. Ich glaube, er hatte sich direkt an der Bar ein paar Kurze eingetankt. Schon witzig.


    »Ey, weißt du was, Bushido? Du gehst mir sooo krass gegen den Strich!«, meinte Sahara trotzig.


    »Ohhh, und weißt du was?«, lachte ich sie aus. »Das ist mir sooo krass egal. Und jetzt geh mir aus den Augen und nimm deine komische Freundin mit!«


    Sie drehten sich um und gingen. Natürlich entschuldigte ich mich sofort für meine kleine Partyeinlage bei den Leuten von Universal, immerhin war es ja ihre Veranstaltung, doch sie winkten nur lässig ab. Dann prosteten wir uns zu. Hehe.


    Ganz ehrlich: Ich fühlte mich an diesem Abend sauwohl. Ich chillte mit der Universal-Chefetage, konnte mit richtig asozialen Ausdrücken um mich werfen und niemand störte sich daran. Das war richtig cool. Meinte diese krasse Sahara doch tatsächlich zu mir, ich sollte von meinem Höhenflug runterkommen. Was dachte sie sich dabei? Seit Jahren bin ich Tag und Nacht am Arbeiten, gehe mehrfach Gold und Platin, verkaufe weit über eine Million Platten und sie will mir erklären, wie ich mich zu verhalten habe? Ich sprach doch sowieso nur das aus, was alle auf der Party gedacht haben. Hatte ich wegen meines Erfolges jemals einen Höhenflug? Wie soll man den bekommen, wenn man schon ganz oben steht? Ich sage nur die Wahrheit. Entweder man ist cool genug, sie zu vertragen, oder eben nicht. Die meisten sind es nicht. Kennt ihr Wayne? Wayne interessiert’s! Mich nicht. Also drauf geschissen.

  


  
    


    Der 11. September


    Mein Album Von der Skyline zum Bordstein zurück war so gut wie fertig. Alle paar Tage kamen neue Songs dazu und ich fuhr in regelmäßigen Abständen bei Universal vorbei, um sie Neffi vorzuspielen. Der Song 11. September war schon auf einem der ersten Demos drauf. Als Neffi ihn im Sommer 2006 hörte, guckte er zwar ein bisschen dumm aus der Wäsche, aber großartig aufgeregt hat er sich nicht. Es vergingen weitere vier oder fünf Wochen. Mittlerweile hatte Neffi fast alle neuen Songs gehört und war total begeistert. Das Thema 11. September war keines mehr und mein Album war im Prinzip abgenommen.


    Irgendwann rief mich Neffi an und meinte, dass Tom Bohne, der Marketingchef von Universal, mich gern mal treffen würde, um sich gemeinsam mit mir mein neues Album anzuhören. Ich wusste zwar nicht, was das bringen sollte, aber ich wollte auch keine schlechte Stimmung verbreiten, also sagte ich zu. Wir hörten die ersten zehn Songs, alles schien in Ordnung, bis 11. September dran war. Toms Verhalten ließ mich vermuten, dass er den Song schon kannte und er mich eigentlich nur deshalb hatte sprechen wollen. Doch er versuchte, mich in dem Glauben zu lassen, alles würde nur ganz zufällig geschehen. Nun gut. Tom hörte den Song und schaute mich entsetzt an. Er hatte den Gesichtsausdruck bestimmt vorher am Spiegel geübt. Dann drückte er auf die Stopptaste seines CD-Players. Er war der Ansicht, der Song müsse runter.


    Jetzt hatten wir ein Problem. Ich war natürlich der Meinung, dass der Song unbedingt auf mein Album gehörte. Seit Wochen wusste Universal davon und jetzt sollte er auf einmal runter? Das ging mir richtig auf den Sack. Ich hasse es, wenn Leute ohne ersichtlichen Grund ihre Meinung ändern. Sie stellten es so hin, dass es für mich und meine Karriere besser wäre, den Song nicht zu veröffentlichen. Ich würde mir Probleme ersparen, bla bla bla. Wenn es nur darum ginge, mir ein Problem vom Leib zu halten, wäre ich kein Rapper geworden.


    »Leute, ich kann schon verstehen, dass der Song bei gewissen Personen für Aufsehen sorgen wird, aber wenn ihr wollt, dass ich mich in meiner künstlerischen Freiheit einschränken lasse, dann müsst ihr mir gute Argumente bringen. Ich habe diesen Song ja aus einem bestimmten Grund geschrieben und er bedeutet mir etwas.«


    Ich nahm einen Schluck von meiner Cola und wartete auf eine Antwort. Doch Tom druckste nur herum.


    Der gesamte Inhalt des Textes sei schwierig. Die Presse würde das nur wieder in den falschen Hals bekommen, und generell sei das Thema, auch politisch, einfach zu sensibel.


    »Tom, ich weiß das alles selbst. Stell dir vor, auch ich schaue Nachrichten. Wie gesagt, ich möchte konkrete Argumente hören.«


    Neffi saß neben Tom und sagte kein Wort. Er ließ seinen Chef reden.


    Dann kam der Hammer. Tom trug als Argument die Textzeile vor Ich bin King Bushido, zweiter Name Mohamed. Ich habe einen Flächenbrand über deine Stadt gelegt.


    »Was soll damit sein?«, fragte ich.


    Als Tom dann damit anfing, dass das doch sehr gewagt und mehr als zweideutig sei, bekam ich wirklich schlechte Laune.


    »Tom, mein zweiter Vorname ist Mohamed. Darf ich etwa nicht sagen, wie ich heiße? Wollt ihr mich jetzt zensieren, weil andere Menschen glauben könnten, dass ich damit Mohammed Ata meinen könnte, oder was?«


    Tom nickte zustimmend.


    »Aber was habe ich mit einem Terroristen zu tun, der den Anschlag auf das World Trade Center organisiert hat? Ihr wollt mich also einfach dafür verurteilen, dass ich mit zweitem Vornamen Mohamed heiße?«


    Tom winkte sofort ab, beharrte aber darauf, dass dieser Name im Kontext meines Textes irreführend sei und damit wolle Universal nichts zu tun haben. Aha.


    »Wenn das so ist, dann scheiß ich drauf«, meinte ich in aller Deutlichkeit. »Ich habe nie gesagt, dass ich Mohammed Ata als Terroristen cool finde und werde so etwas auch nie sagen. Wenn andere Leute daraus ihre Schlüsse ziehen, ist das nicht mein Problem. Hätte ich immer darauf geachtet, was andere von mir halten könnten, würde ich jetzt gar nicht hier sitzen, denn dann hättet ihr mich niemals unter Vertrag genommen. Entweder ihr akzeptiert meine Musik, so wie sie ist, oder ihr habt ein Problem. Wenn ihr sonst keine Argumente habt, dann bleibt der Song auf dem Album. Basta!«


    Das Meeting war auf einmal ganz schnell zu Ende. Tom hörte sich, oh Wunder, auch gar nicht mehr die restlichen Songs an. Ich stand auf und fuhr nach Hause. Ich erinnerte mich an unsere Unterhaltung, damals, als es darum ging, die Textzeile von wegen »Tunten vergasen« zu ändern. Obwohl ich selbst kein Problem mit dieser Wortwahl hatte, sah ich später ein, dass man das nicht sagen kann. Deswegen hatte ich auch nichts dagegen, den Text im Nachhinein zu ändern. Nicht weil ich Schiss hatte – Ärger habe ich ja sowieso bekommen –, sondern weil ich verstand, dass ich einen Schritt zu weit gegangen war. Diesen Schritt konnte ich bei 11. September aber nicht erkennen.


    Dann herrschte drei Wochen Funkstille zwischen mir und Universal. Ich ging davon aus, die Angelegenheit wäre erledigt. Mein Album war bereits komplett aufgenommen und abgemischt. Ich hatte also nichts mehr zu tun. Ich war gerade in Köln, weil ich Kingsize nach Hause gefahren hatte und noch eine Nacht in seiner Wohnung chillte. Es war früh am Morgen, ich schlief noch, als plötzlich mein Handy klingelte. Ich schaute nach und sah Neffis Büronummer. Es war 11 Uhr. Wieso rief er mich um diese Uhrzeit an? Der wusste doch genau, dass ich noch schlafen würde. Ich ging ran.


    »Was willst du?«, grummelte ich.


    Neffi sagte kurz Hallo und reichte den Hörer an Tom Bohne weiter. Was für ein Drama am Morgen.


    Tom begrüßte mich überschwänglich in seiner forschen Art und fragte mich, ob ich heute schon die Nachrichten gesehen hätte. Was für ein Scherzkeks! Ich war mitten im Tiefschlaf.


    »Nee, ich schlafe noch. Was habe ich gemacht?«, fragte ich.


    Ich dachte wirklich im ersten Moment, ich hätte wieder irgendwas angestellt. Warum sonst sollte mich Tom so früh am Morgen persönlich anrufen?


    Aber er klärte mich auf. In London habe die Polizei in letzter Sekunde einen Anschlag vereiteln können. Mehrere Araber hätten den größten Anschlag seit dem 11. September geplant.


    Häh? Was für einen Anschlag und was hatte ich damit zu tun?


    »Ich wusste gar nicht, dass du ein Anti-Terror-Experte bist«, meinte ich aus Spaß. Seine Geschichte kam mir so vor, als hätte er in der Bild-Zeitung was Krasses gelesen und er mir jetzt davon erzählen wollte.


    Aber Tom wurde extrem ernst und signalisierte in eindeutigen Worten, dass er keinen Spaß machte.


    »Und jetzt? Was willst du von mir?«, fragte ich.


    Toms Antwort gefiel mir ganz und gar nicht. Mein Song sei kein Thema mehr. Universal würde ihn unter gar keinen Umständen veröffentlichen. Keine Diskussion. Fuck.


    »Du bist vielleicht witzig!«, meinte ich noch. Mir fiel nämlich ein, dass das Album bereits im Presswerk war. Doch auch das Argument war ihm egal.


    Was für eine verfickte Hurensohn-Situation.


    »Leute, bitte. Kommt mal runter! Eure Sorgen um den Weltfrieden in allen Ehren, aber bleibt mal auf dem Teppich!«


    Ich ließ mich von dieser Meldung aus London nicht sonderlich beeindrucken. Erstens war nichts passiert, außer dass Scotland Yard ein paar Araber verhaftet hatte. Zweitens lag ich noch im Bett, war im Halbschlaf und hatte keinen Bock, früh am Morgen solche Entscheidungen zu treffen. Mir war immer noch nicht ganz klar, was ich mit irgendwelchen Idioten aus London zu tun haben sollte. Dieses weltpolitische Gelaber ging mir sowieso richtig krass auf den Sack. Tom gab mir dann in aller Deutlichkeit zu verstehen, dass Universal mein Album mit diesem Song nicht veröffentlichen würde. Okay, das war eine Ansage.


    »Alles klar, dann kommt das Album eben nicht raus!«, sagte ich und legte auf. Damit hatten sie nicht gerechnet. Ich legte mich wieder schlafen.


    Ab sofort war Polen offen. Neffi rief Tag und Nacht bei meinem Anwalt an und versuchte über ihn, mich doch noch umzustimmen. Ohne Erfolg. Das Risiko, dass Universal mein Album tatsächlich blockieren würde, musste ich eingehen. Mir machte das sogar ein bisschen Spaß. Wie langweilig wäre mein Leben, wenn es diese kleinen Hürden nicht gäbe. Ich liebe diese Spielchen. Auch wenn es um viel Geld ging.


    Alle um mich herum redeten plötzlich auf mich ein, dass ich die Geschichte doch nicht so eng sehen sollte und es doch behindert wäre, wegen eines einzelnen Songs die Veröffentlichung eines kompletten Albums zu gefährden. Ich blieb dabei. Nicht eine Sekunde würde ich von meinem Song kürzen. Die Verhandlungen zwischen Universal und Heiner zogen sich über eine Woche hin, doch sie kamen zu keinem Ergebnis.


    Am Ende blieb ich »Indianer Hartes Auge« und ließ Universal offiziell ausrichten: »Von der Skyline zum Bordstein zurück wird nicht er-scheinen!«


    Ich steigerte mich so in diese Sache hinein, dass es – selbst wenn ich gewollt hätte – gar nicht mehr möglich war, einen Rückzieher zu machen. So oder so, ich hätte mein Gesicht verloren. Und das ging natürlich überhaupt nicht klar. Trotzdem musste man eine Lösung finden. Man musste Universal einen Vorschlag machen, den sie unmöglich annehmen konnten. Als ich die Simpsons guckte, kam mir eine Idee. Sofort rief ich Heiner an.


    »Ich mache Universal nur einen einzigen Vorschlag, der auch nicht verhandelbar ist. Das kannst du ihnen gerne so ausrichten. Pass auf: Ich nehme den Song herunter, das Album erscheint ganz regulär, aber danach ist die Zusammenarbeit mit Universal beendet. Die Option auf ein weiteres Album wird als Gegenleistung gestrichen.«


    »Bushido, das werden sie nicht machen. Das würde ja bedeuten, dass sie mehrere hunderttausend Euro in den Wind blasen.«


    »Ich weiß. Wollen wir doch mal sehen, wie wichtig es ihnen damit ist. Und wenn sie doch auf unseren Deal eingehen sollten, haben wir den Jackpot.«


    »Dann wird neu verhandelt.«


    »Genau.«


    »Guter Plan, Bushido. Ich melde mich wieder.«


    Universal nahm unser Angebot tatsächlich an. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, aber sie taten es. Natürlich ist ihnen dadurch sehr viel Geld flöten gegangen, auf der anderen Seite haben sie ihren Standpunkt bis zum Ende verteidigt und sind nicht eingeknickt. Davor habe ich sogar ein bisschen Respekt. Für mich bedeutete es, dass ich ab 1. März 2007 ohne Plattenvertrag dastehen würde. Schon witzig, die meisten Musiker würden für einen Plattenvertrag alles stehen und liegen lassen, ich dagegen war froh, keinen mehr zu haben. Man konnte meine Situation ungefähr mit der eines Profi-Fußballers vergleichen. Ich war 28 Jahre alt, am Höhepunkt meiner Karriere, ablösefrei und bereit für den letzten großen Vertrag meines Lebens. Irgendwann würde der ganze Hype um meine Person schließlich auch mal zu Ende sein. Ich sah das realistisch und machte mir keine Illusionen. Die Angebote konnten kommen. Und sie kamen.

  


  
    Deutsch-Test mit Atze Hape


    Als die von RTL mich fragten, ob ich bei ihrer neuen Show Der große Deutsch-Test 2006 mitmachen wolle, war ich zuerst unsicher. Eigentlich hatte ich keinen Bock auf diese Kacke.


    »Wer moderiert denn die Show?«, wollte ich wissen.


    »Hape Kerkeling«, meinte die Redakteurin am Telefon etwas unsicher.


    »Hammer!«, freute ich mich und sagte sofort zu.


    Seit seinem Film Kein Pardon von 1993 bin ich ein echter Fan von Hape Kerkeling. Hape spielt die Rolle des lustigen Glückshasen, der von seinem Chef, einem Showmaster – gespielt von Heinz Schenk – immer zur Sau gemacht wird. Übelst lustig. Auch seine alten Sketche mit versteckter Kamera, von wegen Derrr Habicht, derrr Specht – hurrrrrrz! Dieser ganze Schwachsinn war immer übertrieben lustig. Und wenn er heute einen auf Horst Schlemmer macht, ist ja sowieso alles vorbei. Es gibt kaum jemanden, der mich wirklich zum Lachen bringen kann, aber bei Atze Hape kugle ich mich jedes Mal. Ich gönne ihm deshalb auch den Erfolg, den er mit seinem komischen Wanderbuch hat. Ich hab es zwar nicht gelesen, aber allein das Cover fand ich schon krass atzig.


    Die Show fand Anfang September in Köln statt. Für mich war das promotionmäßig natürlich perfekt, denn ich stand kurz vor der Veröffentlichung meines neuen Albums Von der Skyline zum Bordstein zurück. Im Prinzip ging es in der Show um die Rechtschreibreform. Hape verteilte an jeden Promi ein paar Aufgaben, die dieser zu lösen hatte – keine große Sache. Außerdem hatte ich ja Deutsch-Leistungskurs und war, bevor ich die Schule abbrach, darin immer ganz gut gewesen. Die anderen Gäste interessierten mich eher weniger, ob-wohl es mit Mirja Boes, Eva Habermann, Hellmuth Karasek, Joachim Llambi, Michael Mendl, Jürgen Rüttgers, Marco Schreyl, Tanja Szewczenko, Dieter Wedel, Mirjam Weichselbraun und mir schon eine lustige Runde war. Mirjam kannte ich als Moderatorin von MTV. Sie war die Einzige aus der Gruppe, mit der ich was anfangen konnte. Obwohl: dieser Professor, Dr. Hellmuth Karasek, der war richtig cool. Bevor die Show losging, kam er zu mir und fragte höflich, ob er ein Foto von uns beiden machen dürfe.


    »Für meinen Sohn, wissen Sie«, sagte er freundlich.


    Das konnte ich mir schon fast denken.


    Wir machten die Fotos.


    »Entschuldigen Sie, Bushido«, fragte er erneut. »Wäre es zu unhöflich von mir, wenn ich noch um eine Unterschrift bitten würde. Ohne Autogramm von Ihnen darf ich heute Nacht nämlich nicht nach Hause kommen.«


    Hehe.


    Natürlich bekam er das Autogramm für seinen Sohn. Ich mag solche Leute, die aus ganz anderen Kreisen kommen, aber trotzdem keine Hemmungen haben, auf mich zuzugehen. Die anderen pissten sich alle ausnahmslos ein. Rüttgers, damals Ministerpräsident von Nordrhein-Westfalen, war dagegen etwas steif und so uncool, dass es mir selbst schon ganz unangenehm war.


    Die Show ging los und ich hatte so gut wie keine Probleme. In den Werbepausen fragten sich die anderen gegenseitig nach den Antworten, weil sie Schiss hatten, sich vor der Kamera zu blamieren. Mir war es egal, ich wusste auch so genug. Am Ende belegte ich sogar den vierten Platz, was mir natürlich vorher niemand zugetraut hätte. In der letzten Werbepause kam Hape zu mir.


    »Bushido, wenn du es nicht magst, dann sage ich nicht, dass du einen guten vierten Platz gemacht hast. Ist vielleicht schlecht für dein Image.«


    Ich lachte nur und sagte: »Mir egal, Atze.«


    Später chillten Hape und ich noch im Backstage. Er war positiv überrascht von mir – so wie alle, die mich persönlich kennenlernen. Wir hauten rein, machten noch ein paar Fotos zusammen und ich verpisste mich wieder nach Berlin. Auf das gegenseitige Geschleime der anderen Gäste konnte ich gern verzichten. Gegen eine Weintrauben-Wasserpfeife im Café wäre das ja sowieso keine echte Alternative gewesen.

  


  
    


    50 Jahre Bravo


    Die Bravo feierte ihren 50. Geburtstag und hatte in der Hamburger Color-Line-Arena eine Riesenparty organisiert. Natürlich war auch ich eingeladen, aber ich hatte, wie immer, keine Lust auf die ganzen Nasen, die ich dort treffen würde. Dieses ewige Gepose vor den Kameras, schlechtes Essen, keine Wasserpfeife – nee, keinen Bock drauf. Hamoudi und Arafat nervten mich dann aber so lange, bis ich schließlich nachgab. Außerdem traten Roxette auf – ihre erste Show seit vielen Jahren –, und die wollte ich dann doch nicht verpassen. Marie und Per waren das Traum-Duo meiner Kindheit. Also gut, auf nach Hamburg! Die anderen guten Jungs kamen schließlich auch alle.


    Als wir vor der Halle anstanden, um unsere VIP-Bändchen zu holen, gab es schon den ersten Stress. Ein paar Securities bauten sich vor uns auf und erklärten uns die »Spielregeln des Abends«.


    »So, meine Freunde«, fing einer von ihnen an. »Um eine Sache von vornherein klarzustellen, ich möchte keinen Ärger auf meiner Veranstaltung. Ist das klar?«


    Arafat und Hamoudi schauten mich fragend an. Ich kannte den Gesichtsausdruck der beiden nur zu gut. Er bedeutete Ärger. War mir egal – ich würde mich da raushalten.


    Arafat gab Hamoudi ein Handzeichen, dass er sich um die Angelegenheit kümmern würde, und ging auf einen Security zu.


    »Erstens sind wir nicht deine Freunde und zweitens sind wir hier, um eine Party zu feiern. Der Einzige, der hier was von Ärger erzählt, bist du. Was issn dit für ’ne Kacke?«


    »Ich wollte ja nur auf Nummer sicher gehen«, antwortete der Security, nicht mehr ganz so vorlaut.


    »Eine Frage! Hast du deinen Spruch auch bei den anderen Gästen gebracht oder nur bei uns?«, fragte Arafat.


    Der Security guckte besorgt seine Kollegen an.


    »Antworte mir gefälligst!«, forderte Arafat mit lauter Stimme und setzte seinen bösen Blick auf.


    Dann kam ein befreundeter Bravo-Mitarbeiter dazu, um die Situation zu entschärfen, aber er machte es nur noch schlimmer.


    »Bushido, die Securities handeln nur in unserem Auftrag. Sie hatten die Anweisung, euch noch einmal darauf hinzuweisen, friedlich zu sein«, sagte er.


    Jetzt mischte ich mich doch ein.


    »Alter, wir kennen uns schon so lange. Glaubst du im Ernst, ich würde auf deiner Party Ärger anfangen? Wir sind hier Gäste und entsprechend werden wir uns auch verhalten. Ganz ehrlich, dass du immer noch diese Vorurteile hast, enttäuscht mich doch ein bisschen«, sagte ich ihm direkt ins Gesicht.


    »Aber Bushido, so war das doch gar nicht gemeint…«, wollte er sich rechtfertigen, als er plötzlich von Arafat unterbrochen wurde.


    »Das ist jetzt zu spät!«, sagte er und zog mich weg. »Wenn ihr heute was von Bushido wollt, dann kommt ihr zuerst zu mir. Ist das klar?«


    Er nickte und wir gingen in die Halle.


    Egal, wohin man schaute, überall schwirrten irgendwelche Promis herum. Es war schon komisch. Noch vor zwei Jahren war ich für diese Menschen praktisch gar nicht existent, und jetzt starrten sie mich alle an. Die Mädchen tuschelten untereinander: »Guck mal, da drüben steht Bushido!« Es war interessant zu beobachten, wie manche gern mit mir ins Gespräch gekommen wären, aber es einfach nicht konnten. Sie schafften es nicht, den ersten Schritt zu machen und mich anzusprechen. Als ich an der Bar auf meine Cola wartete, stand auf einmal Blümchen neben mir und bestellte sich ein Wasser. Unsere Blicke kreuzten sich, ich lächelte, doch sie schaute gleich wieder weg. Ich spürte richtig, wie sie innerlich die Sekunden zählte, bis der Kellner ihr das verdammte Wasser brachte. So einfach konnte ich sie aber nicht davonkommen lassen.


    »Na, Blümchen?«, meinte ich freundlich.


    Blümchen drehte sich nicht um.


    »Ich hab gehört, du machst jetzt ernsthafte Musik.«


    Nervös tippte sie mit ihren Fingern auf dem Tresen herum.


    »Wie läuft’s denn so?«


    Sie setzte ein gequältes Lächeln auf, und als endlich ihr Wasser kam, machte sie, dass sie wegkam.


    »Bis später, Jasmin«, rief ich ihr noch hinterher, aber sie tat so, als hätte sie es nicht gehört.


    Wieso konnten diese Leute nicht auch mal cool sein? Hätte ich in zwei Jahren keinen Erfolg mehr, würde ich, ganz ehrlich, einfach dazu stehen. Es wäre mir auf keinen Fall peinlich oder unangenehm, wieso auch? Wäre ja keine Schande. Der liebe Gott hat nun mal nicht immer für jeden von uns Zeit.


    Trotzdem glaube ich, dass Frauen damit ein größeres Problem haben als wir Männer. Ich kannte mal ein Mädchen, das übertrieben reiche Eltern hatte. Ihr Vater hatte einen echten Picasso im Wohnzimmer der Villa hängen, sie besaßen mehrere Häuser auf der ganzen Welt, in der Garage standen Ferraris, Maseratis und Porsches – man hatte jeden Tag die Qual der Wahl. Als ich sie kennenlernte, fragte ich sie, was sie den ganzen Tag so machen würde, weil sie nie zur Arbeit oder an die Uni ging. Anstatt dazu zu stehen, dass Geld von Papi auszugeben und von Beruf Tochter zu sein, versuchte sie ständig, mir irgendeinen Blödsinn zu verklickern. Zuerst wollte sie einen Club in Berlin eröffnen – wofür ich sie krass auslachte. Dann wollte sie Mediendesign studieren und einen Monat später Medizin. Was für ein Abtörn! Wieso konnte sie nicht einfach sagen: »Ich gehe alle drei Tage für 500 Euro zum Friseur, kaufe mir ohne Ende Designer-Klamotten und genieße das Leben.« Das wäre wenigstens ehrlich gewesen und sie hätte dafür auch meinen Respekt bekommen. Da sie es nicht war, musste ich sie leider abservieren. Ohne Ehrlichkeit läuft nun mal nichts im Leben.


    Zurück zur Party. Beim Essen saß ich zusammen mit Yvonne Catterfeld und ihrem Management an einem Tisch. Cool, dachte ich, endlich konnte ich mich mal mit ihr unterhalten. Ich wusste ja, dass sie, genau wie ich, jeden Tag World of Warcraft zockte und freute mich schon, mit ihr darüber zu quatschen. Ich wartete aber erst mal ab. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie mich anstarrte und etwas zu sagen versuchte, aber es kamen einfach keine Worte aus ihrem Mund.


    Das erinnerte mich an die alten Erzählungen der Wikinger, in denen es hieß: Geh über den Regenbogen und du findest den Weg zu Odin. Die Wikinger liefen daraufhin auf den höchsten Berg und warteten, bis der Regenbogen am Himmel erschien. Sie warteten und warteten, aber der verfluchte Regenbogen kam einfach nicht. Erst als sie den Mut aufbrachten, den ersten Schritt über den Abgrund zu machen und so-

    mit das Risiko eingingen, abzustürzen, tauchte der Regenbogen auf, auf dem sie gehen konnten, und alles wurde gut. Mit den Promis ist es im Prinzip ähnlich. Sie wagen den entscheidenden Schritt einfach nicht. Aber egal, drauf geschissen. Es gab ja auch coole Atzen auf der Party.


    DJ Ötzi war so eine Ausnahme. Als ich mit dem Essen fertig war, lief ich direkt an ihm vorbei, schaute kurz, aber er unterhielt sich gerade mit einem Kumpel. Ich ging also weiter, als er plötzlich meinen Namen durch die ganze Halle rief: »Buuushiiiiiido!!!«


    Ich drehte mich um und da kam Ötzi auch schon angerannt, reichte mir seine Hand und meinte in seinem lustigen Tiroler Dialekt: »Ey, Bushido, was ich dir schon immer sagen wollte: Du bist echt stark, Mann. Mach dein Ding genauso weiter. Bau keine Scheiße und bleib einfach cool. Du bist es nämlich!«


    Wow!


    Nie im Leben hätte ich gedacht, dass der meine Musik feiert. Ich gab ihm noch mal die Hand und bedankte mich für seine Worte.


    »Danke, DJ Ötzi, danke.«


    Das fand ich saucool. Er gab einfach einen Scheiß auf dieses ganze Klischeedenken – genau wie ich.


    Ein paar Meter weiter, das gleiche Spiel mit Chris Roberts, so einem Volksmusik-Atzen. Er und seine Frau wollten unbedingt ein bisschen mit mir chillen, weil ihr Sohn ein absoluter Hardcore-Fan von mir war. Chris Roberts rappte mir sogar ein paar meiner Zeilen vor – er kannte fast alle meine Texte –, weil bei ihm zu Hause den ganzen Tag nur meine CDs liefen. Hehe.


    Für die älteren Leute ist der Kontakt zu mir einfacher, weil sie immer ihre Kinder vorschieben können, nach dem Motto: »Kann ich mal bitte ein Autogramm für meinen Sohn haben?« Dann merke ich aber immer ganz schnell, dass der Papa eigentlich derjenige ist, der neugierig auf mich ist. Schon witzig.


    Kurz bevor die Show anfing, zogen wir weiter auf die Tribüne. Dummerweise war nur noch eine Lounge frei und die war auch schon zur Hälfte besetzt. Als ich sah, wer dort saß, musste ich laut lachen: die Aggros! Aber von unserer Seite gab es keinen Stress. Warum sollten wir außerdem ausgerechnet auf der Bravo-Party damit anfangen? Das machten wir ganz woanders. Wir waren da, um einen Geburtstag zu feiern.


    Dann kamen endlich Roxette auf die Bühne. Chakuza, Bizzy Montana und ich sprangen sofort auf und machten übelst Alarm. Wie kleine Jungs haben wir gewunken, geklatscht und geschrien – richtig geil. Als sie dann Joyride sangen, ging mir das Herz auf. Die Aggros checkten natürlich gar nichts, die saßen nur stumm in ihrer Ecke. Wir dagegen feierten und hatten unseren Spaß. Allein für diesen einen Moment hatte sich die Reise nach Hamburg schon gelohnt.


    Los ging’s zur Aftershow-Party. Ich chillte mit Arafat und Hamoudi etwas abseits des Trubels und beobachtete die Leute. Küsschen hier, Küsschen da, Koksnase hier, Koksnase da. Nur Opfer, wohin man auch schaute. Nach einer halben Stunde wurde es mir zu blöd und ich machte die Flatter. Diese Partys waren ja eh immer gleich. Chakuza, Saad und Bizzy blieben noch und gaben sich übelst die Kante. Na ja, jeder, wie er mag.


    Irgendwann liefen sie so zu dritt durch die Menge, an den Fantastischen Vier vorbei, und Bizzy bekam zufälligerweise mit, wie Thomas D. etwas über mich sagte. Das ließ sich ein Bizzy Montana natürlich nicht gefallen und baute sich, schon halb besoffen, vor ihm auf.


    »Was redest du über Bushido?«, lallte Bizzy.


    Thomas D. schaute leicht irritiert aus der Wäsche. Damit hatte er wohl nicht gerechnet.


    »Weißt du was?«, pöbelte Bizzy weiter. »Halt einfach deine Klappe und rede nicht über Bushido, okay?«


    Wenn Bizzy ein paar Bierchen zu viel getrunken hat, fackelte er nicht lange. Aber er hatte recht. Die Fantas bewiesen mal wieder, dass sie immer noch nicht in der Lage waren, unsere Musik, unsere Kultur, unseren Lifestyle auch nur ansatzweise anzunehmen. Sie hateten immer noch. Vor drei Jahren hätte ich noch gesagt: »Bizzy, beruhige dich, das sind eben die großen Fantastischen Vier. Die können auf uns scheißen.« Mittlerweile schrieben wir das Jahr 2006 und die Lage im Musikgeschäft hatte sich etwas geändert und sie hatten absolut kein Recht mehr, vor mir die arroganten Popstars zu spielen. Thomas D. kam aber später noch zu Bizzy, entschuldigte sich freundlich und lud ihn auf einen Whiskey an der Bar ein. Damit war die Angelegenheit gegessen.

  


  
    


    Amerika: Das Land der unbegrenzten Opfer


    Wenn Amis nach Deutschland kommen, dann machen sie auf dicke Hose. Das war schon immer so und wird sich wahrscheinlich auch nie ändern. Warum sollte es ausgerechnet in der Musik anders sein als in anderen Bereichen, zum Beispiel in der Politik. Trotzdem gibt es nur wenige US-Rapper, die in Deutschland wirklich viele CDs verkaufen. Allein im Jahr 2006 gingen in Deutschland mehr Platten von mir über den Tresen als von Busta Rhymes, P-Diddy, Jay-Z oder Nas. Und ihre Konzerte waren auch meist leer. Hektisch riefen dann irgendwelche Tourmanager an und fragten, ob ich nicht im Vorprogramm auftreten könne. Als ich noch nicht so bekannt war, habe ich das auch gemacht. Immerhin waren diese Leute aus meiner damaligen Sicht alle Stars, die einen gewissen Status erreicht hatten, den ich mir noch erkämpfen wollte. Trotzdem waren Konzerte mit US-Rappern fast immer behindert, egal ob mit Erick Sermon im Kölner E-Werk, damals noch zusammen mit Sido und Fler, oder mit DMX und dem Wu-Tang Clan in der Berliner Columbiahalle. Es wurden ja eh immer alle ausgebuht außer mir. Bei solchen Konzerten bestand 90 Prozent des Publikums aus Fubu- und Southpole-Typen, die mit fünf Euro teuren Fake-Diamant-Ohrringen einen auf krassen Ghetto-Nigger machten. Die restlichen 10 Prozent waren kleine, dumme Mädchen, die sich von diesen Idioten haben vögeln lassen.

  


  
    


    Wu-Tang Clan


    Im Juli 2004 sollten Azad und ich im Vorprogramm vom Wu-Tang Clan spielen. Ich freute mich sehr darauf, schließlich war ihr Debütalbum Enter the Wu-Tang (The 36 Chambers) von 1993 eine der Lieblingsplatten meiner Jugend. Nicht umsonst zählt es auch 15 Jahre später noch zu den wichtigsten Rap-Alben aller Zeiten. Ich war total gespannt, wie die Jungs so drauf waren, doch leider wurde ich, wie so oft, sträflich enttäuscht. Diese Amis machten übertrieben einen auf Superstar und pöbelten alle an, die auch nur in die Nähe ihres Backstage-Bereichs kamen. Mir wollten sie nicht einmal Hallo sagen. Hatten die schon mal was von Respekt gehört? Diese hängen gebliebenen New Yorker Typen wollten mir in meiner eigenen Stadt zeigen, dass sie die Chefs waren? Das konnten sie schön vergessen. Nicht mit mir. Diese Opfer werde ich schon noch therapieren, schwor ich mir und wartete auf meinen Auftritt.


    Zuerst spielte Lil’ Flip, dann kam Azad, dann ich. Ich rockte meinen Auftritt professionell herunter und wartete am Bühnenrand, bis der Wu-Tang Clan auf die Bühne kam. Ich gab mein Mikrofon extra nicht beim Soundtechniker ab, sondern versteckte es undercover in meiner Hose. Das Mikro brauchte ich noch für meine kleine Racheaktion. Dann liefen RZA, Masta Killa, GZA, Cappadonna und die anderen Clan-Mitglieder raus auf die Bühne und die Show begann. Außer Ol’ Dirty Bastard und Method Man waren alle gekommen. Sie spielten ihre Klassiker Reunited, Da Mystery of Chessboxing, Tearz, C.R.E.A.M., Can It Be All So Simple, was, ehrlich gesagt, schon ziemlich geil war. Trotzdem mussten sie gleich dran glauben. Irgendwann machte der DJ die Musik aus und Cappadonna hielt eine kleine Ansprache. Er gratulierte seinen Kumpels Inspectah Deck und RZA, die einen Tag zuvor Geburtstag hatten. Dann stimmte das Publikum Happy Birthday an. Das war der Moment, auf den ich gewartet hatte. Hehe.


    Publikum: »Happy Birthday to you…«


    Ich: »Huuurensohn!«


    Publikum: »Happy Birthday to you…«


    Ich: »Huuurensohn!«


    Publikum: »Happy Birthday, RZA und Inspectah. Happy Birthday to you.«


    Ich: »Huuuuuuurensohn.«


    Was für ein Spaß! Jeder konnte mich hören, aber niemand wusste, dass ich es war. Natürlich wunderten sich alle, vor allem die Leute aus dem Publikum, aber die Wu-Tangs wussten ja weder, was das zu be-deuten hatte, noch woher die Stimme kam. Dann fuhr ich zufrieden nach Hause. An jenem Abend lernte ich eine wichtige Lektion: Lass dich niemals, unter keinen Umständen, respektlos behandeln. Niemals.


    Egal, wie cool ein DMX auch war, ich wollte der Rapper aus Berlin sein, der diesen arroganten Amis eine Sache klar und deutlich vor Augen hielt: Du bist hier der Spast! In Berlin bist du Gast, also benimm dich entsprechend. Außerdem gibt es hier auf jeden Fall ein paar Leute, die cooler sind als du. Also, Klappe halten, du Opfer!


    Arafat und seine Brüder hatten damals, Mitte der 90er, auch Ice-T und seiner Band Bodycount auf die Fresse gehauen, als sie Faxen machten. Und diese Jungs waren richtig harte Brocken, so von Kopf bis Fuß tätowierte, 1,90 Meter große Hardcore-Bodybuilder-Atzen aus L.A. Die waren schon krass. Trotzdem kassierten sie von Berlinern Schläge, weil sie sich nicht zu benehmen wussten.


    Aber nicht nur die Amis waren behindert. Es gibt zum Beispiel einen Typen, der in der schwäbischen »Mega-Metropole« Stuttgart aufwuchs, nach Berlin zog, einen Song über einen bekannten Berliner Stadtteil machte und sich selbst übelst dafür gefeiert hat. Was sollte das denn sein, bitte schön? Als Nicht-Berliner hat man ganz einfach seine Schnauze zu halten, wenn es um unsere Stadt geht.


    Was glauben diese Leute eigentlich, wer sie sind? Meinen sie wirklich, das alles wäre nur ein Spiel? Keine andere Stadt in Deutschland hat ein solch hartes Image. Wir haben uns unseren asozialen Ruf über die Jahre hart erarbeitet und sind stolz darauf. Nicht ohne Grund trauten sich die ganzen Stuttgarter, Kölner, Münchner und Hamburger Rapper eine Zeit lang nicht nach Berlin. Viele Konzertveranstalter haben ja auch heute noch Angst, wenn es heißt »Die Berliner kommen!«. Mir ist schon klar, dass sich viele jetzt fragen, wie man denn stolz darauf sein kann, gefürchtet zu sein. Fakt ist – wir wollten es so.

  


  
    


    Lloyd Banks


    Als Lloyd Banks im Juni 2004 sein Solo-Album The Hunger for More veröffentlichte, kam er für einige Pressetermine nach Berlin. Da wir mit Universal die gleiche Plattenfirma hatten und Neffi wusste, dass ich ihn cool fand, arrangierte er ein Treffen bei einem kleinen Italiener in der Nähe der Friedrichstraße. Herr Banks trottete mit seiner kompletten Entourage an, Bodyguards und Kumpels, die wiederum ein paar Frauen im Gepäck hatten. Von einem chilligen Treffen konnte also keine Rede sein. Egal, ich machte mich locker, bestellte Pasta und schlürfte an meiner Cola. Als Lloyd Banks sein Essen bestellte, lachte ich mich schon halb tot, denn er wollte unbedingt ein Steak mit Pommes und Ketchup. Wie gesagt, wir waren bei einem Italiener. Das stand zwar so nicht auf der Karte, aber okay, immerhin war der Typ gerade auf Platz 1 in den US-Billboard-Charts und dazu der beste Kumpel von 50 Cent. Da konnte man auch mal ein paar Extrawünsche haben. In seinen Augen gehörte ihm sowieso die ganze Welt. Der Kellner schaute mich fragend an, ich zuckte entschuldigend mit der Schulter, ich hatte ja ganz normale Pasta bestellt, und er verschwand in die Küche.


    Neffi stellte uns vor. Mir waren solche Augenblicke immer total unangenehm, weil ja klar war, dass Lloyd Banks noch nie etwas von mir gehört hatte und jetzt auch noch mit mir reden musste. Anfangs war noch alles cool. Wir unterhielten uns über die Platten, die wir gerade hörten, über Amerika und George W. Bush, aber über die Small-Talk-Grenze kamen wir nicht hinweg. Was sollte ich ihm mit meinem Krüppel-Englisch auch großartig erzählen? Ich lachte ihn auf jeden Fall ein bisschen dafür aus, dass in Berlin jeder dritte Kanake gefälschten G-Unit-Schmuck trug, was er natürlich gar nicht so lustig fand. Einen Sinn für Humor hatte er jedenfalls nicht. Hehe.


    Nach 15 Minuten fing er plötzlich an, ein bisschen auf Ghetto-Nigger zu machen. Ich erklärte ihm erst einmal höflich, dass sich hier in Berlin kein Schwanz für New York interessieren würde und dass er gar nicht glauben müsste, in Deutschland irgendwas reißen zu können. Dann wurde das Essen serviert. Ich bekam meine Pasta und Lloyd Banks sein Steak. Er schnitt sich ein Stück ab und spuckte es sofort zurück auf den Teller. Es war ihm zu blutig. Ich lachte mir ins Fäustchen, rollte meine Nudeln auf der Gabel zusammen und zog sie langsam durch meine Hackfleischsoße.


    »Köstlich!«, sagte ich laut in die Runde.


    Neffi sah mich böse an. Der Star aus den USA hatte schlechte Laune und ich machte Scherze darüber. Uhh, wenn Blicke töten könnten!


    Lloyd Banks war schon in Ordnung, aber im Endeffekt auch nur ein weiterer unrelevanter Rapper aus New York City. Am Ende des Ge-sprächs gab ich ihm noch mit auf den Weg, dass wir Berliner sowieso cooler wären und dass wir, käme es hart auf hart, New York auf jeden Fall in den Arsch ficken würden. Dann zog die Karawane ab, um sich einen Mc Donald’s zu suchen. Kein Style, diese Amis.

  


  
    


    Als Snoop Dogg anrief


    Meine VDSZBZ-Tour 2007 war seit einer Woche vorbei und ich hatte mehr oder weniger nichts zu tun. Ich saß vor dem Computer, spielte World of Warcraft und überlegte, wie ich meine neue Villa einrichten könnte. Ein Bett von Armani Casa hatte es mir angetan, eine Spezialanfertigung, 3 mal 3 Meter, für 10000 Euro. Das wäre die optimale Liebeswiese, das reinste Vögelparadies, aber so viel Geld nur für ein Bett ausgeben? Wenn das meine Mutter wüsste! So eine Villa einzurichten, war schon fast ein Fulltime-Job. Vor allem für mich, dem ja sowieso alles egal war, Hauptsache, es sah gut aus. Von Laden zu Laden zu rennen, nur um ein paar Lampen auszusuchen, war einfach nicht mein Ding. Als ich mich mal im Baumarkt nach einer Wendeltreppe erkundigte, schaute mich der Verkäufer an, als ob ich vom Mond käme.


    »Ja, auch ich brauche Treppen in meinem Haus. Stellen Sie sich mal vor!«, sagte ich genervt. So ging das jedes Mal.


    Endlich brachte ich diesen Hurensohn-Tag hinter mich und konnte etwas entspannen. Kay saß auf dem Sofa und chattete mit irgendwelchen MySpace-Mädchen, während ich zufrieden dabei zusah, wie sich meine Warcraft-Gilde neu formierte. Dann klingelte mein Handy. Ich schielte auf das Display. Unbekannter Teilnehmer.


    »Hm?«, meldete ich mich. Wie immer, wenn die Rufnummer unterdrückt wird.


    »Wuuzzup, this is Snoop«, kam es durch den Hörer genuschelt. »I’m calling from Denmark. Haya doin’, Bu-shi-do?«


    Ich war zugegebenermaßen etwas irritiert. Wollte mich da jemand verarschen oder hatte ich gerade tatsächlich Snoop in der Leitung? Zum Glück erinnerte ich mich daran, dass Neffi mich vor ein paar Tagen gefragt hatte, ob er meine Handynummer an seinen amerikanischen Kollegen weitergeben dürfe. Ich stellte auf Lautsprecher, damit Kay mithören konnte.


    »Ähhm«, stammelte ich zurück. »My English is not so good. I have to apologize.«


    »Don’t you worry, nephew. It’s all good. It’s all good«, sagte Snoop langsam. Gaaaaanz langsam.


    Ich kam mir ein bisschen vor wie bei Punk’d auf MTV, war aber trotzdem gespannt, was er von mir wollte.


    »Yeah, yeah. I saw you on TV. I really like what you do«, rappte Snoop durchs Telefon. Was für ein lustiger Singsang, dachte ich. Entweder war Snoop stoned oder er feierte sich selbst, wenn er seine Stimme hörte. Wahrscheinlich war es eine Mischung aus beidem.


    »Me and Diddy want you to play at our show«, fuhr er fort. »We wanna invite you to our party. What’cha sayin’, Bu-shi-do?«


    Ich musste schmunzeln, da ich vor ein paar Stunden erst gelesen hatte, dass Snoop einen Tag zuvor von der schwedischen Polizei verhaftet worden war und über Nacht im Knast bleiben musste. Nach seinem Konzert in Stockholm war er mit einer blonden Schwedin im Gepäck total high durch einen Nachtclub getorkelt, bis die Bullen ihn in eine Ausnüchterungszelle geworfen hatten. Oh, Mann!


    »Thank you very much for your invitation«, meinte ich. »I really appreciate your offer. You will play at the Columbiahalle, right? This is my home club. I live just around the corner. But there is one thing: My style is hardcore, rough, rugged, and raw. I don’t think your fans gonna like my style, you know what I mean?«


    »Ohhh, we just party hardy and have a good time, riiiight?«, nuschelte Snoop. Ich glaubte nicht, dass er irgendwas von dem verstand, was

    ich sagte.


    »Okay, Snoop, let’s talk tomorrow«, antwortete ich und legte auf.


    Kay und ich schauten uns etwas ungläubig an. Das war schon eine seltsame Situation: Ich chillte in meiner kleinen 3-Zimmer-Bude in Tempelhof und telefonierte mit Snoop Dogg. D-Bo kam aus dem Bad und ich rief ihn zu uns ins Wohnzimmer.


    »Rate, wer mich gerade angerufen hat!«, meinte ich zu ihm.


    »Keine Ahnung«, sagte er.


    »Snoop!«


    »Krass. Was wollte er?«


    »Ich soll am Mittwoch mit ihm und Puffy in der Columbiahalle auftreten.«


    »Und machst du’s?«


    »Keine Ahnung, Alter. Die Sache ist ja die: Snoop und Diddy sollten ursprünglich in der Max-Schmeling-Halle auftreten, in die ja bis zu 10000 Zuschauer passen. Da der Vorverkauf aber so schlecht lief, bekommen die Veranstalter jetzt kalte Füße und wollen in die kleinere Columbiahalle ausweichen. Wahrscheinlich denken die sich: Lasst uns Bushido dazuholen, damit der Laden überhaupt voll wird.«


    »Okay. Na dann, gute Nacht, Jungs«, verabschiedete er sich unbeeindruckt.


    So war D-Bo eben. So waren wir alle.


    Ich zockte weiter Warcraft und dachte in Ruhe über die Situation nach. Das war schon krass. Snoop, mein größtes Teenie-Idol, bat mich um Hilfe, weil er seine eigenen Konzerte nicht vollbekam. Hätte mir das vor zehn Jahren jemand erzählt, ich hätte ihn nicht nur ausgelacht, sondern wahrscheinlich auch verprügelt, weil ich gedacht hätte, er wolle sich über mich lustig machen. Schon witzig, wie sich die Welt in den Jahren verändert hatte.


    Am nächsten Tag rief mich Snoops Manager an und bot mir eine Gage von 5000 Euro, falls ich auftreten würde. Ich fing laut an zu lachen, weil ich es wirklich für einen Scherz hielt. Als ich aber merkte, dass er es vollkommen ernst mit der Kohle meinte, lehnte ich dankend ab. Ich wechselte mit dem verstörten Manager noch ein paar nette Worte und legte auf. Damit war das Thema für mich erledigt. 5000 Euro! Sollten die sich mal schön selbst um ihr Scheißbusiness kümmern.


    Einen Tag später, ich saß gerade mit Kay und einer Ollen beim Italiener, meldete sich Snoops Manager erneut.


    »Hey Bushido, it’s me again, Peter«, meinte er übertrieben freundlich.


    Was wollte der denn? Hatte ich mich etwa undeutlich ausgedrückt, als ich Nein sagte? Er versuchte eine Viertelstunde, mich zu überreden, na ja, eigentlich bettelte er förmlich darum, dass ich mit Snoop und Diddy auftrete. Nachdem er mit seinem amerikanischen Ge-schleime fertig war, gab ich ihm eine Ansage, die er so von einem europäischen Künstler wahrscheinlich auch noch nie zu hören be-kommen hatte. Diese Ami-Rapper kamen nach Deutschland und dach-

    ten, sie wären die Größten und alle würden nach ihrer Pfeife tanzen. Natürlich würde ein Kool Savas, wenn Melbeatz mit ihrem Handy ein Foto von Diddy machen dürfte, auch umsonst auftreten, aber nicht ohne Grund riefen die Amis bei mir und keinem anderen an.


    »Peter, listen«, fing ich an. »I sell half a million CDs per year. I am the most successful german rapper with sold-out concerts all over the place. The situation is very simple: For 5000 Euros I don’t even, I don’t even…«


    Verdammt, was hieß »sich die Schuhe zubinden« noch mal auf Englisch, überlegte ich. So ein Mist. Egal, ich versuchte es einfach.


    »For 5000 Euros I don’t even put on my shoes«, meinte ich schließlich.


    Kay fing laut an zu lachen, als er das hörte. Peter sagte gar nichts.


    »If you wanna do business with me, then you have to play with open cards«, schlug ich ihm vor.


    »Okay«, antwortete Peter etwas zögerlich und nicht mehr ganz so laut wie zu Beginn des Gesprächs.


    »The problem is that we don’t sell tickets in Germany, especially in Berlin. We don’t know why, but that’s how it is. We need your help, Bushido. Who knows, may be we can do something for you one day. 5000 Euros for 30 Minutes is not a bad deal.«


    Was glaubte dieser Vogel, mit wem er hier sprach. Mit Samy Deluxe?


    »Peter, don’t mention these 5000 Euros again. You don’t want to offend me, do you?« fragte ich ruhig.


    »Of course not, Bushido«, entschuldigte er sich schnell.


    »See, I am no opening act. When I go on tour I easily make my 30000 Euro per show, without selling any merchandise. I don’t know you, so I don’t have to do you a favour. Snoop and Diddy are fuckin’ billionaires, so don’t tell me you have no money to spend.«


    »But we just have 5000 Euros«, meinte er weiter.


    »Peter, this conversation is over!«, sagte ich und legte auf.


    Kay und das Mädchen saßen da und schauten mich mit großen Augen an.


    »Krass, wie du mit dem geredet hast«, meinte Kay.


    Er war sichtlich beeindruckt.


    »Alter, ich stelle dir jetzt eine Frage: Warum bin ich die Nummer eins in Deutschland und alle anderen wie Savas, Fler, Samy, Azad, Curse, und wie sie alle heißen, kacken ab?«


    »Keine Ahnung.«


    Kay hatte wirklich keine Ahnung.


    »Weil sie alle aufgetreten wären und vor den Amis den Schwanz eingezogen hätten«, meinte ich. »Das ist der große Unterschied!«


    Kay nickte und grübelte noch eine Weile über meine Worte nach. Rich-

    tig verstanden hatte er es zwar nicht, aber egal.


    Dann brachte der Kellner unser Essen.


    »Und jetzt meine Freunde, guten Appetit.«


    Snoop und Diddy traten später übrigens doch in der Max-Schmeling-Halle auf. Nicht, weil sie plötzlich noch ein paar Tickets verkauft hatten, sondern weil ihre Bühne für die Columbiahalle zu groß war. So mussten sie in den sauren Apfel beißen und in einer nur zu einem Drittel gefüllten Max-Schmeling-Halle spielen. Als ich drei Monate später in der Zitadelle in Spandau auftrat, kamen fast doppelt so viele Fans als zu Diddy und Snoop. Was soll ich sagen? Shizzel my nizzel, Alter. Hehe.

  


  
    


    MTV: Ihr seid nur Show – ich bin das Biz!


    Gemeinsam mit den Toten Hosen, Rammstein, Silbermond und den Sportfreunden Stiller war ich für einen MTV European Music Award 2006 in der Kategorie Best German Act nominiert. Es handelte sich dabei um einen Publikumspreis, das bedeutete, die Fans konnten für ihre Lieblingsband oder ihren Lieblingskünstler voten. Die Rechnung war einfach: Wer die coolsten Fans hatte, machte das Rennen. Und so hieß es am Ende: »Meine Damen und Herren, the winner is… Bushido!«


    Bada Bing, Bada Boom.


    Preise sind so eine Sache. Zuerst freut man sich vielleicht ein bisschen, aber dann, hat man erst mal ein paar davon abgeräumt, stehen sie in der Ecke herum und verstauben. Das hört sich vielleicht arrogant an, aber es ist die Wahrheit. Könnte ich wählen zwischen Geld oder einem Preis, ich würde immer das Geld nehmen. Selbst als ich 2004 für mein Electro-Ghetto-Album zum ersten Mal eine Goldene Schallplatte bekommen hatte, war ich cool geblieben und nicht durchgedreht, wie man es vielleicht hätte vermuten können. Mein Ego war für einen Moment gestreichelt worden, mehr aber auch nicht. Schon am nächsten Tag hatte ich nicht mehr daran gedacht.


    Meine ganzen Preise, Auszeichnungen, Awards, all die Gold- und Platin-Schallplatten, standen die letzten Jahre in der Ecke meines Wohnzimmers, hinter einem riesigen Stapel DVDs, und machen nichts, als Staub zu fangen. Es ist doch immer so bei Dingen, die man zum ersten Mal macht. Der erste Sex ist auch noch aufregend, beim zweiten Mal ist der Reiz dann schon nicht mehr so krass. Tendenz sinkend.


    Natürlich freute ich mich über den MTV Award, vielleicht zehn Sekunden, doch als ich in Kopenhagen vor Ort mitbekam, was MTV dort für eine erbärmliche Show abzog, schwand meine kurze Anwandlung von Freude genauso schnell, wie sie gekommen war.


    Als kleiner Junge hatte ich immer auf dem Sofa meiner Mutter gesessen, mit großen Augen die MTV Music Awards angesehen und die Stars wie Madonna, Michael Jackson oder die Backstreet Boys bewundert. Sie hielten die Trophäe in die Luft und alles sah so verdammt glamourös aus. Das hatte mich schon sehr beeindruckt. 15 Jahre später sollte ich also auch dort oben auf dieser großen Bühne stehen.


    Im Vorfeld der Preisverleihung hatte MTV bei mir angefragt, ob ich nicht Lust hätte, an einem Roadtrip nach Kopenhagen teilzunehmen. Da ich mich mit Yoko, dem Moderator schon immer gut verstanden hatte, willigte ich ein. MTV hatte einen Porsche Magnum mit 450 PS organisiert und ich freute mich schon riesig darauf, die Kiste ordentlich zu treten.


    Die Reise begann direkt vor meiner Wohnung. Meine Mutter packte uns aus ihrer Bäckerei noch ein paar frische Brötchen ein und ab ging die Post. Kaum waren wir auf der Autobahn, drückte ich aufs Gas. Der Redakteur, der auf der Rückbank chillte, wurde sichtlich nervös.


    »Äh, Bushido, kannst du bitte nicht ganz so schnell fahren«, kam es von hinten.


    »Wieso? Ich dachte, wir machen hier einen Roadtrip«, maulte ich.


    »Hm, also vielleicht fährst du einfach nicht ganz so schnell, okay?«


    »Was bedeutet für dich nicht ganz so schnell?«, raunzte ich genervt.


    »Also 260 km/h ist eindeutig zu schnell!«


    Trauer!


    Mussten die mir ausgerechnet so einen Angsthasen in die Karre setzen. Das konnte ja wohl nicht wahr sein.


    »Mann, ey, piss dich mal nicht ein, Alter!«, meinte ich zu ihm, doch keine Chance.


    Es blieb mir nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel

    zu machen. MTV hatte ihre coole Roadshow mit Bushido und ich musste im Schneckentempo durch die Landschaft gurken. So wurde aus dem krassen Roadtrip nichts anderes als eine gemütliche Kaffeefahrt von Berlin nach Kopenhagen. Mir wurde mal wieder aufs Neue klar, dass Fernsehen eben doch nur eine verlogene Scheinwelt ist. Manchmal vergesse ich das nämlich.


    In Kopenhagen ging der Abtörn direkt weiter. Als wir in unserem Hotel ankamen, traf mich fast der Schlag.


    »In was für einer Kaschemme habt ihr uns denn hier einquartiert? Das kann ja wohl nicht wahr sein!«, maulte ich verärgert zu meinem Angsthasen-Redakteur, der wie eine Ente mit den Armen wedelte, als wollte er mir signalisieren, dass er damit nichts zu tun hätte.


    Selbst D-Bo, ein absolut bodenständiger Typ, der sich in all den Jahren auf Tour noch kein einziges Mal über ein schlechtes Hotel aufgeregt hatte, fand das unverschämt. Nyze musste sogar sein Zimmer wechseln, weil in der Toilette noch Kackspuren vom letzten Gast zu sehen waren. Das ging alles überhaupt nicht klar. Dazu kam, dass wir auch nicht in dem gleichen Hotel wie die internationalen Stars untergebracht waren, was mir von MTV im Vorfeld ganz anders kommuniziert worden war. Ich hatte mich schon so darauf gefreut, mit meinen Kumpels diese ganzen Ami-Idioten zu therapieren. Nix da! Für mich war die Party schon vorbei, bevor sie überhaupt begonnen hatte.


    Ich fragte mich natürlich schon, warum dieser »Klassenunterschied« sein musste. Die Gewinner standen ja schon im Vorfeld fest. Da hätte man denen doch auch ein cooles Hotel buchen können. Von den deutschen Bands, die nominiert waren, kam nur Silbermond mit nach Kopenhagen. Das fand ich, ehrlich gesagt, auch etwas behindert. Ich würde niemals in ein anderes Land fahren, um an einer Award-Show teilzunehmen, wenn ich vorher schon weiß, dass ich nicht gewinne. Niemals.


    Am nächsten Tag fand die Aufzeichnung der Verleihung statt und ich musste um acht Uhr aufstehen. Meine Laune war entsprechend im Keller. Verschlafen schaute ich aus dem Fenster auf die Straße. Es reg-

    nete in Strömen. Konnte mir noch mal jemand erklären, was ich in diesem verfickten Kopenhagen zu suchen hatte? Selbst wenn ich im besten Hilton-Hotel der Welt geschlafen hätte, mit Paris neben mir im Bett, nackt und eingeölt, selbst dann hätte ich immer noch schlechte Laune gehabt. In meiner Verzweiflung ließ ich mir vom Roomservice einen Espresso aufs Zimmer bringen, der sich, oh Wunder, brav in die Liste der Abtörner einreihte. Woher sollten die Dänen auch wissen, wie man einen guten Espresso zubereitet. Noch mal Trauer!


    Mit einem Shuttle fuhren D-Bo, Nyze und ich dann zur Location. Dann kam der Hammer: Die Verleihung der nationalen Preise fand nicht in der richtigen Halle statt, sondern in so kleinen Studios, in denen maximal 100 Leute Platz finden. Ich dachte, ich sehe nicht richtig. Waren wir hier bei den MTV Awards oder einem kleinen Lokalsender? Ganz im Ernst, diese Veranstaltung war der größte Dreck des Jahrtausends. Als ich das sah, stellte ich mich selbst vor die Wahl: Bist du cool, dann gehst du, bist du ein Eierlecker, bleibst du.


    Ich zog die Aufzeichnung noch professionell durch, nahm meinen Award entgegen – den ich übrigens nicht einmal sofort mitnehmen durfte – und sagte dann zu den Offiziellen von MTV, die hauptsächlich damit beschäftigt waren, sich selbst zu feiern: »Hauta rein, Jungs. Ich bin dann mal weg!«


    Erst dachten alle, ich wollte sie auf den Arm nehmen, aber als sie merkten, dass ich nicht lachte, lief ihnen plötzlich das Arschwasser. Die Organisatoren meinten auf einmal, dass es doch absolut kein Problem wäre, wenn ich über den roten Teppich laufen würde. Ach, so war das! Das hörte sich gestern aber noch ganz anders an. »Die Mühe hättet ihr euch früher machen sollen. Nehmt das nicht persönlich, aber feiert mal ohne mich.«


    Auch die Repräsentanten von Nike versuchten alles, um mich zum Bleiben zu bewegen, aber ich hatte meine Entscheidung bereits getroffen. Ich wollte ja Party machen, aber nicht unter diesen Bedingungen. Dabei klang mein Plan so toll: am Montag in Kopenhagen ankommen und im Hotel chillen, am Dienstag die Aufzeichnung runterrocken und zur Nike-Party gehen, am Mittwoch und Donnerstag mit Ari und Hamoudi, die mit dem Flugzeug nachkommen wollten, zu den Partys meiner Spezialkumpels Snoop und Diddy. Ich hatte ja für die gesamte Woche VIP-Karten.


    Pech! Wer mich respektlos behandelt, muss eben damit rechnen, dass ich mir das nicht gefallen lasse. Ich mache mich doch nicht zum Horst! Ich war dort ja nicht nur als Bushido, der Künstler, sondern sah mich auch als Repräsentant von Deutschland. Ich kam nicht aus Polen, Italien oder der Ukraine, sondern aus Deutschland, einem der wichtigsten Musikmärkte der Welt. Und als Deutschen hatte man mich auch entsprechend zu behandeln. So einfach war das.


    Drei Stunden später war ich wieder auf der Fähre in Richtung Hei-

    mat. Vorher machte ich aber noch meinen eigenen, persönlichen Roadtrip. Ich besorgte mir eine S-Klasse und heizte mit 250 km/h durch Dänemark. Dabei herrschte auf den Autobahnen dort überall ein Tempolimit von 130 km/h. Fuck off! Die konnten mich alle mal. Falls ich ge-blitzt worden wäre, hätte ich die Rechnung einfach an MTV geschickt.


    Das Problem war aber, dass die Fähren zurück nach Deutschland nur alle drei Stunden fahren. Die nächste ging um

    18 Uhr und dann erst wieder um 21 Uhr. Ich stand mit D-Bo und Nyze vor dem Hotel und schaute auf die Uhr: 16.55. Scheiße! Die Einheimischen meinten, dass die Strecke bis zur Küste in einer Stunde unmöglich zu schaffen sei. Das gilt vielleicht für euch Inselaffen, aber nicht für mich, dachte ich und fuhr los. Ich trat die Karre so übertrieben krass, dass Nyze und D-Bo fast gestorben wären. Jede Kurve war die reinste Achterbahnfahrt – für meine Atzen, nicht für mich. Am Ende hätte ich auch fast noch einen Unfall gebaut, aber ich schaffte es und kam tatsächlich als Letzter noch mit auf die Fähre.


    Um 21 Uhr, als die nächste Fähre Dänemark verließ, saß ich längst im Café in Kreuzberg und rauchte chillig meine Weintrauben-Wasserpfeife. Arschlecken.

  


  
    


    Krawall auf der Reeperbahn


    Videodreh in Hamburg. Ausnahmsweise spielte ich mal nicht die Hauptrolle, sondern war nur Gast. Chakuza und Bizzy Montana drehten ihr Macht-was-ihr-wollt-Video aus ihrem Blackout-Streetalbum. Für mich war das eine gute Gelegenheit, am Ende des Jahres die ganze ersguterjunge-Bande noch mal zusammenzutrommeln. Saad kam aus Bremen, Bizzy, Chakuza und DJ Stickle waren ja so-wieso da, Nyze kam aus Homburg und D-Bo kam mit mir zusammen aus Berlin. Ich chillte mit den Jungs am Drehort, aber schon nach zwei Stunden Abhängerei wurde mir übelst langweilig.


    »Alter, ich hasse Hamburg!«, sagte ich zu Nyze, der in der Nase bohrend neben mir auf den Stufen der Fabrikhalle saß.


    »Auf jeden, Alter«, antwortete er und schnickte seinen Popel durch die Luft.


    »Hunger?«, fragte ich.


    »Hunger!«


    »Wohin?«


    »Keine Ahnung!«


    »Reeperbahn?«


    »Reeperbahn!«


    Von den anderen Atzen wollte niemand mit, also stiegen wir in meinen 7er und fuhren, ohne großartig darüber nachzudenken, alleine nach St. Pauli.


    Nyze hatte ich 2003 kennengelernt. Er organisierte gerade in Saarbrücken und Homburg Hip-Hop-Konzerte und fragte mich damals bei Aggro Berlin an. Da die Opfer-Truppe aber bekanntlich der

    Meinung war, dass Bushido keine eigene Tour spielen könnte, gab

    es mich nur im Viererpack zu buchen. Also kamen am Ende

    Sido, B-Tight, damals als »Die Sekte«, Fler und ich im Rahmen der Ansage-1-Tour nach Saarbrücken. Nyze hatte uns in die »Garage« gebucht – für 10 Euro im Vorverkauf. Die Leute kamen aus der ganzen Region, um uns zu sehen. Es war der reinste Wahnsinn. Wir spielten vor 1600 Fans und nahmen den kompletten Laden auseinander. Das war schon ein sehr geiles Konzert. Fler, Sido und B-Tight beachteten Nyze an dem Abend aber so gut wie gar nicht. Für sie war er eben nur ein Veranstalter. Sie sagten ihm kurz Hallo, aber das war’s dann auch schon. Ich dagegen fand ihn von Anfang an supersympatisch. Er war vielleicht ein bisschen wortkarg, aber auf jeden Fall cool.


    Seit fünf Jahren sind wir jetzt dicke Freunde. Ich chille auch oft bei ihm und seinen Eltern in Homburg. Dass er selbst auch rappte, bekam ich erst viel später mit. Seit der Electro-Ghetto-Tour ist er ein fester Bestandteil der ersguterjunge-Crew und mittlerweile mein Back-up-Rapper. Nyze gehört zur Familie.


    Zurück in Hamburg. Wir parkten den 7er in einer kleiner Seitenstraße in der Nähe der Davidwache und spazierten einfach drauflos. Im Nachhinein frage ich mich natürlich auch, ob ich an dem Tag irgendwie geistig nicht ganz zurechnungsfähig gewesen bin. Ich meine, Bushido und Nyze allein auf der Reeperbahn! Hallo? Das musste ja Ärger geben. Soweit dachten wir in diesem Moment aber nicht.


    Nyze musste dringend pissen und ging in ein Subways. Ich wartete allein vor der Tür. Nach zehn Sekunden kam schon das erste Mädchen an und fragte nach einem Autogramm. Ihre Freundin wollte ein Foto machen. Kein Problem. Innerhalb der nächsten zwei Minuten standen auf einmal zehn kreischende Mädchen um mich herum, die alle aufgeregt meinen Namen schrien. Cool, ich musste ja eh auf Nyze warten, da konnte ich genauso gut noch ein bisschen mit meinen Fans chillen.


    Die eifersüchtigen Freunde dieser Weiber fanden es aber gar nicht so cool, standen schlecht gelaunt daneben und schoben schon übelsten Frust. Dann kamen noch irgendwelche Reeperbahn-Atzen dazu, die sich in ihrer Ehre gekränkt fühlten, weil die Mädchen mit mir und nicht mit ihnen Fotos machten. Und es wurden immer mehr.


    Da stand ich also. In Hamburg. Auf der Reeperbahn. Allein. Na, super.


    »Wo ist dieser Berliner?«, hallte es plötzlich von der anderen Straßenseite herüber. Wie im Film bewegte sich die Menschentraube seitlich von mir weg, um den Weg frei zu machen. Im nächsten Augenblick kam ein riesiges, schwarzes Tier auf mich zu. Oberkörperfrei. Im Dezember. Auf der Reeperbahn. Ihr könnt euch vorstellen, was das für ein Typ gewesen ist. Da hat wohl jemand vergessen, den Käfig abzuschließen, dachte ich mir. Das Tier stampfte auf mich zu, blieb kurz vor mir stehen und zeigte mit dem Finger auf mich.


    »Ich ficke dich! Ich ficke dich und dein Scheiß-Berlin!«


    »Ja, okay«, meinte ich. »Kein Problem, aber was habe ich damit zu tun?«


    »Du bist ein Drecks-Berliner. Das reicht!«, antwortete er.


    Hm, das war eine klare Ansage. Es kamen immer mehr seiner Kumpels dazu. Die Situation sah nicht wirklich gut für mich aus.


    Dann kam Nyze aus dem Subways und musste sich erst mal durch die Menschenmasse wühlen, die sich mittlerweile angesammelt hatte, bevor er schließlich neben mir stand.


    »Was ist denn hier los?«, fragte er, ohne eine Miene zu verziehen.


    »Die Jungs hier wollen mich ficken. Sie mögen keine Berliner.«


    »Hm, na dann«, antwortete er und musterte die Runde. Dann drehte er sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr: »So wie ich die Lage hier einschätze, werden wir gleich richtig krass auf die Fresse bekommen. Aber bevor das passiert, müssen wir auf jeden Fall diesen behinderten Affen umboxen.«


    »Sehe ich auch so!«


    Wir positionierten uns schon zum Kampf, als aus dem gegenüberliegenden Club der Manager von phreQuincy, einem Hamburger Hip-Hop-Produzenten, angerannt kam und sich beschwichtigend zwischen die Fronten stellte.


    »Geht doch einfach weg!«, forderte er uns auf. »Dann gibt es auch keinen Streit.«


    »Nein, Mann. Wir gehen nirgendwo hin. Wir bleiben genau hier stehen und wer damit ein Problem hat, der kann ja gern herkommen.«


    »Aber Bushido, dann gibt es eine Schlägerei!«


    »Na, und? Dann gibt es halt eine Schlägerei. Ich bin Berliner. Glaubst du ernsthaft, ich ziehe jetzt den Schwanz ein? Dann glaubt ihr Hamburger am Ende noch, ihr hättet uns besiegt. Nie im Leben wird das passieren, Alter!«


    Als wäre nicht schon genug Trubel am Start, rückte im nächsten Moment auch noch die Polizei an. Ein Mädchen hatte sie per Handy gerufen. Einer der Bullen kam direkt auf mich zu.


    »Sind Sie der Berliner Rapper?«


    »Bin ich.«


    »Man hat sich über Sie beschwert. Ich erteile Ihnen hiermit ein Platzverbot!«


    »Seid ihr noch ganz normal?«, meinte ich. »Ich habe doch gar nichts gemacht. Ich stand hier nur rum, als diese Jungs Stress anfangen wollten. Ich werde mich nicht vom Fleck bewegen. Ich chille auf der Reeperbahn, solange ich will. Wozu zahle ich Steuern in diesem Land?«


    Natürlich war mein Gerede mit den Bullen reine Zeitverschwendung. Sie wollten keinen Stress auf ihrer Reeperbahn, also gingen sie den einfachsten Weg und schickten die Berliner weg – war ja klar. Im Endeffekt sind Nyze und ich auch gegangen, aber nicht, weil wir Schiss vor den Hamburgern hatten, sondern weil uns die Bullen sonst mit aufs Revier genommen hätten und der ganze Abend gefickt gewesen wäre. Meine Laune war ohnehin schon im Arsch.


    Ganz ehrlich: Wenn die Polizei nicht gekommen wäre, hätte ich lieber aufs Maul bekommen, als kampflos das Feld zu räumen. Bei einer Schlägerei kommt es nicht immer darauf an, als Sieger nach Hause zu gehen. Wenn dich zehn Typen ficken, hast du meistens sowieso keine Chance. Schickst du aber den stärksten Kämpfer des Gegners zu Boden, hast du zumindest deine Ehre behalten. Es ist genau wie in 300, einem meiner Lieblingsfilme, der wie Sin City nach einem Comicroman von Frank Miller entstanden ist. 300 Spartiaten kämpfen gegen eine übermächtige Armee von mehreren Hunderttausend Persern. Die Spartiaten wissen von Anfang an, dass sie keinerlei Chance haben, ihre Heimat zu verteidigen, kämpfen aber trotzdem bis zum bitteren Ende. Aufzugeben hätte bedeutet, ihre Freiheit für immer zu verlieren. Auf der Straße ist es genauso. Als Berliner in Hamburg beim Straßenkampf abzukacken, wäre die schlimmste Blamage aller Zeiten gewesen. So etwas wird aber niemals passieren. Jedenfalls nicht, wenn ich dieser Berliner bin.

  


  
    


    Sonny Techno – raus aus meinem Ghetto


    Sommer 2002. Wir hatten mal wieder das schöne Loveparade-Wochenende in der Stadt. Jedes Jahr aufs Neue der gleiche Scheißabtörn. Ohne besonderen Grund besuchte ich meinen alten rumänischen Drogen-Kumpel Stacky in seiner kleinen Zweiraumwohnung in Charlottenburg. Ich weiß auch nicht wieso, mir war einfach danach. Er öffnete die Tür in seinen Atzen-Trainingshosen und hielt einen Joint in der Hand. Alles war genau wie früher. Wir gingen in die Küche und redeten über alte Zeiten. Draußen hörte man schon, wie die ersten Raver in Richtung Tiergarten zogen. Stackys Wohnung lag im ersten Stock direkt an der Hauptstraße. Ich öffnete das Fenster und schaute den Techno-Opfern hinterher.


    »Wollen wir die Idioten abziehen?«, grinste ich.


    »So wie früher, wa?«, schmunzelte Stacky und setzte Teewasser auf.


    Auf dem Kühlschrank standen noch immer seine Kakteen. Damals war die ganze Wohnung voll davon gewesen. Während unserer LSD-Phase, wir waren da gerade 16, saßen wir genau hier, in seiner kleinen Küche, philosophierten über den Sinn des Lebens, redeten wirres Zeug über Schamanismus und irgendwelche Indianerrituale und lutschten südamerikanische Kaktusblätter, um uns mit Meskalin vollzudröhnen. Voll auf Kaktus suchten wir dann nach unserem persönlichen Totem. So ein Quatsch! Wir stießen mit unseren Tassen an und schlürften den Tee runter. Er schmeckte noch genauso scheiße wie damals, nur dass es mir früher nie aufgefallen war.


    Ich ging mich auf dem Klo noch schnell etwas erleichtern, dann zogen wir los. Wir hatten kein bestimmtes Ziel; unterwegs sein, auf der Straße abhängen, chillen. Darum ging es. Wohin man auch lief, aus allen Seitenstraßen kamen diese abgefuckten Raver gekrochen. Zuerst ging es zur Straße des 17. Juni, dann weiter zum Tiergarten. Wir folgten dem Strom der Raver, die wie ferngesteuert zur Siegessäule pilgerten. Jedes Mal, wenn einer dieser gepiercten Typen mit seinen bunt gefärbten Haaren, Schlaghosen und seiner Trillerpfeife zu dicht an uns vorbeilief, verteilten wir Schellen – einfach nur aus Spaß. Es war ein bisschen so wie bei Asterix und Obelix, wenn sie auf Römer trafen. Ständig lief uns ein neues Opfer über den Weg, das wir therapieren konnten. Übelst lustig. Na ja, daran hat sich ja bis heute kaum etwas geändert.


    Als wir im Tiergarten ankamen, verschwand Stacky kurz hinter einem Gebüsch, um seinen Tee abzupissen. Während ich wartete, entdeckte ich ein selbst gemaltes Schild aus Pappe, das an einen Baum gebunden war, mit der Aufschrift »Goa-Rave!« und einem Richtungspfeil.


    Hm, ich wurde neugierig. Stacky kam zurück und zuckte bloß mit den Achseln.


    »Mir egal, können wir ruhig abchecken. Ham ja eh nix zu tun«, murmelte er.


    Wir folgten dem Pfeil, nach 100 Metern kam noch mal einer, bis wir schließlich vor einem kleinen Shuttlebus standen, auf den ein großes grünes Hanfblatt gemalt war.


    »Was auch sonst!«, plapperte ich vor mich hin.


    Stacky grummelte gelangweilt.


    »Ach, scheiß drauf, lass mal gucken gehen«, meinte ich und zog meinen Kumpel hinter mir her.


    »Wollt ihr noch mit?«, rief ein Typ, der schon halb in der Tür des Busses stand. »Wir fahren jetzt nämlich ab!«


    »Kostet das was?«, fragte ich.


    »Is’ umsonst. Was is ’n jetzt?«


    Ich schaute Stacky an. Er schaute zurück.


    »Warum eigentlich nicht!«


    Eine Minute später saßen wir in einem Bus voller Hippies, die alle übertrieben gute Laune hatten. Es roch ein bisschen moderig, aber sonst war es eigentlich auszuhalten. Die Leute neben mir zogen sich gleich nach der Abfahrt ein paar Pilze rein. Sie futterten sie ganz normal wie Chips weg – einen nach dem anderen, bis die Tüte leer war. Alles klar, die machten das nicht zum ersten Mal. Stacky chillte ganz relaxed neben mir. Wahrscheinlich hatte er undercover von unseren Nachbarn ein paar Pilze klargemacht. Hehe. Stacky, der alte Raver!


    Ohne Vorwarnung drehte einer der Freaks plötzlich übelst laute Psy-Trance-Mucke auf und alle fingen an zu kreischen. Oh, Mann. Wo waren wir hier bloß wieder gelandet?


    »Alter, sag mal, wo fahren wir denn eigentlich hin?«, fragte ich den Typen auf der Sitzbank vor mir.


    »Keine Ahnung, Mann. Ist doch egaaal, Aaaltaa!«, brüllte er, ohne mich anzugucken, und bewegte seine Hände zur Musik.


    Ist doch egal? Hm.


    Der Bus entfernte sich immer weiter vom Stadtkern und fuhr auf die Autobahn. Von Minute zu Minute und von Kilometer zu Kilometer entfernten wir uns weiter von Berlin. Ich schaute aus dem Fenster, sah die vorbeifliegende Landschaft und wunderte mich über mich selbst. Warum saß ich noch mal hier in diesem Bus? Ich schaute zu Stacky rüber, aber der war mit seinen Gedanken schon ganz woanders. Meine Theorie mit den Pilzen schien also zu stimmen. Ich lehnte mich im Sitz zurück und versuchte ein bisschen zu chillen, was bei der Musik gar nicht so einfach war. Es roch nach Lavendel. Irgendjemand hinter mir hatte Räucherstäbchen angezündet. Ich hasste diese Hippie-Scheiße. Ich schloss die Augen und musste an Selina denken. Irgendwie passte das ziemlich gut ins Bild. Damals, als ich noch mit ihr zusammen war, wusste ich auch oft nicht, wohin mich der Weg führen würde. Eigentlich wusste ich überhaupt nichts, außer dass sie mir das Herz gebrochen hatte, was nie wieder repariert worden war. Egal, ich wollte nicht an sie denken. Sie konnte mich mal.


    Nach zweieinhalb Stunden Fahrt hielt der Bus endlich an. Ich schaute aus dem Fenster, aber außer einem großen Acker, ein paar Kühen und einer alten Scheune konnte ich nichts erkennen.


    »Wo sind wir denn hier gelandet?«, fragte ich einen der Hippies.


    »Na, auf dem geilsten Rave der Welt. Schau doch mal da hinten! Peaaaaace, Bruuudaaa.«


    »Alles klar. Peace, Atze!«


    Der Typ war das wandelnde 70er-Jahre-Klischee. Ich kam mir vor

    wie in Guckst du Weita!, dieser unlustigen Comedy-Show mit Kaya Yanar.


    Stacky und ich liefen den Vögeln hinterher, bis wir zu zwei riesigen Partyzelten kamen, aus denen schon heftige Bässe wummerten. Hier gab es noch mehr verrückte Raver, noch mehr Drogen und vor allem – keinen Ausweg. Wir waren irgendwo in Brandenburg – für alle Nicht-Berliner: am Arsch der Welt! Also blieb uns nichts anderes übrig, als das Beste aus der Situation zu machen: Wir besorgten uns ein paar Pilze und ließen uns in zwei Fatboys fallen, die in den Ecken des Zeltes herumstanden.


    »Schon komisch«, meinte ich zu Stacky. »Vor ein paar Stunden haben wir noch über die alten Zeiten geredet und jetzt sind wir schon mittendrin!«


    Stacky gab keine Antwort und genehmigte sich seinen ersten Pilz. Ihm war es egal, was ich sagte. Er hatte sich mit der neuen Situation schon angefreundet. Ich beobachtete die Menschen, die um uns herumschwirrten. Richtig glücklich schienen sie mir auch nicht zu sein, obwohl sie alle ein breites Grinsen im Gesicht hatten. Ich dachte wieder an Selina. Dann aß auch ich meine Pilze und rutschte etwas tiefer in mein Riesenkissen. Der stets gleich bleibende Rhythmus

    der Beats versetzte mich in einen Schlummer-Modus. Ich schloss die Augen und hörte bald nur noch den stampfenden 4/4-Takt, der, wie bei einer Vollnarkose, immer leiser wurde. Dann schlief ich ein.


    Als ich wieder aufwachte, war es bereits dunkel. Stacky war verschwunden. Auch die Wirkung der Pilze klang langsam ab. Ich hatte mir noch einen aufgehoben, den ich auch direkt verdrückte. In Stackys Fatboy vergnügte sich ein Pärchen, das sich nicht viel Mühe gab, seine Bumsaktion zu verbergen. Sie saß auf ihm und bewegte sich schön langsam auf und ab. Man konnte klar und deutlich sehen, wie der Typ seinen Schwanz in ihr hatte. Dieser Scheißkerl, dachte ich mir und rieb an meinem Sack. Ich stand auf und lief ein bisschen umher. Mittlerweile waren beide Partyzelte proppenvoll, da musste man doch auch eine Olle klären können. Die Veranstalter hatten inzwischen auf dem Camping-Areal Fackeln aufgestellt, damit man nicht über die Zelte stolperte. Ich setzte mich an die Bar und bestellte mir eine Cola. Der DJ spielte einen Remix von Out of Space von The Prodigy und ich feierte ihn dafür. Von Stacky gab es immer noch keine Spur und ficken wollte ich auch endlich. Ich trank meine Cola aus und bestellte mir noch eine.


    Nach einer Viertelstunde setzte sich ein Mädchen neben mich auf einen Hocker. Ich schätzte sie auf 19, aber sie hätte auch 16 oder 23 sein können – ganz ehrlich, mir war es scheißegal. Sie hatte lange und ausgesprochen schöne Beine, auch der Rest ihres Körpers entsprach meinen Vorstellungen. Ihre Titten waren zwar nicht sonderlich groß, aber mit ein bisschen Fantasie würde es schon gehen. Sie bestellte sich einen Wodka Lemon.


    »Geil hier, ne?«, sagte sie.


    »Hm«, nuschelte ich und machte ein bisschen auf cool. Ich wollte mich nicht mit ihr unterhalten, ich wollte sie bumsen.


    »Der DJ kommt aus Rio de Janeiro. Der ist sooo geil. Ich hab den letztes Jahr schon im Space auf Ibiza gehört. War echt die Abfahrt, ey!«


    »Hm, auf jeden.«


    »Und du so?«, fragte sie und nippte an ihrem Drink.


    »Was soll ’n sein?«


    »Na, was machst ’n so?«


    »Ich komm aus Berlin.«


    »Ah, cool!«


    Die Hellste war sie nicht, aber das war auch nicht weiter schlimm – im Gegenteil.


    »Kennst du DFG?«, meinte ich und drehte mich zum ersten Mal zu ihr hin.


    »Was hast du gesagt?«, fragte sie und rutschte ein bisschen näher an mich ran. »Ich hab’s akustisch net verstanden. War grad so laut hier.«


    »Nicht so wichtig«, schmunzelte ich. »Hast du was einstecken?«


    Sie schaute mich mit großen Augen an, legte ihren Kopf zur Seite, wartete noch einen Moment und überlegte, ob sie auch richtig gehört hatte.


    Zur Bestätigung nickte ich kurz.


    Sie lächelte und zog mich an sich.


    »Die besten Zauberpilze von der ganzen Welt«, flüsterte sie mir ins Ohr.


    Jackpot!


    »Hast du ein Zelt hier?«


    »Klaro.«


    »Dann lass uns los.«


    Wir tranken aus und gingen. Sie teilte sich ihr Zelt mit einer Freundin und noch einem Typen, die aber zum Glück beide am Tanzen waren. Ach ja, wo war eigentlich Stacky? Egal, der kam schon klar.


    Sie zeigte mir ihren kleinen Vorrat an Zauberpilzen und holte aus ihrer Tasche ein Tütchen Koks hervor.


    »Später«, sagte ich und zog meine Jacke aus.


    »Was dagegen, wenn ich?«, fragte sie und wedelte mit dem Koks vor meiner Nase herum.


    »Mach, was du willst, Kleine. Ich genehmige mir lieber ein paar Zauberpilze.«


    Sie legte sich eine mittelgroße Line und schniefte durch einen zusammengerollten 50-Euro-Schein alles in einem Rutsch weg. Wir blieben noch eine Minute nebeneinander liegen, dann zog ich ihre Hose aus und rollte den Slip an ihren Beinen herunter. Sie warf einen Zauberpilz nach und ließ mich machen. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis ich das erste Mal abspritzte. Verdammt, was für ein geiles Gefühl, high auf Pilz zu sein und dabei zu vögeln.


    Ich chillte nackt auf einem der Schlafsäcke und wollte gerade einpennen, als das Mädchen sagte: »Nicht bewegen!«


    Ich bewegte mich nicht. Irgendwas kitzelte mich an meinem Schwanz. Das unbekannte Mädchen hatte eine Line Koks auf meinen Lümmel gelegt und zog sie in einem Durchgang weg. Ich spürte einen leichten Luftzug. Scheiße, das machte mich noch geiler. Sie nahm ihn in den Mund und blies so lange, bis er wieder hart wurde. Sie musste nicht lange lutschen. Die Latte stand, sie setzte sich auf mich und schob ihn sich langsam rein. Wir trieben es die ganze Nacht.


    Am nächsten Tag wachte ich mit Kopfschmerzen auf. Ich öffnete meine Augen und brauchte einen Moment, um zu realisieren, wo ich war. Ich setzte mich auf und hielt meine Hände gegen meinen brummenden Schädel.


    »So eine verfickte Hurenscheiße«, fluchte ich laut vor mich hin. Zum Glück war ich allein – von dem Mädchen weit und breit keine Spur. Ich schaute auf meine Fossil: 18 Uhr. Dann suchte ich meine Klamotten zusammen, zog mich an und stiefelte aus dem Zelt. Nach zehn Metern blieb ich stehen, überlegte kurz, drehte mich um und ging zurück. Nach einer Minute fand ich, wonach ich suchte – die Tüte voller Zauberpilze. Mittlerweile war sie zwar nur noch halbvoll, aber für eine Nacht sollte das noch reichen.


    »Vielen Dank für den Fick und die Pilze«, sprach ich ins leere Zelt und kam kurz ins Stocken, als ich ihren Namen sagen wollte. Wie hieß sie eigentlich? Keine Ahnung! Drauf geschissen. Ich taufte sie Schlampe. Da konnte ich unmöglich falsch liegen.


    An einem der Essensstände traf ich Stacky wieder. Er nagte genüsslich an einem Käse-Baguette.


    »Atze, wo hast du dich denn die ganze Nacht rumgetrieben«, fragte ich.


    »Keine Ahnung, Alter. Ich hab gefeiert, geschmissen und irgendwann lag ich aufm Rasen und konnte nicht mehr aufstehen. Da bin ich einfach liegen geblieben.«


    Jetzt bemerkte ich erst, dass seine Klamotten voller Grasflecken waren.


    »Und du so?«, fragte er.


    »Ach, mir ging es ähnlich«, winkte ich ab und bestellte mir eine Portion Pommes. »Ich hab so ’ner Ollen ein paar Pilze abgezogen.«


    »Korrekt«, lachte Stacky.


    Langsam wurde es dunkel und wir verzogen uns wieder in die Partyzelte. Die Nacht verbrachten wir in einer extra hergerichteten Chill-out-Area, in der es Matratzen, Kissen und ein paar Decken gab. Man trank Tee mit aufgekochten Fliegenpilzen, schmiss sich den einen oder anderen Trip ein, vögelte eine Runde oder chillte einfach nur und

    sah zu, was die anderen so machten. Ausnahmsweise gehörte ich mal zu denen, die nur da lagen und gar nichts machten, okay, ab und zu nagte ich an einem kleinen Zauberpilzchen, aber mehr auch nicht.


    Am Montagmorgen kam endlich auch der Shuttlebus wieder und brachte uns zurück nach Berlin. Wir waren für 40 Stunden auf diesem abgefuckten Acker gefangen gewesen, hatten uns hauptsächlich von Tee und Pilzen ernährt und stanken wie zwei dreckige Fischotter.


    »Was für eine saudämliche Idee von mir, in diesen Bus einzusteigen, wa?«, sagte ich zu Stacky, der immer noch total verstrahlt von letzter Nacht war. Dann fuhr ich nach Hause und stellte mich eine halbe Ewigkeit unter die Dusche. Ich musste den Siff der letzten beiden Tage loswerden. Ein bisschen ekelte ich mich vor mir selbst.


    Vielleicht habe ich heute deswegen so einen Hass auf die Loveparade und all diese Drogenopfer, weil ich früher auch so war. Obwohl, so behindert mit Trillerpfeife und Leuchtstäben war ich ja nie unterwegs gewesen. Wenn wir im Bunker in Mitte waren und Kohle brauchten, gaben wir uns als Türsteher aus und zogen dumme Studenten und ahnungslose Touristen ab. Mit Sido zog ich später sogar auch ein paarmal durch die Clubs, obwohl ich mit ihm während der Zeit bei Aggro Berlin eigentlich nie sehr viel zu tun hatte. Wir gingen ins Linientreu in der Budapester Straße, bevor es zu diesem Teenieschuppen mutierte, ins Tresor am Potsdamer Platz oder in den Skyclub am Alexanderplatz, feierten auf Techno und klärten Weiber. Das war wie Dosenwerfen auf dem Jahrmarkt – irgendwann fielen sie alle um. Entweder waren die Mädchen auf Ecstasy, auf Koks oder auf Pepp. Ficken ließen sie sich immer.


    Diese LSD-Pilze-fressen-und-auf-Turkey-sein-Phase dauerte etwa zwei Jahre. Ich hatte kein schlimmes Erlebnis oder so, aber allein der Gedanke an dieses Zeug widert mich heute an. Es ist wie ein böser Traum! Stellt euch vor, ihr seid nicht bei Sinnen, bumst ein fettes, ekelhaftes, hässliches Mädchen und merkt es erst, wenn sie am nächsten Morgen mit Mundgulli neben euch liegt. Genau so empfinde ich, wenn ich heute an diese Zeit zurückdenke. Zum Glück ist sie vorbei. Ach, eine Sache noch: Ficken kann ich heute auch ohne Drogen – sogar noch besser.

  


  
    


    Tanz der Teufel


    Nike feierte im Januar 2007 den 25. Geburtstag des Air-Force-1-Sneakers und lud ganz Hip-Hop-Deutschland ein. Normalerweise gehe ich ja nicht auf solche Veranstaltungen, aber da Nike mir ab und zu eine Kiste Klamotten und Schuhe nach Hause schickt und meine Jungs Lust hatten, ein bisschen zu feiern, machte ich eine Ausnahme und kam mit. Treffpunkt war das Grand Hyatt, so ein riesiger 5-Sterne-Hotelbunker am Potsdamer Platz. Nike hielt den Ort der Party bis zum Schluss geheim, deshalb sollten wir uns erst mal alle im Hotel treffen. Total behindert, aber egal. Hauptsache, die ganze Bande war versammelt: Bizzy Montana, Chakuza, DJ Stickle, Kay One, Nyze, D-Bo, Ari, Hamoudi und ich. Unser Auftrag des Abends war jedenfalls klar: Wir wollten Spaß haben!


    Nachdem wir unsere Autos geparkt hatten und im Foyer des Hyatts standen, ging der Spaß auch gleich los: DJ Desue kam um die Ecke. Er schaute uns kurz an, lief aber schnurstracks, ohne eine Wort zu sagen, an uns vorbei. Oh, oh, großer Fehler! Meine Damen und Herren, Pöbelalarm, der erste.


    »Hey, Desue«, rief ihm Ari hinterher.


    Desue drehte sich um, murmelte irgendwas vor sich hin und rannte schnell weiter zu seinen Freunden von Aggro Berlin, um sich zu verstecken. Ari hinterher. Wie ein tobender Bulle ging er direkt auf die Aggros zu, die sicherheitshalber alle einen Schritt zurück machten. Ari packte Desue am Ohrläppchen und zog ihn wie einen unartigen Bengel hinter sich her.


    »Heee, was soll denn das?«, rief der kleine Desue hilfesuchend – er ist ja wirklich nicht der Größte –, aber von seinen Aggro-Kumpels war auf einmal niemand mehr zu sehen. Die Jungs hatten sich alle ganz schnell verpisst.


    »Wieso begrüßt du uns nicht, du ...?«, fragte Ari, aber Desue murmelte nur irgendein wirres Zeug.


    Ari ließ ihn los, sah in seine verängstigten Augen und – paack – hatte er die erste Freundschaftsschelle sitzen. Alles mitten im Foyer des Hyatts, vor den Journalisten, den Nike-Mitarbeitern und der fast kompletten deutschen Rap-Szene: Jan Delay, Torch, Fler, Harris, Melbeatz, Das Bo, Ercandize und wie sie alle heißen. Sie standen einfach nur da und hatten die Hosen gestrichen voll. Hehe. Ich chillte mit meinen Jungs an der Bar und grinste mir einen. Ach ja, wie langweilig wäre doch dieses ganze Spiel ohne mich, dachte ich. Auf einmal tauchte das Security-Personal auf.


    »Entschuldigen Sie«, meinte einer der Wachmänner zögerlich, »aber würden Sie bitte unseren Gast in Ruhe lassen!«


    Ari drehte sich langsam um, wie in Zeitlupe – ich schwöre euch, die Szene hätte Original aus einem Van-Damme-Film stammen können – und sagte leise, aber bestimmt: »Verpiss dich mal ganz schnell, und deine Leute nimmst du besser mit. Ich habe hier was mit diesem Jungen zu regeln, verstanden?«


    Die Securities, die natürlich alle aus Berlin kamen, zögerten keine Sekunde und verzogen sich wieder in ihre Ecken. Die Sache ist nämlich so: Wer aus Berlin kommt und nicht mit tauben Ohren durch die Stadt läuft, der weiß, dass man sich mit Ari und seiner Familie einfach nicht anlegt. Die es trotzdem mal gewagt haben und heute noch gerade laufen können, na ja, die feiern ab sofort ihren zweiten Geburtstag.


    Ari gab Desue noch ein paar Nackenklatscher, dann ließ er den Jungen wieder laufen. Jetzt wussten jedenfalls alle, dass wir auch da waren. Let the party begin. Mit Shuttlebussen wurden wir zur Maison Semmel chauffiert, einer Villa in Berlin-Dahlem. Oh Mann, der arme Fahrer. Wir haben ihn so krass therapiert, dass er Rotz und Wasser geschwitzt hat. Als wir ankamen, meinte Ari zu ihm: »Sag mal, du stehst doch jetzt hier den ganzen Abend, oder?«


    Der Fahrer nickte.


    »Sehr gut. Dann können wir doch unsere Knarren bei dir im Auto bunkern.«


    Ich schwöre euch, dem armen Typen fiel die Kinnlade runter. »Nein, bitte nicht«, stotterte er vor sich hin.


    »Was?«, brüllte Ari zurück. »Wieso nicht? Du bist doch cool!«


    »Ja, aber vielleicht fahrt ihr ja nachher mit einem anderen Shuttle zurück«, versuchte er sich aus der Nummer rauszuquatschen. »Und eure Waffen wären dann bei mir im Auto. Was für ein Durcheinander!« »Ach, da mach dir mal keine Sorgen«, beruhigte ihn Ari. »Ich habe mir dein Nummernschild aufgeschrieben. Falls du nachher nicht mehr hier sein solltest, werde ich dich schon finden. Kein Problem.« Der Fahrer begriff, dass seine Lage aussichtslos war, und willigte ein.


    »Ach, weißt du was?«, schauspielerte Ari weiter, »wir nehmen unsere Knarren doch mit rein. Wer weiß, vielleicht brauchen wir sie ja, oder Bu, was meinst du?«


    Ich nickte.


    »Männer, habt ihr alle eure Knarren?«, rief ich extra laut in die Runde. »Jaaa«, schallte es zurück.


    Lachend und gut gelaunt gingen wir auf die Party.


    Es dauerte keine zwei Minuten, ich hatte noch nicht mal von meiner Cola getrunken, da stand auch schon Patrice, dieser MTV-Moderator, mit seinem Kameramann vor mir. Sagen wir so, er hatte noch nie zu meinen besten Freunden gezählt.


    Das wird jedenfalls noch ein lustiger Abend, dachte ich mir, denn Patrice hatte sich drei Tage zuvor eine Sache geleistet, die er – im Nachhinein betrachtet – besser nicht gemacht hätte. Er hatte ein Sido-Spezial auf MTV moderiert, in dem neben Sido auch einige seiner Kumpels im Studio waren: Massiv, Fler, Bass Sultan Hengzt und so weiter. Auf jeden Fall hatte Patrice in der Sendung übelst mit den Aggros gefeiert. Immer wenn ich bei TRL war und Patrice moderierte, gab ich ihm deutlich zu spüren: Alter, du warst im Fler-Video, also quatsch mich nicht voll!


    Patrice hatte sich also im Studio ein bisschen selbst gefeiert und mit Hengzt über Raptile abgelästert. Hengzt hatte zuvor in einem YouTube-Interview ja gegen Raptile geschossen und irgendwas gesagt, von wegen Raptiles Mutter wäre wohl eine Hure, also wäre er ein Hurensohn. Wenn sie eine Bäckerin wäre, dann wäre er ja auch ein Bäckersohn. Ihr versteht die Anspielung auf meine Mutter, oder? Patrice und Hengzt hatten also im TRL-Studio herumgehampelt, als Patrice plötzlich zu Hengzt irgendwas sagte von wegen: »Zum Glück bist du ja kein Bäckersohn.« Alles live im Fernsehen. Ihr könnt euch vorstellen, wie es in mir und meinen Jungs kochte. Mit dem Spruch hatte sich jemand jedenfalls gewaltig in die Scheiße geritten.


    »Hööö, Bushido. Homie«, streckte mir Patrice mit großem Tamtam seine Hand entgegen. Ich stand einfach nur da, mit beiden Händen in den Taschen und rührte mich keinen Millimeter.


    »Was willst du?«, fragte ich leise.


    Patrice, noch immer mit ausgestreckter Hand, wusste nicht, wie er reagieren sollte.


    »Und du«, meinte ich zum Kameramann, »machst mal ganz schnell deine Kamera aus!«


    Ari stellte sich neben mich, er wusste ja über die ganze MTV-

    Geschichte Bescheid.


    »Patrice«, meinte ich gekünstelt traurig. »Ich bin echt enttäuscht von dir.«


    Patrice hatte keine Ahnung, wovon ich sprach.


    »Was war das für eine Aktion am Dienstag bei TRL?«


    Auftritt Ari.


    »Waaas?«, schrie er so laut, dass auf einmal alle Augen des Raumes auf uns gerichtet waren.


    »Hast du das nicht gesehen, Ari?«, schmunzelte ich. »Patrice hier ist bester Kumpel von Fler und Hengzt.«


    »Komm her«, fauchte Ari wie ein Stier, kurz bevor er in die Arena gelassen wird.


    »Du bist also ein Freund von den Aggros, ja?«, fragte Ari.


    Patrice ratterte sofort sein Programm ab. Er kenne die ja gar nicht so richtig. Er sei halt einfach nur irgendwie cool mit denen, genau wie er auch cool mit mir sei und außerdem sei es seine journalistische Sorgfaltspflicht, dass er sich aus den Streitereien zweier Parteien heraushielte. Bla bla bla.


    »So, so«, meinte ich. »Bist du die Schweiz, oder was?« Arafat musste sich das Lachen verkneifen. »Wenn du angeblich so neutral bist, wieso machst du dich dann vor laufender Kamera über meine Mutter lustig?«


    Ich schaute zu Ari rüber und musste grinsen, weil ich schon ahnte, was gleich kommen würde.


    »Waaaaaaaaaaaas hast du über Bushidos Mutter gesagt?«, schrie Ari in einer Lautstärke, dass Patrice fast das Trommelfell geplatzt wäre. Er legte ihm seine linke Hand auf die Schulter und schob mit der rechten seinen langen schwarzen Mantel zur Seite.


    »Weißt du, was ich mit dir mache, du ...?«


    Patrice stand einfach nur noch stumm da. Was sollte er auch schon sagen?


    »Hey, Video-Ansager«, meinte Ari weiter mit eiserner Miene.


    Patrice wurde kreidebleich. Aber die Show war noch nicht vorbei.


    »Ab jetzt werde ich mir jede Sendung von dir angucken. Mehr muss ich dir wohl nicht sagen. Kapiert, du ...?«


    Patrice nickte.


    Dann gab ihm Ari die Hand.


    Ich stand daneben und malte mir schon meine Zukunft aus: Nie wieder umsonst Schuhe und Klamotten von Nike, nie wieder ein Video auf MTV, nie wieder auf Partys eingeladen werden und so weiter. Patrice und sein Kameramann nutzten die Gunst der Stunde und zogen ab.


    Wir gingen an die Bar. Ich hoffte, Ari hatte seinen Spaß jetzt gehabt und wir würden alle ein bisschen chillen können. Doch er lächelte nur verschmitzt, so wie Al Pacino in Im Auftrag des Teufels.


    »Hä hä, meine Freunde«, rieb er sich die Hände. »Wer will jetzt mit Papa spielen?«


    Ich bestellte mir eine Cola. Hätte es Popcorn gegeben, wäre es der perfekte Kinoabend geworden. Unser nächstes Opfer hieß Harris von »Deine Lieblingsrapper«.


    »Du, komm mal her!«, winkte Ari ihn zu sich.


    »Was ’n los?«, fragte Harris aus zwei Metern Entfernung.


    Er tat gut daran, einen gewissen Sicherheitsabstand zu halten.


    »Du schuldest doch meinem Kumpel noch Geld«, sagte Ari.


    Harris hatte diese Schulden ja wirklich. Es war also noch nicht mal gelogen.


    Harris meinte aber, die Sache sei schon längst geklärt, und winkte ab.


    »Okay«, meinte Ari. »Ich rufe jetzt meinen Kumpel an. Wenn sich herausstellt, dass du mich angelogen hast, dann gnade dir Gott. Jetzt verpiss dich zu deinen Aggro-Freunden!«


    Harris war schon verschwunden, bevor Ari seinen Satz überhaupt beendet hatte. Das könnt ihr mir glauben. Zum Glück stellte sich heraus, dass Harris die Wahrheit gesagt hatte. Sonst wäre der Abend für manche Personen unlustig zu Ende gegangen.


    Mittlerweile waren außer Chakuza, Stickle, Nyze, D-Bo, Ari und mir alle in die anderen Räume geflüchtet. Keiner hatte Bock darauf, unser nächstes Opfer zu werden. Aus diesem Grund bin ich auch nicht auf den offiziellen Nike-Fotos zu sehen. Endlich mal Ruhe, dachte ich, atmete tief durch und schloss für eine Sekunde die Augen. Doch als ich sie öffnete, wen musste ich sehen? Patrice.


    Er wollte sich wieder mit mir vertragen und bat immer noch um ein Interview.


    Auf eine gewisse Art und Weise fand ich das ja schon wieder mutig von ihm. Ich an seiner Stelle wäre jedenfalls nicht zu mir zurückgekommen.


    Ich gab ihm sein Interview und meinte dann noch zu ihm: »Patrice, denk mal genau nach! Was haben dir die 20 Minuten Privatparty bei MTV mit Sido und seinen Kumpels gebracht, wenn du dafür ständig Paranoia hast? Ich würde sagen, gar nichts!«


    Patrice meinte nur irgendwas von wegen sich vertragen und wieder Freund sein, aber ich hörte gar nicht mehr richtig zu. Wenige Minuten später war er dann auch schon wieder weg.


    Ich ging zurück zu den anderen und sah Ari, wie er schon wieder Nackenschellen verteilte. Diesmal kam der Junge aus Hamburg.


    Er sagte wohl auch noch irgendwas zu Ari in seinem lustigen Enten-Gequake-Dialekt, aber ich hatte nur noch einen Abtörn auf die ganze Situation und wollte weg.


    »Kommt, lasst uns abhauen«, meinte ich zu den Jungs. »Die Party ist sowieso vorbei.«


    Wir fuhren zurück ins Café, rauchten Wasserpfeife, tranken Tee, spielten Karten und chillten. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir die Party, den ganzen Stress auch überspringen und sofort ins Café fahren können. Auf der anderen Seite: Was wäre das Leben ohne ein bisschen Spaß? So wie die Geschichte mit ... vor dem Matrix einen Monat vorher. Hehe.

  


  
    


    Du Hund!


    Weihnachten 2006. Ari, Nyze und ich standen draußen vor dem Matrix, einem der großen Clubs in Berlin-Friedrichshain, als plötzlich ... auftauchte. Allein. Als er uns entdeckte, wollte er auf der Stelle wieder umdrehen, aber dafür war es schon zu spät. Ich ging einen Schritt auf ihn zu.


    »Du bist dumm!«, sagte ich ihm direkt ins Gesicht. »Wieso hast du meinen Kumpel Saad gedisst?«


    »Na, weil ... mir gesagt hat, dass ich das machen soll«, versuchte er sich rauszureden.


    Was für ein Weichei!


    »Machst du alles, was ... dir sagt?«


    »Aber was soll ich denn machen? Er ist doch mein Boss!«


    »Okay«, meinte Ari, »kein Problem. Dann ruf doch deinen Boss jetzt an. Oder noch besser: Ruf deine Aggros an. Ruf ganz Aggro Berlin an, erkläre deine Situation und sag ihnen, dass sie herkommen und dir helfen sollen.«


    ... schaute verlegen auf den Boden und fing an zu stammeln: »Ja, aber… hm… ich weiß nicht… ach… die schlafen bestimmt schon und so.«


    »Du weißt ganz genau, dass dir keiner von den Vögeln helfen wird«, sagte ich.


    »Die haben selbst die Hosen voll. Wieso machst du dann, was ... dir befiehlt? Damit du auf die Fresse bekommst? Das ist doch dumm! Überleg doch mal.«


    Ari musterte ... und wartete nur darauf, dass er ihm eine Gelegenheit zum Therapieren gab.


    »Soll ich ihm eine geben? Soll ich ihn schlagen?«, fragte er schon die ganze Zeit auf Arabisch.


    »Nein, warte noch, Habibi«, vertröstete ich ihn auf später.


    »Aber ich kann ihn doch jetzt hier nicht so ungeschoren davonkommen lassen. Wie würde das denn aussehen? Lass mich ihm wenigstens eine Schelle geben.«


    Wir fingen beide an zu lachen.


    ... stand daneben und zitterte am ganzen Körper. Er verstand ja kein Wort von dem, was wir redeten.


    »Eine Schelle darfst du ihm geben. Die hat er sich verdient.«


    Ich hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da machte es auch schon baaam und ... hatte eine Monsterschelle sitzen. Showtime!


    »Weißt du, was du bist für mich?«, fragte Ari und blickte ..., der immer noch ganz benommen war von der Schelle, tief in die Augen. »Du bist ein Hund. Und weißt du, wie Hunde machen?«


    ... guckte ihn sprachlos an.


    »Ich habe dich gefragt, wie Hunde machen, du Hund!«


    »Hunde bellen«,war seine Antwort.


    »Dann will ich jetzt, dass du bellst!«


    ... schaute immer noch bekloppt aus der Wäsche. Wahrscheinlich hatte er gar nicht kapiert, was Ari von ihm wollte. »Ich will jetzt, dass du ganz laut Wuff sagst!«, wiederholte Ari.


    Man hat richtig gemerkt, wie es in ... Gehirn ratterte: Entweder werde ich hier an Ort und Stelle begraben oder ich sage einfach diese vier Buchstaben.


    Ari hielt demonstrativ seine Hand an sein Ohr.


    »Ich habe noch gar nichts gehört. Was ist los mit dir?«


    Dann passierte es. Ganz leise ertönte aus ... Mund ein zaghaftes Wuff.


    »Willst du mich verarschen?«, brüllte Ari.


    »Aber wieso denn?«, winselte .... »Ich habe doch Wuff gesagt, so wie du wolltest.«


    »Lauter!«, befahl Ari.


    »Wuuffff, wuuffff«, bellte ....


    Mittlerweile standen etwa 30 Araber um uns herum, weil sie wegen des Lärmes dachten, es würde Stress geben. Als sie ... sahen, lachten sie sich kaputt. Nyze und ich konnten auch schon nicht mehr. Ari war wirklich der Einzige, der dabei ernst blieb.


    »Willst du mich hier vor meinen ganzen Freunden verarschen?«, fauchte er wieder. »Brüll gefälligst so laut, dass dich alle hören können, Hasso!«


    ... blickte verzweifelt in die Menge und bellte, was seine Lunge hergab: »Wuuuuffffffff.«


    Überkrass.


    Dann packte Ari den gedemütigten Rapper vor allen Leuten am Genick und half ihm hoch.


    »Holt dem Jungen hier ein Bier!«, befahl er.


    Wir stießen gemeinsam an und die Sache war fürs Erste erledigt.
 ... atmete tief durch. Er hatte seine Lektion gelernt.

  


  
    


    Für eine Million,

    da würde ich...


    Die Von-der-Skyline-zur-Bühne-zurück-Tour 2007 hatte gerade be-gonnen. Die ersten beiden Konzerte hatten wir schon hinter uns. Während Stickle, Chakuza, D-Bo, Nyze und die restliche Crew schon in ihren Kabinen schliefen, waren Kay und ich die Einzigen, die noch bis frühmorgens wach blieben. Jeden Abend musste Andi, unser Bus-fahrer, irgendwo anhalten, damit wir eine neue Flasche Jack Daniel’s kaufen konnten. Das wurde richtig zum Ritual. Ohne Jackie lief gar nichts mehr, jedenfalls nicht bei Kay.


    Ich weiß zwar nicht mehr genau, wie wir darauf kamen, aber plötzlich philosophierten wir über Sperma und wie interessant es doch wäre zu erfahren, wie viel ich davon in den vergangenen 28 Jahren schon abspritzt hatte. Es dauerte nicht lange, etwa ein weiteres Glas Jackie-Cola, und wir waren bei unserem legendären Für-wie-viel-würdest-du-Spiel angekommen. Es ist ganz einfach: Man bekommt eine Frage gestellt und muss einfach nur ehrlich darauf antworten, zum Beispiel: »Für wie viel würdest du ein halbes Jahr auf Sex verzichten?« oder »Für wie viel würdest du Deutschland für immer verlassen?« Total sinnlose Fragen, aber egal. Meistens erfährt man bei diesem Spiel erstaunliche Dinge.


    »Kay, würdest du in eine Tonne voller Sperma hüpfen?«


    »Kommt drauf an«, meinte er.


    »Auf was?«


    »Müsste ich nur kurz reinspringen?«, fragte er nach.


    »Du müsstest reinspringen, einmal mit dem Kopf komplett untertauchen und kurz den Mund öffnen.«


    »Wähh. Is’ ja übertrieben eklig.«


    »Und du dürftest erst 30 Minuten später duschen«, legte ich nach.


    »Hm.«


    Kay überlegte. Ich ließ meiner Fantasie freien Lauf und setzte wieder eine Schippe drauf.


    »Und die Wichse wäre aus allen Ecken zusammengesammelt: Gelbes, grünliches, schleimiges, klumpiges, altes und neues Sperma.«


    »Oh, krass«, lachte Kay und exte sein Glas. Schnell füllte er sich nach.


    »Also, würdest du für 25000 Euro?«, fragte ich.


    »Neee, Alter!«


    »Für 100000 Euro? Aber 90 Prozent des Spermas kommt von Schwuch-

    teln, die jedes Wochenende in Swingerclubs gehen und eine Woche nur Ananas gegessen haben.


    Das spielte für Kay keine Rolle mehr.


    »Für 100000 würde ich’s machen«, lachte er schließlich.


    »Was?«


    »100000 Euro, Alter!«


    »Du Opfer! Nicht für eine Million!«, lachte ich ihn aus.


    »Was würdest du denn für eine Million machen?«


    »Keine Ahnung, Alter«, meinte ich.


    »Okay, ich hab ’ne Frage: Würdest du für eine Million Euro mit einer Ziege bumsen?«


    »Für eine Million? Würde ich!«, antwortete ich, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Ich auch.«


    »Korrekt.«


    »Mäh!«


    Hehe.

  


  
    


    Schlampenstress an der Strippe


    Die Hälfte meiner VDSZBZ-Tour 2007 lag mittlerweile hinter uns. Gerade hatten wir unseren Auftritt in Gießen beendet und chillten wieder im Tourbus. Es war drei Uhr nachts und Andi fuhr uns in die nächste Stadt. Ich saß mit Kay allein an einem Tisch. Rechts gegenüber spielten Tim, Dirk und Marco noch die letzte Runde Poker. Sonst war es ruhig, die anderen schliefen schon längst. Mir war, wie immer, übelst langweilig. Auf meinem Tisch standen drei Gläser, zwei für Kay, eins für mich, eine Flasche Jack Daniel’s, mein MacBook Pro und Essen von Mc Donald’s. Ich spielte an meinem Handy herum und fand eine SMS, die mir Tatiana, eine meiner Bekanntschaften, ein paar Stunden zuvor geschickt hatte.


    »Seid mal alle ruhig!«, rief ich in die Runde und stellte mein Handy – wie immer – auf Lautsprecher.


    Kay lachte schon und schenkte sich schnell etwas Jackie nach.

    Tuuuuut… tuuuuut… tuuuuut.


    Tatiana: »Hi.«


    Ich: »Was schreibst du mir für einen Unsinn?«


    Tatiana: »Das ist kein Unsinn!«


    Ich: »Was denkst du dir eigentlich dabei? Spielst du jetzt Miss-ich-bin-20-Jahre-alt-und-habe-die-krasse-Lebenserfahrung, oder was? Ich sag dir mal eine Sache: Allein die Tatsache, dass du glaubst, ich würde mit dir auch nur im Entferntesten etwas anfangen, nachdem du einen meiner besten Kumpels gebumst hast…«


    Tatiana: »… aber hab ich doch gar nicht…«


    Ich: »… dann lebst du hinterm Mond, verstehst du?«


    Tatiana: »… aber ich wollte doch eigentlich gar nicht…«


    Ich: »Wie, du wolltest eigentlich nicht. Am Ende gehören immer zwei dazu. Und jetzt tu mal nicht so, als ob er irgendwas gemacht hätte, was du nie wolltest. Mehr will ich darüber gar nicht wissen.«


    Tatiana: »Ich wollte aber wirklich nicht!«


    Ich: »Hast du oder hast du nicht?«


    Tatiana: »Ja, hab ich, aber…«


    Ich: »Jetzt pass mal auf: Wenn ich jemanden nicht ficken will, dann ficke ich den auch nicht. Das ist ganz einfach!«


    Tatiana: »Ich hab ihn danach ja auch weggeschubst und so.«


    Ich: »Hahaha. Danach. Ja, super. Du bist ja richtig schlau, ihn danach wegzuschubsen. Wieso hast du es nicht vorher gemacht? Ist auch egal. Fakt ist, du hast mit ihm gebumst. Und ich habe dich das mindestens 20-mal gefragt, und du hast immer verneint.«


    Tatiana: »Du hast mich nie direkt gefragt, Bushido.«


    Ich: »Ich habe dich…«


    Tatiana: »… du hast immer nur Andeutungen gemacht.«


    Ich: »Hallo!!! Lass mich gefälligst ausreden! Wenn du deinen Mund nicht aufmachst, ist das dein Problem. Glaubst du wirklich, dass ich nach dem, was passiert ist, mit dir rumhängen kann? Bist du behindert, oder so was?«


    Tatiana: »Aber wieso dann die Sache in Ulm?«


    Ich: »Was war denn da? Mir war langweilig, habe dich angerufen…«


    Tatiana: »…morgens um 5 Uhr…«


    Ich: »Na, und? Bist du gekommen oder nicht?«


    Tatiana: »Hm.«


    Ich: »Ist ja auch nicht so, dass ich dich überhaupt nicht leiden kann. Du bist zu mir in den Bus gekommen und wir haben gevögelt. Ende der Geschichte. Plus, ich hab dich immer gut behandelt.«


    Tatiana: »Ja, das weiß ich doch, und…«


    Ich: »… Na, siehst du…«


    Tatiana: »…Du hast mir auch die Beachtung geschenkt, die ich mir wünschte. Heute schaust du mich nicht mal mehr an.«


    Ich: »Ach, Blödsinn.«


    Tatiana: »In Köln hast du mich gar nicht beachtet.«


    Ich: »Ich hab dich genauso angeschaut, wie ich jedes andere Mädchen auch anschaue, also erzähl jetzt mal keine Lügengeschichten.«


    Tatiana: »Anstatt zu mir zu kommen, fummelst du dieser Daniela am Arsch rum.«


    Ich: »Spiel hier nicht die eifersüchtige Ehefrau, okay?«


    Tatiana: »Tut mir leid, aber ist so.«


    Ich: »Habe ich irgendwas gesagt, als du mit deinem Exfreund rumgefickt hast? Jetzt überleg dir mal, was du in deiner Freizeit machst und was ich mache.«


    Tatiana: »Ich kann mir schon vorstellen, was du machst.«


    Ich: »Was denn? Ich sitze hier mit meinen Kumpels im Bus. Und jetzt?«


    Tatiana: »Ja, aber…«


    Ich: »… einen Scheiß kannst du dir vorstellen, okay?«


    Tatiana: »Ich mein doch nur…«


    Ich: »Halt dein Maul! Wer bist du, dass du mir eine SMS schreibst, in der steht, dass mein Problem nicht darin liege, dass du mit meinem Kumpel gebumst hast, sondern ich nicht treu sein könne? Wer bist du, dass du glaubst, mir so etwas sagen zu können?«


    Tatiana: »Ich bin halt jemand, der sich verarscht fühlt.«


    Ich: »Du bist jemand, der einfach nur enttäuscht ist. Du bist enttäuscht, verstehst du?«


    Tatiana: »Ja, bin ich auch.«


    Ich: »Aber dann sei von dir selbst enttäuscht. Hättest du meinen Kumpel nicht gefickt, würden wir jetzt kein Problem haben.«


    Tatiana: »Wie oft denn noch: Ich wollte das gar nicht.«


    Ich: »Ist mir egal…«


    Tatiana: »… aber…«


    Ich: »… ich sag dir noch eine Sache, Tatiana, also höre gut zu: Komm nie wieder in deinem Leben auf die Idee, mir irgendetwas zu unterstellen, okay? Wir beide leben in zwei unterschiedlichen Welten. Ich bin keine 28 Jahre alt geworden, damit ich mir von dir etwas sagen lassen muss. Ich bin immer korrekt. Ich bin immer höflich. Das, was du hier abziehst, geht einfach nicht.«


    Tatiana: »… (schluchz).«


    Ich: »Haaallo?«


    Tatiana: »… (schluchz)… wenn du das so sagst… (schluchz).«


    Ich: »Dass du enttäuscht bist, dafür kann ich nichts.«


    Tatiana: »Doch dafür kannst du schon was!«


    Ich: »Ja, genau. Red dir doch einfach ein, dass ich einfach an all deinen Problemen schuld bin. Verdammte Scheiße, Tatiana, im Endeffekt ist’s mir so krass egal, was du sagst. Der einzige Grund, warum ich mich bei dir melde, ist der, dass ich keinen Bock habe, dass du mir noch mal so ’ne Scheiße schreibst. Verstanden?«


    Tatiana: »… (schluchz).«


    Ich: »Du machst von uns beiden den Stress!«


    Tatiana: »… (schluchz).«


    Ich: »Haaallo?«


    Tatiana: »Ja, okay… (schluchz).«


    Ich: »Ich habe dir bestimmt 10-mal gesagt: Komm mal ’n bisschen runter, weg von diesem Verliebtheitstrip, und lass uns mal vernünftig miteinander umgehen. Neulich in Köln wieder. Wieso fragst du mich da in einer SMS, ob ich zu dir ins Bett zum Kuscheln kommen möchte?«


    Tatiana: »… (schluchz).«


    Ich: »Und was habe ich dir geantwortet?«


    Tatiana: »… (schluchz).«


    Ich: »Wie oft hab ich dir gesagt, du sollst mal von deinem Verliebtheitstrip runterkommen?«


    Tatiana: »… (schluchz).«


    Ich: »Und was machst du? Liegst in deinem Kölner Hotelzimmer und schickst mir ’ne SMS: Komm, lass mal kuscheln! So ein Blödsinn! Als ob ich zum Kuscheln kommen würde. Wenn ich komme, dann höchstens zum Ficken! Aber selbst darauf habe ich keinen Bock mehr. Du bist echt ein Abtörn, Alter.«


    Tatiana: »Jetzt machst du mir zum ersten Mal so eine klare Ansage. Sonst hast du immer um den heißen Brei herumgeredet.«


    Ich: »Du gehst mir richtig auf den Sack, weißt du das? Reiß dich mal ein bisschen am Riemen, okay? Dann haben wir nämlich alle keine Probleme. Du behauptest doch immer, so cool und professionell zu sein. Dann beweise es auch.«


    Tatiana: »Ja. Mache ich.«


    Ich: »Nur weil du was haben willst, was du nicht kriegst, kannst du nicht dieses Chaos starten.«


    Tatiana: »Okay… (schluchz).«


    Ich: »Kannst du auch bitte mal antworten, wenn ich einen Satz zu Ende gesprochen habe?«


    Tatiana: »Ja, ja, ja. Ich werde mich bessern.«


    Ich: »Na gut. Wir werden sehen.«


    Tatiana: »Okay… (schluchz).«


    Ich: »Alles klar. Ciao.«


    Tatiana: »Ciao.«


    Es ist doch jedes Mal die gleiche Geschichte. Immer verlieben sich diese Mädchen in mich. Dabei wissen die doch ganz genau, dass ich der Präsident von S.S.G., den skrupellosen Sex-Gangstern, bin. It is how it is.

  


  
    


    Im Taxi mit Sido


    Meine Tour kam gerade richtig ins Rollen. Wir hatten bereits die ersten vier Shows gespielt, als wir morgens in Magdeburg ankamen. Ich hatte die ganze Nacht mit Kay durchgemacht, Word of Warcraft gezockt, Jackie Cola getrunken und ihm von meinem Erlebnis einige Stunden zuvor mit Linda erzählt. Sie war halb deutsch, halb griechisch und hatte den Körper einer Göttin. Ich hatte sie am Abend nach dem Konzert in Braunschweig kennengelernt. Adieb hatte ihr ein goldenes Bändchen gegeben, somit war sie eines der Mädchen, die nach der Show backstage durften. Das Jolly Joker in Braunschweig ist zwar ein cooler Club und in der Region ein Kultschuppen, aber, um ganz ehrlich zu sein, für schnellen Sex eher ungeeignet. Es war halt, sagen wir mal, nicht ganz so romantisch wie an anderen Orten. Ich hatte sofort erkannt, dass Linda die Hübscheste von allen war, ihr ein paar nette Sätze ins Ohr geflüstert, sie an die Hand genommen und mich heimlich mit ihr davongeschlichen. Die anderen Mädchen hatten uns nicht folgen können.


    Neben meiner Garderobe – falls man das überhaupt als solche bezeichnen konnte – befand sich ein alter Kinosaal, in dem sieben oder acht große Sofas standen. Perfekt! Während sich Linda sofort auf das erste Sofa legte und sich die Hose aufknöpfte, zog ich die Tür hinter uns zu, damit wir ungestört zur Tat schreiten konnten. Sie hatte sich gleich auf den Bauch gelegt, was ich sehr zuvorkommend fand, denn so konnte ich sie schön von hinten nehmen. Ich stieß immer fester zu und merkte, dass sich das Sofa im Takt meiner Stöße mitbewegte. Wir vögelten quasi mit dem Sofa quer durch den Raum. Sogar Linda fing an zu lachen. Endlich mal ein Mädchen mit Humor, dachte ich. Ich konzentrierte mich so auf ihren wohlgeformten Arsch, dass ich gar nicht mitbekam, wie sich die Türe öffnete. Auf einmal standen zwei Arbeiter vor uns, die ihre Gerätschaften abstellen wollten. Anscheinend diente der Kinosaal dem Club nur noch als Rumpelkammer. Ich drehte meinen Kopf 90 Grad nach rechts, in die Richtung, wo die Typen standen, und nickte ihnen zu.


    »Kann ich euch helfen?«, fragte ich, ohne mit dem Vögeln aufzuhören.


    »Ähhh, wir müssen hier was abstellen«, meinte der eine ziemlich verunsichert.


    »Wie lustig. Ich auch!«


    Sie haben meinen Witz aber nicht kapiert, glaube ich.


    Als Linda dann auch noch seitlich mit ihrem Kopf um die Sofalehne linste und die beiden Arbeiter anlächelte, drehten sie sich ohne zu zögern um und verschwanden wieder.


    »Kommt doch in einer Viertelstunde wieder«, rief ich ihnen hinterher. Wir machten weiter. Bang, bang, bang. Linda wusste genau, wie sie sich zu bewegen hatte. Sie war ein Traum.


    Fünf Minuten später ging die Tür wieder auf, dieses Mal war es einer der Catering-Atzen.


    »Besähheetzt«, rief ich laut und winkte ihm zu.


    Er machte auf halben Weg wieder kehrt. Ich fand das schon ein bisschen lustig, dass ständig irgendwelche Leute reinkamen. Das hatte ich so auch noch nie erlebt. Dann war es auch schon vorbei. Ahhhh, das tat gut.


    Als wir zurück zu den anderen gingen, schämte sich Linda richtig krass und hatte ein Gesicht rot wie eine Tomate. Natürlich wusste mittlerweile jeder Bescheid, was in dem alten Kinosaal vor sich gegangen war. Ich holte mir bei meinem Kumpel vom Catering, der sich das Grinsen nicht verkneifen konnte, eine eiskalte Cola, drehte mich um, aber da war das Mädchen auch schon verschwunden. Dabei hatte ich noch nicht mal ihre Nummer abstauben können. Ihr war es anscheinend zu peinlich, dass sie von allen so krass angestarrt wurde. Na ja, das war also Linda, die geile Griechin.


    Acht Uhr am nächsten Morgen. Sechs Stunden, nachdem ich mit Linda gevögelt hatte. Wir parkten mit unserem Tourbus direkt vor der Konzerthalle in Magdeburg. Ich konnte nicht schlafen, mir war langweilig und ich hatte Hunger. Was für eine beschissene Kombination. Ich bestellte ein Taxi und wir ließen uns zum Café Alex in die Innenstadt fahren. Kay saß vorn. Ich machte es mir auf der Rückbank gemütlich. Zufrieden schnüffelte ich an meinen Händen, an denen immer noch das Aroma der griechischen Tsatsiki-Muschi haftete. Ich hatte mir extra die ganze Nacht die Hände nicht gewaschen.


    Einen Augenblick später schaute der Taxifahrer in den Rückspiegel und fragte in seinem wunderbaren Ostler-Dialekt: »Na, da hat aber einer von euch ordentlich Knoblauch gegessen, gestern Abend! Junge, Junge, das riecht man ja zehn Meter gegen den Wind.« Hammer. Der Spruch des Tages!


    Sofort fing ich an zu lachen, rieb mir noch einmal genüsslich die Hand-

    flächen ins Gesicht, atmete langsam ein und klopfte dem Taxifahrer von hinten auf die Schulter.


    »Das bin wohl ich«, schmunzelte ich. »Ich hatte heute Nacht noch eine griechische Götterspeise.«


    Der Taxifahrer nickte. Obwohl er nicht wissen konnte, auf was ich anspielte, schien er mit meiner Antwort zufrieden zu sein.


    Was dann folgte, war ein ziemlich amüsanter Dialog zwischen Kay und dem Taxifahrer. Ich saß hinten und lachte mich tot. Zu krass.


    »Herr Taxifahrer, was geht denn heute Abend so in Magdeburg?«, fragte Kay.


    »Keine Ahnung«, antwortete der Taxifahrer.


    »Ich habe gehört, dass ein Rap-Konzert stattfindet.«


    »Rapmusik?«, stöhnte er und winkte ab. »Dafür bin ich viel zu alt.«


    »Von Sido«, ergänzte Kay.


    »Ist nicht so meine Musik, dieser Rap.«


    »Dann erkennen sie mich also nicht?«


    Kay drehte sich demonstrativ zum Taxifahrer hin und posierte ein bisschen, doch er schüttelte nur den Kopf.


    »Na, ich bin Sido!«, meinte Kay schließlich.


    »Oh, entschuldigen Sie, Herr Sido. Ich habe Sie nicht erkannt«, reagierte der Taxifahrer prompt.


    Er sah wohl schon sein Trinkgeld flöten gehen.


    »Kein Problem«, sagte Kay. »Ich habe ja gerade auch keine Maske auf. Aber schauen Sie jetzt mal!«


    Kay zog sich seine Kapuze tief ins Gesicht und guckte grimmig. Was für ein Spast!


    »Ja, ja«, meinte der Taxifahrer kopfnickend. »Jetzt, wo Sie es sagen. Sie sind es wirklich. Tatsache!«


    Ich konnte nicht mehr vor Lachen. Kay, dieser Vollidiot. Und der arme Taxifahrer erst.


    »Wissen Sie was?«, posaunte Kay. »Heute Abend trete ich im ›Amo‹ auf. Ich bin der coolste Rapper Deutschlands.«


    »Ja, bestimmt. Ins ›Amo‹ passen gut 3000 Leute rein. Da müssen Sie schon gut sein.«


    »Ich wollte ja auch die größte Halle haben. Das habe ich extra zu meinem Tourmanager gesagt.«


    »Ähhh, na ja, wir haben aber auch noch die Stadthalle. Da passen

    6000 Leute rein. Aber die ist selten ganz voll. Letztens waren die Sisters of Mercy da und es kamen nur 300 Leute.«


    »Aber ich bin cooler als die«, schrie Kay plötzlich verärgert.


    Jeder Schauspiel-Coach hätte seine hellste Freude an ihm gehabt.


    »Ich muss wohl meinen Arsch von Tourmanager feuern. Er versicherte mir, dass ich in der größten Halle spielen würde. Und jetzt? Der Wichser kann sich sofort einen neuen Job suchen.«


    Wir waren bereits in der Innenstadt und hielten vor einer roten Ampel. Links von uns wartete ein kleines Mädchen, bis es für sie Grün wurde.


    »Solche Kühe kommen heute bei mir nicht ins Konzert«, sagte Kay und zeigte auf das Mädchen. »Da gebe ich den Türstehern vorher noch konkrete Anweisungen.«


    »Auch wenn sie sich ein Ticket gekauft haben?«, fragte der Taxifahrer.


    Das war eine berechtigte Frage.


    »Da scheiß ich drauf. Ich bin Sido. S-I-D-O«, buchstabierte Kay laut.


    Der Taxifahrer schwieg.


    »Wie sind denn so die Schlampen hier?«, fragte Kay weiter. »Sie sind doch Taxifahrer. Sie kommen doch viel rum. Geile Schnitten dabei?«


    »Ja, schon«, antwortete er etwas verlegen.


    »Ich bin Sido. S-I-D-O! Ich bin der Größte. Heute werde ich ein paar von diesen Ossi-Schlampen vögeln.«


    So ein Mist! Wieso hatte ich meine Digicam nicht dabei, fluchte ich. Mir liefen die Tränen, so lustig war das alles.


    Dann hatten wir unser Ziel erreicht. Wir wendeten und parkten direkt vor dem Café.


    »Ist es nicht so, dass man immer denkt, in anderen Städten gibt’s die besten Mädchen?«, sagte der Taxifahrer, »und die Mädchen aus dem Osten haben ja den Ruf, dass…«


    Er kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu Ende zu sagen, denn Kay stieg, ohne sich zu verabschieden und obwohl der Taxifahrer noch mit ihm redete, einfach aus und knallte die Tür zu.


    Rummms.


    »Habe ich denn etwas Falsches gesagt?«, drehte sich der arme Mann fragend zu mir um. »Ich wollte ihm ja nicht auf den Schlips treten!«


    »Nee, schon gut«, meinte ich lachend. »So ist er halt. Sido, der größte Rap-Star Deutschlands. Der benimmt sich immer so. Diese Rapper von heute haben eben einfach keine Manieren mehr. Nehmen Sie das nicht persönlich. Was macht das denn?«


    »16 Euro 30«, antwortete der verwirrte Taxifahrer.


    Ich schob ihm einen Zwanziger nach vorn.


    »Stimmt so!«, nickte ich freundlich. »Machen Sie’s gut. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


    Dann stieg ich aus und ging gut gelaunt mit meinem Kumpel »Sido« frühstücken. Hehe.

  


  
    


    La vita e rosa


    Unsere VDSZBZ-Tour 2007 neigte sich dem Ende zu und wir hatten nur noch drei Shows vor uns: Augsburg, Magdeburg und Trier. Als ich aus dem Bus stieg und den Club sah, kamen alte Erinnerungen hoch und ich bekam sofort schlechte Laune. Der Club in Augsburg ist jedes Mal das kleinste Venue der Tour und so etwas wie meine Hass-Location. Der Backstage-Bereich ist winzig, das Catering schmeckt wie Hundefutter, das Geschirr ist dreckig, das Klo sieht aus wie in Trainspotting und der Sound ist abartig scheiße. Jedes Jahr sage ich zu Tim, meinem Tourmanager, dass ich in diesem Scheißkaff nie wieder auftreten will. Jedes Jahr steht Augsburg erneut auf meinem Tourplan. Es ist zum Verrücktwerden. Ich kann mich wirklich nicht erinnern, hier jemals ein cooles Konzert erlebt zu haben. Keine Ahnung warum, aber Augsburg ist einfach eine Kackstadt. Sorry, Augsburger. Aber das ist nun mal so.


    Es war ein warmer Frühlingstag, die Sonne schien und wir hatten noch genug Zeit bis zur Show. Von Augsburg nach München sind es nur 70 Kilometer, also fuhren Kay, Stickle und ich zum Shopping auf die Maximilianstraße. Im Prinzip war es mir egal wohin, Hauptsache, weg aus dieser Stadt. Ich kaufte mir aus Langeweile für 500 Euro Lacoste-Pullover, die ich später an meine Jungs verschenkte. Mein Schrank ist eh schon voll genug. Auf dem Rückweg schauten wir noch kurz in der Bravo-Redaktion vorbei, tranken Espresso bei World Coffee und chillten für eine halbe Stunde im örtlichen Sunpoint. Was wäre mein Leben ohne den Sonnenbank-Flavour. Echt jetzt.


    Augsburg enttäuschte mich nicht. Es wurde wie immer: Richtig schön scheiße. Der Veranstalter verteilte am Eingang Sido-Flyer mit der Aufschrift »Beim Kauf eines Sido-Tickets gibt es ein Sido-Album um-sonst!« Ach je, wenn Sido schon zu solchen Mitteln greifen musste, um selbst in Augsburg vor vollem Haus zu spielen! Na ja, meinetwegen. Wir verkürzten unsere Show um insgesamt 45 Minuten, da selbst meine Band keinen Bock mehr hatte. Ich machte keine Witze auf der Bühne und unterhielt mich auch nicht wie sonst mit dem Publikum. Kurz vor Ende des Konzerts, es lief gerade Von der Skyline zum Bordstein zurück, hörte ich in meinem In-Ear plötzlich Adieb, der neben Balu, meinem Sound-Engineer, stand und sein Mikrofon in der Hand hielt.


    »Bushido?«


    Ich nickte.


    »Du, ich habe was für dich. Rosa, gestern 18 geworden, kein Problem, ich habe den Ausweis gesehen.«


    Ich nickte wieder. Ich konnte ja nicht mit ihm sprechen.


    »Sie ist bildhübsch und zu allem bereit.«


    Ich nickte noch einmal und bekam ganz langsam wieder bessere Laune. Nur noch drei Songs, dann war auch dieser Abend abgehakt.


    Backstage warteten schon Eva und eine Freundin auf mich. Ich hatte sie nach einem Konzert in Frankfurt kennengelernt und sie nach Augsburg eingeladen. Eva war groß, hatte riesige Titten und studierte irgendwas mit Design. Ich wusste, dass in Augsburg keine goldenen Bändchen verteilt würden, also bat ich sie zu kommen. Da ich wegen meines Auftrittes bei The Dome sowieso nach der Show nach Mannheim fahren musste, dachte ich: Warum nicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ich hätte Eva schön flachlegen und dann zurück zu ihr nach Hause mitnehmen können.


    Jetzt hieß es, Management-Fähigkeiten zu beweisen. Während Adieb Rosa in den Bus brachte, begrüßte ich Eva und ihre Freundin und unterhielt mich fünf Minuten mit ihnen. Dann sagte ich, dass ich noch Interviews geben müsste, aber in 20 Minuten wieder da sei, und gab D-Bo ein Zeichen, Eva und ihre Freundin irgendwie zu beschäftigen. Ich freute mich schon auf Rosa. Ich stieg in den Bus, lief die Treppen nach oben, öffnete die Tür zu meiner Lounge und da sah ich sie. Adieb hatte nicht zu viel versprochen. Rosa war wirklich wunderschön. Und sie trug eines meiner Gangbang-T-Shirts. Hehe, sie nahm es wohl ganz genau. Wie auch immer. Sie war mit Abstand das hübscheste Mädchen der Tour: lange, braune Haare, eine Figur wie ein Topmodel und ein Gesicht, einfach zum Verlieben. Doch irgendwas war komisch. Adieb und Kay dachten wohl, sie wäre einfach nur be-trunken, aber mir fielen sofort ihre großen Pupillen auf. Das Mädchen war voll auf Droge.


    »Wie viele Hände halte ich in die Luft«, fragte ich sie und steckte meine Hände schnell in die Hosentasche. Ihre Augen versuchten, mich wie ein Objektiv scharf zu stellen, aber sie schafften es nicht. »Drei«, nuschelte sie vor sich hin.


    Ich drehte mich zu Adieb und warf ihm einen bösen Blick entgegen. Er tat so, als hätte er mit der ganzen Situation nichts zu tun. Ich setzte mich neben die Kleine.


    »Was hast du genommen?«, fragte ich und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.


    »MDMA«, antwortete sie ohne zu zögern.


    »Verdammt, das ist Ecstasy!«, meinte ich.


    Rosa konnte nicht mal mehr geradeaus gucken.


    »Bringt sie wieder in die Halle zurück«, befahl ich Kay und Adieb. »Wollt ihr mich in den Knast bringen, ihr Idioten?«


    Der Engel, der auf meiner linken Seite saß, hatte gewonnen. Ich war zwar total geil auf die Kleine und hatte auch ein Riesenrohr in der Hose, aber das ging einfach nicht. Wir sind ja keine beschissenen Tiere oder so. Wir waren schon unten am Ausgang, als sich Rosa plötzlich umdrehte und ihr Oberteil hochzog.


    »Wahhhnsinn«, stammelte Kay und fummelte sofort an seiner Hose herum. Tja, da stand ich nun, geil wie ein wilder Stier, vor mir ein Mädchen, das zu allem bereit war.


    »Bitte, leckt mir wenigstens die Titten! Bitte«, flehte sie.


    Sie hatte die perfekten Möpse. Nicht zu klein, nicht zu groß, prall und knackig, der pure Wahnsinn!


    »Nein, Alter. Das geht doch nicht«, sagte ich zu Kay, der schon gar nicht mehr ansprechbar war.


    »Geh bitte, Rosa, bevor ich mich nicht mehr beherrschen kann!«


    »Bitte, fickt mich. Fickt mich gleich hier. Ihr alle.«


    Sie knöpfte sich auch schon ihre Hose auf.


    »Nein!«, schrie ich sie an. »Verpiss dich endlich!«


    Der Engel auf meiner linken Schulter triumphierte.


    »Ach bitte«, bettelte sie leise und schaute mich mit ihren lolitahaften Kulleraugen an. »Dann lass mich dir wenigstens einen blasen.«


    Das war zu viel. Die schöne Rosa bekam einen Tritt in den Hintern und Kay brachte sie zurück in die Halle.


    »Und wehe, einer von euch Vollidioten fasst sie an!«, brüllte ich ihnen hinterher.


    Ich setzte mich an den Küchentisch, öffnete eine kalte Flasche Cola und dachte mir: Was ist das nur für eine kranke Welt, in der wir leben?

  


  
    Der Kuss auf dem Hermannplatz


    Ab und zu, wenn ich mal wieder eine dieser Schlampen gevögelt habe oder auch nicht, muss ich an die Zeit zurückdenken, als ich noch nicht so verdorben war. An meinen ersten Kuss zum Beispiel kann ich mich noch gut erinnern. Ich meine, so ein Erlebnis vergisst man ja nicht, oder? Ich habe immer noch ihr Bild vor Augen: Sie hieß Sandy und ging mit mir zusammen in die vierte Klasse. Wir waren so etwas wie beste Freunde, falls man das schon so bezeichnen konnte. Sie hatte lange, blonde Haare und die älteren Jungs aus der Sechsten pfiffen ihr immer hinterher. Am Anfang wusste ich gar nicht warum, sie übrigens auch nicht. Wir waren ja beide noch absolute Anfänger auf diesem Gebiet, so die typischen Bravo-Leser eben. Auch wir hätten damals so Fragen gestellt wie: »Wird man durch Petting schwanger?« Natürlich waren wir viel zu cool dafür, aber, hey, woher hätten wir es auch besser wissen sollen? Wir waren ja gerade erst neun Jahre alt.


    Sandy und ich hingen auf jeden Fall jeden Tag gemeinsam rum. Nach der Schule kam sie oft mit zu mir, weil ihr das Essen bei uns immer so gut schmeckte. Am liebsten mochte sie den berühmten tunesischen Kuskus meiner Mama. Aber wer will es ihr verübeln, auch heute noch ist das eines meiner Lieblingsgerichte. Mit vollgeschlagenen Bäuchen hauten wir uns dann aufs Sofa im Wohnzimmer und schauten Captain Future, A-Team oder Knight Rider, wobei ich bis heute nicht verstehe, warum sie K.I.T.T., das sprechende Superauto von David Hasselhoff, nie so toll fand wie ich. Coole Typen in coolen Autos: Das ist doch die Hammer-Kombination, dachte ich. Nix da. Sandy stand auf Face vom A-Team. Na ja, irgendeinen Unterschied musste es ja geben zwischen Jungs und Mädchen.


    Es passierte im Spätsommer 1988, kurz vor meinem zehnten Geburtstag. Die Schule war aus und wir kauften uns in unserer Lieblingseisdiele am Hermannplatz in Neukölln jeder eine Kugel für 25 Pfennig. Sie Schoko, ich Vanille. Natürlich bezahlte ich, so wie es sich gehört. Wir setzten uns vor das »tanzende Paar«, eine hässliche Bronzeplastik, und schleckten unser Eis. Auf einmal drehte sie sich zu mir, schaute mir in die Augen und meinte: »Anis, lass uns mal küssen!«


    Meine Herz raste wie Sau, aber ich wollte natürlich den Coolen spielen und antwortete lässig: »Gar kein Problem.«


    »Also, ich habe mir das so vorgestellt«, sagte sie schnell. Anscheinend hatte sie sich schon einen Plan zurechtgelegt. »Ich zähle laut von 60 rückwärts runter bis null, aber bevor ich da ankomme, müssen wir uns geküsst haben, okay?«


    Ich war natürlich einverstanden. Wir schlossen unsere Augen und Sandy begann zu zählen: »60, 59, 58, 57…«


    Ich öffnete vorsichtig mein linkes Auge, nur um kurz zu spionieren, aber sie hatte wirklich beide Augen zu.


    »… 48, 47, 46, 45…«


    Das restliche Eis tropfte durch die Waffel und lief an meiner Hand herunter, bis der Saum meines Pullovers es aufsaugte.


    »… 31, 30, 29, 28…«


    Ich atmete noch einmal tief durch und küsste sie. Keine Ahnung, wie lange sich unsere Lippen berührten, auf jeden Fall merkte ich sofort, dass das genau mein Ding war. Und es machte auch viel mehr Spaß als Hausaufgaben, Fußballspielen und so ein Zeug. Knutschen wurde zu meinem neuen Hobby. Vielen Dank, Sandy.

  


  
    


    Als Oliver vor mir keulte


    Viele meiner deutschen Freunde hatten, als ich klein war, so typisch deutsche Namen und dazu typisch deutsche Eltern. In der sechsten Klasse hieß einer meiner Kumpels Oliver. Eines Nachmittags ging ich nach der Schule mit zu ihm nach Hause, um zu spielen. Wie das halt so war früher. Irgendwann kam seine Mutter dann ins Zimmer und guckte mich seltsam an.


    »Oliver muss jetzt Abendbrot essen. Du kannst also nach Hause gehen, Anis!«


    Da dachte ich: Okay, alles klar. Ich gehe. Meine Mutter hat zwar letzte Woche schön für deinen Sohn gekocht und er hat sich auch noch einen zweiten Teller genommen, aber kein Problem. Dann gehe ich eben nach Hause.


    So war das immer. Bei meinen deutschen Freunden wurde ich immer weggeschickt. Bei Ausländern wurde automatisch für mich ein Teller mit auf den Tisch gestellt. Als kleiner Junge, wenn man diese nebeneinander existierenden Parallelgesellschaften noch nicht so ganz durchschaut, ist das schon nicht ganz einfach zu verstehen. Ich fand mich eh cooler als Oliver, doch er war mir in einer Sache einen Schritt voraus: Der Möchtegern-Casanova hatte sich schon mal einen runtergeholt und ich nicht.


    Wir standen in der kleinen Pause im Gang vor unserem Klassenzimmer und sprachen darüber, wer sich schon einen keulen kann und bei wem noch nichts kommt und so. Oliver machte mächtig einen auf Playboy und gab damit an, seine Kobra schon mal richtig krass gewürgt zu haben. Ich habe ihm das nicht geglaubt, weil bei mir selbst noch nichts kam. Ich war richtig neidisch auf ihn. Voll behindert, aber so war das eben damals.


    Nach der Schule sind wir dann zu ihm nach Hause gefahren. Schnell hoch in sein Zimmer, abgeschlossen, Pornoheft rausgeholt, Nudel ausgepackt – also er, nicht ich, und los ging es. Der kleine Hundesohn hat sich tatsächlich vor meinen Augen einen gekeult. Es kamen zwar nur ein paar Tropfen, aber immerhin. Gekeult ist gekeult. Heute lache ich ihn aus, dieses Opfer. Damals bin ich echt mit hängendem Kopf nach Hause gelaufen und dachte: »Mist. Ich will auch endlich keulen!«


    So ein Scheiß, oder?

  


  
    


    Mein erster Fick


    Sommer 1992. Oh, Mann, der große Tag! Aber mal ehrlich: Was soll man im Nachhinein schon großartig darüber erzählen? Ich meine, kennt ihr einen Menschen, bei dem es beim ersten Mal wirklich etwas Besonderes war? Da muss man sich gar nichts vormachen. Man ist halt 14 Jahre alt und hat zum ersten Mal Sex: Rein, raus, fertig! Ziemlich unspektakulär. Es war aber schon ein bisschen komisch und ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Wenn ich das mit dem vergleiche, was sich heute bei mir im Bett abspielt, dann war das eine ganz andere Welt. Ich hatte damals ja auch nur Pornos als Wegweiser. Wie Sex wirklich abläuft, so in echt, wenn das Mädchen tatsächlich nackt vor dir liegt, davon hatte ich ja null Ahnung. In den Pornofilmen sah das alles immer so einfach aus. Die Realität war leider ziemlich ernüchternd.


    Ihr Name war Katrin. Sie kam ursprünglich aus Schwerin, aber nach der Wende war sie mit ihren Eltern nach Berlin gezogen. Sie ging mit mir in die neunte Klasse und war meine beste Freundin. Eines Tages lagen wir auf dem Bett ihres Kinderzimmers, chillten so vor uns hin, als sie mich, eher aus Langeweile, fragte: »Du, lass uns doch mal ficken!«


    Eigentlich war es keine Frage, sondern eher so etwas wie ein Befehl. Katrin guckte mich an, zog ihre Hose aus, und ich meinte kurz und knapp: »Okay.«


    Wir waren beide noch Jungfrau, also gab es keinen, der die Sache in die Hand nehmen konnte. Sie legte sich wieder aufs Bett, ich auf sie drauf, bam bam bam, und dann, ein paar Minuten später, war es auch schon wieder vorbei. Wir zogen uns an und ich sagte: »Ich geh dann mal.«


    Dann fuhr ich mit dem Bus nach Hause.


    Irgendwie habe ich das mit dem Das-erste-Mal-Sex-Haben gar nicht so richtig realisieren können. Wenn du zum ersten Mal kiffst oder kokst, ist es ja auch nicht anders. Du bist dir schon bewusst, was gerade passiert, aber dein Gehirn kann es nicht richtig verarbeiten. Es weiß noch nicht, wie es diese neue Situation einordnen soll. Du kommst damit irgendwie nicht klar, weil die Wirkung und das ganze Drumherum ja vollkommen neu sind. Dein Körper schüttet plötzlich all diese Hormone aus, du bist total gespannt, hast diese Glücksgefühle, gerade wenn du zum ersten Mal Drogen nimmst. Wenn du noch ganz jung bist und zum Beispiel eine Line Koks ziehst, dann passiert ja Folgendes: Das Kokain setzt seine Wirkstoffe frei, es be-ginnt langsam zu wirken, gleichzeitig schüttet dein Körper aber so viel Adrenalin aus, dass die Wirkung sofort wieder unterdrückt wird. Dein Körper ist verwirrt. Du bist richtig krass aufgeregt, dir geht die Pumpe, hast Herzrasen und all das. Aber richtig gut ist das erste Mal nie. Warum sollte das also beim Vögeln anders sein.


    Ich wurde also von einer Ostlerin entjungfert. Ja, ja, jetzt ist die Katze aus dem Sack. Aber ganz ehrlich, die Mädchen aus dem Osten, ich weiß auch nicht, die haben schon etwas Besonderes an sich. Die ficken irgendwie anders. Irgendwie scheinen mir die Ost-Mädels befreiter zu sein. Offener für Experimente. Keine Ahnung. Die Beziehung zwischen mir und Katrin war aber schon sehr merkwürdig. Wir waren ja im Prinzip nur beste Kumpels. In der Schule dachten aber alle, dass wir ein Paar wären, da es uns immer nur im Zweierpack gab. Wir machten einfach alles zusammen, sogar unsere Drogenzeit haben wir gemeinsam begonnen. Mit Katrin habe ich auch meinen ersten Joint geraucht.


    Nach einer Weile war ich sogar ein bisschen in sie verliebt. Jedenfalls glaubte ich das. Ich meine, in dem Alter hat man ja keine Ahnung, und von der großen Liebe schon mal gar nicht. Trotzdem, es war schon komisch, wenn man sich überlegt, dass man mit einem Mädchen Tag und Nacht zusammen war, ohne genau zu wissen, warum. Irgendwann meinte ich auch zu ihr: »Katrin, pass mal auf, ich bin richtig krass in dich verliebt!«


    Woraufhin sie nur sagte: »Oh, Mann. Das kannst du voll vergessen. So etwas läuft mit mir nicht.«


    Ich verstand die Welt nicht mehr.


    »Warum denn nicht?«, wollte ich wissen. »Wir sind doch sowieso schon so gut wie zusammen. Jeder denkt, wir wären ein Paar. Wir bumsen zusammen, wir kiffen zusammen, alles machen wir zusammen.«


    Ich kapierte einfach nicht, warum sie nicht ganz offiziell meine Freundin sein wollte. Sie verstand es wahrscheinlich selbst nicht ganz.


    Mit der Zeit wurde sie immer merkwürdiger. Sie hing plötzlich mit komischen Typen rum, die alle viel älter waren als ich, und ging so gut wie nicht mehr in die Schule. Sie fing dann auch ziemlich schnell an, Drogen zu nehmen, nicht nur Dope, sondern auch die harten Sachen: Koks, Pillen, Speed, was es eben gerade gab. Ihr Wochenplan sah so aus, dass sie von Mittwoch bis Sonntag Party machte und den Montag und Dienstag in der Schule dazu nutzte, ihren Rausch auszuschlafen. Die Lehrer kümmerten sich einen Scheiß darum. Katrin fiel immer tiefer in ihr eigenes Loch und ließ niemanden mehr an sich ran. Auch mich nicht.


    Jedes Mädchen hatte damals in unserer Schule einen dieser Wochenplaner, in denen man Geburtstage, Verabredungen, Sprüche und so ein Zeug eintragen konnte. Als Katrin mal wieder eines Montags im Delirium in der Ecke unseres Klassenzimmers chillte, ging ich zu ihrem Rucksack, um ein bisschen zu spionieren. Ich fand ihren Planer, blätterte ein bisschen herum und sah, dass der kommende Freitag rot umrahmt war.


    »Tom besorgt Heroin«, stand da.


    Scheiße, wir waren doch erst 14 Jahre alt!


    Irgendwann kam Katrin kaum noch in die Schule. Sie driftete immer weiter ab, wurde am Ende sogar paranoid und litt an Verfolgungswahn. Die typischen Junkie-Symptome halt. Sie stand auch noch mal vor meiner Tür und fragte mich, ob wir nicht doch noch ein Paar werden könnten. Und das, nachdem sie sich zwei Wochen gar nicht mehr gemeldet hatte. Für uns war es schon zu spät. Keine Ahnung, was aus ihr geworden ist. Ich habe sie seitdem nie mehr wieder gesehen.

  


  
    


    Brillantenfieber


    Ich hatte absolut keinen Bock mehr auf meine VDSZBZ-Tour 2007. Ich wollte nur noch nach Hause.


    »Ich bin schlecht gelaunt, besser keine Faxen heute!«, raunzte ich, als ich den Backstage-Bereich des Clubs in Zürich betrat.


    Meine Band drehte sich zu mir um, alle nickten kurz, beachteten mich aber nicht weiter. Sie hatten dazugelernt. Es war 16 Uhr. Keine Faxen am frühen Morgen. Nyze und D-Bo saßen in der Ecke und zockten irgendein Opfer-Autorennen auf der Playstation, Runzheimer putzte seinen Bass, die anderen machten sich über das Frühstücksbüffet her.


    »Der heutige Tag kann ja nur besser werden«, sagte ich mehr zu mir selbst und ließ mich in einen der muffigen Ledersessel fallen.


    Am Vortag hatten wir in Kempten gespielt. Das Konzert war ausverkauft gewesen, die Leute okay, das war also nicht das Problem. Es hatte damit angefangen, dass wir um 1.30 Uhr aus der Halle raus waren und bis zur Abfahrt noch dreieinhalb Stunden auf dem Parkplatz im Bus warten mussten. Tim hatte wie immer fettige und labberige Pizza kommen lassen, draußen regnete es aus vollen Kübeln und wir konnten noch nicht einmal in eine Bar, ein Restaurant oder einen Imbiss ausweichen, da in dem Scheißkaff schon alles dicht war. Über die Mädchen, die Adieb backstage gebracht hatte, möchte ich gar nicht erst reden. Am Ende war dann doch noch eine mit

    in den Bus gekommen, Nicole, 21, sehr hübsch, eine kleine Philippinerin, doch nach fünf Minuten hatte sich herausgestellt, dass sie eine alte Freundin von Kay war – ich hätte es mir eigentlich denken können – und mit ihrem Verlobten zusammenwohnte. Was für ein Abtörn. Sie besaß ein Auto, also hatte ich die beiden losgeschickt, um irgendwoher was zum Essen aufzutreiben. Eine Stunde später war Kay mit Käsebrötchen und Jack Daniel’s wieder da.


    »Willst du mich verarschen, du Spast?«, maulte ich ihn an und legte mich in meine Koje.


    Mit hungrigem Magen konnte ich natürlich nicht einschlafen, also keulte ich mir einen, in der Hoffnung, dass ich danach etwas entspannen konnte. In solchen Situationen frage ich mich immer, ob Jennifer Lopez sich das alles auch gefallen lassen würde. Um acht Uhr war ich wieder wach und lugte in den Gang – alles war ruhig. Ich holte mir eine Cola aus dem Kühlschrank, schlürfte runter zu Andi und chillte eine Weile auf dem Beifahrersitz. Ich nuckelte langsam an der eiskalten Glasflasche und schaute den wenigen Autos hinterher, die uns links überholten. Dann räumte ich noch den Müll weg, den die Jungs auf den Tischen hinterlassen hatten, und ging wieder schlafen. Zum Glück waren wir ja bald wieder in Berlin. Mir fehlte meine Stadt.


    Am nächsten Tag nachmittags in Zürich: Tommy brachte mir einen Espresso und die 20 Minuten, ein Züricher Stadtmagazin. Ich blätterte es durch und fand folgende kleine Ankündigung: Rapper Bushido (28) wird heute im Züricher »X-Tra« spielen. Passend zur Location hat er vor der Anreise seine Extrawünsche angekündigt: Bushido will auf seiner Tour nur »Lasagne à la Bushido« essen. Er schreibt genau vor, welche Zutaten (200 Gramm Rindfleisch etc.) dafür verwendet werden sollen. Auch ein genaues Rezept hat er gleich mitgeschickt.


    »Sind die behindert?«, rief ich in den Raum und warf die Zeitung in die Ecke. Die schrieben tatsächlich über Lasagne! Oh, Mann. Dabei gab es solche Anweisungen überhaupt nicht. Aber beim Gedanken an eine leckere Lasagne bekam ich Hunger. Der Club hatte im Erdgeschoss ein eigenes Restaurant, in dem für uns eine lange Tafel reserviert war. Wir liefen an den anderen Gästen vorbei, ich warf einen Blick auf deren Teller – das Essen sah gut aus – und bekam etwas bessere Laune. Vor jeder Tour sagte ich meinem Tourmanager, dass er budgetmäßig überall sparen könne, nur nicht am Essen. Gutes Essen gleich gute Laune. Irgendwie drang das nie so ganz zu ihm durch. Ich bestellte einen Burger mit Pommes, der natürlich wie lauwarme Füße schmeckte. Bitte nicht schon wieder! Meine Laune war auf dem Tiefpunkt. Ich schob meinen Teller zu Adieb rüber, der sich über eine extra Portion Fleisch freute, und überlegte mir schon, an wem ich meinen Frust loswerden konnte.


    Nyze, der neben mir saß, erzählte, dass er mittags ein bisschen durch die Stadt gelaufen war und überall Schmuck- und Uhrengeschäfte gesehen hatte.


    »Lass uns doch shoppen gehen!«, meinte er.


    Ich grübelte kurz, aber warum eigentlich nicht?


    »Tim, check mal, wie lange die Juwelierläden hier auf haben!«


    Ich kramte aus den Hosentaschen mein Bargeld hervor und zählte die Scheine: »1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8000 Euro. Scheiße, das reicht nicht!«


    Nach fünf Minuten kam Tim zurück: »Die Läden schließen in fünf Minuten.«


    »Dann ruf jetzt sofort beim besten Juwelier der Stadt an und sag ihm, dass wir nach Ladenschluss noch vorbeikommen. Er soll einfach länger im Geschäft bleiben.«


    Die Idee, einfach so zum Spaß Geld auszugeben, gefiel mir. Wofür machte ich denn diese ganze Scheiße hier?


    »Vielleicht hole ich mir eine neue Uhr?«, sagte ich zu Kay.


    »30000 Euro wären schon genug, damit es mir wieder besser geht.«


    Wir mussten uns beeilen, da in zwei Stunden mein Konzert begann.


    Mit zwei Taxis fuhren wir also zum besten Schmuckhändler der Stadt. Eine Dame öffnete uns mit einem freundlichen Lächeln die Tür. Tommy, mein Tour-Bodyguard, Nyze, Stickle, Kay und ich wurden in den ersten Stock geführt.


    Als ich erfuhr, dass sie keine Breitling-Uhren führten, ließ ich mir einige Armbänder zeigen. Zuerst kam die Frau mit so billigen Silberkettchen an, die in Berlin jeder dritte Türke am Handgelenk baumeln hat.


    »So, diese Ketten hier liegen bei 3500 Schweizer Franken«, sagte sie.


    »Äh, haben Sie vielleicht auch etwas mit Diamanten?«, räusperte ich mich.


    Die Dame war sichtlich peinlich berührt, dass sie uns diesen Schrott angeboten hatte, nickte höflich und verschwand in einen anderen Raum.


    »Was denkt die sich, mir diese Panzerketten anzubieten?«, meinte ich zu Kay.


    Nyze und Stickle lachten.


    »Du siehst halt aus wie ein verdammter Kanake. Mit den Tattoos, der Frisur, der Lederjacke, deinem Zahnstocher und deinen Nike Air Max«, sagte Kay.


    Ich schaute an mir runter und musste schmunzeln. Ich hatte noch nicht einmal Jeans an, sondern nur eine schwarze Trainingshose.


    »Außerdem weiß die bestimmt nicht, wer du bist«, sagte Nyze.


    Die Frau kam mit einer schwarzen Schatulle zurück. Ich war gespannt. Als sie den Deckel öffnete, funkelten uns Diamanten im Wert von über einer Million Euro entgegen. Irgendwie musste ich an »Jacob, the Jeweler« denken, diesen New Yorker Juwelier, der diese ganzen Leute wie Diddy, 50 Cent oder Missy mit Bling-Bling ausstattet. Oh, krass. Jetzt war ich an der Reihe.


    »Jungs, wisst ihr noch, damals auf dem Jay-Z-Konzert in Berlin? Als er diese Kette um den Hals trug und dazu diese riesige Uhr um hatte, beide komplett mit Diamanten besetzt, und wir alle total geblendet waren?«


    Die Jungs nickten. Jay-Z hatte damit die ganze Halle ausgeleuchtet.


    »Überkrass. Genau so sieht das Zeug hier aus, Alter!«, sagte Kay.


    »Probieren Sie doch mal dieses Armband hier«, meinte die Verkäuferin und legte mir ein goldenes Armband für 28000 Euro ums linke Handgelenk.


    »Hm, schon cool, aber das passt nicht so richtig zu meiner silbernen Breitling.«


    Sie nahm ein anderes Armband aus der Schatulle, und plötzlich wurden alle ganz still, selbst Kay, der sonst immer irgendwelche Scheiße vor sich hin brabbelte.


    »Das ist das beste Stück des Hauses: 37 Brillanten, 37 Karat, die beste Qualität, die es bei Diamanten gibt«, erklärte die Dame. »98 Prozent aller Diamanten, die es weltweit zu erwerben gibt, haben einen gewissen Anteil an Stickstoff. Nur zwei Prozent sind vollkommen rein. Und was sie gerade am Arm tragen, gehört dazu. Das Beste vom Besten.«


    »Genau mein Stil. Und was soll das gute Stück kosten?«


    »305000 Schweizer Franken.«


    Puh!


    Ich kam mir vor wie James Bond in Diamantenfieber. Alle guckten sich fragend an. Plötzlich meinte Kay: »Kommt Jungs, holen wir unsere Knarren raus, überfallen den Laden und klauen einfach alles.«


    Die Frau schaute verwirrt und etwas verängstigt in die Runde. Für eine Sekunde blickten wir die Verkäuferin mit eiserner Miene an.


    »Huhu, nur Spaß«, lachte Kay.


    Die Frau atmete erleichtert auf.


    »Es ist nicht so, dass ich mir das nicht leisten könnte, aber meine Mutter bringt mich um, wenn ich mit einem Armband im Wert eines nagelneuen Ferraris oder einer Eigentumswohnung nach Hause komme«, sagte ich zu der Verkäuferin.


    »Das kann ich mir vorstellen. Für die meisten bleibt so etwas ja ein lebenslanger Traum. Ich zeige ihnen einfach noch ein paar andere Exemplare.«


    Dann verschwand sie wieder im Nebenraum.


    »Jungs, was meint ihr? 230000 Euro ist schon eine Hausnummer, wa?«


    »Schon. Auf der anderen Seite kauft man sich so etwas auch nur einmal im Leben und es verliert ja auch nicht an Wert«, meinte Nyze. »Im Gegenteil.«


    Die Dame kam zurück, schaute und fragte, ob sie etwas offerieren dürfe. Als Kay mal wieder dumm aus der Wäsche guckte, sagte ich schnell: »Ja bitte, fünf Espressi.«


    Ach, was wäre mein Leben ohne Kay.


    »Kay«, sagte ich und schaute ihn an. »Offerieren heißt anbieten, verstehst du?«


    »Ach so. Hm. Okay.«


    »Habe ich mich zu undeutlich ausgedrückt?«, fragte die Verkäuferin. Sie hatte Sorge, unfreundlich gewesen zu sein.


    »Nee, schon in Ordnung«, lachte Kay sie an. »Ich bin nur ein dummer, asozialer Kanake. Machen Sie sich keine Gedanken.«


    »Dann gehe ich mal den Espresso holen.«


    Was für eine skurrile Situation: Fünf Assis in Jeans (ich in Trainingshose) und Turnschuhen saßen beim besten Juwelier von Zürich. Zu krass! Eine Assistentin kam mit dem Espresso und die Verkäuferin zeigte mir noch andere, günstigere Stücke. So ging das immer hin und her. Neues Armband, neuer Preis. Gedanklich war ich aber immer noch beim ersten für 230000 Euro.


    »Wenn ich jetzt ein Armband für nur 30000 Euro kaufe, dann werde ich eh nicht glücklich, weil ich immer an den großen Bruder denken müsste, der noch in Zürich liegt.«


    Die Verkäuferin nickte zustimmend.


    »Ich kann Sie gut verstehen«, entgegnete sie und legte mir eine Liste vor, in der alle Diamanten kategorisch erfasst waren, nach Reinheitsgrad, Seltenheit usw. Das Armband, das ich wollte, war eine IF, also oberste Kategorie. Drei Reihen darunter fand ich die VS1-Kategorie und dachte sofort an einen Text von Jay-Z, in dem er darüber rappt, wie toll seine Diamanten wären. Sofort fragte ich bei der Verkäuferin nach.


    »Der Unterschied zwischen VS1 und IF ist der, dass Steine der Kategorie VS1 qualitativ nicht so hochwertig sind. Außerdem sind das Diamanten. Wie gesagt, IF-Steine sind nicht zu toppen. Deswegen nennt man sie auch Brillanten.«


    »Oh, krass. Mit dem Armband kann ich also Jay-Z ficken?«, freute ich mich wie ein kleines Kind.


    »Nun ja«, lachte sie verlegen. »Ich denke schon.«


    »Ich nehme es!«


    Meine Jungs schluckten.


    Die Verkäuferin schluckte.


    »Sehr gern, der Herr.«


    Der Geschäftsführer kam und fragte mich ernsthaft nach einer Anzahlung, da an dem Armband noch etwas verändert werden musste und ich es nicht sofort mitnehmen konnte. Ich zog meine 8000 Euro aus der Tasche und legte ihm die verknickten 500er-Scheine auf den Tisch. Zehn Minuten später saßen wir wieder im Taxi auf dem Weg zum Konzert.


    »Jungs, soll ich euch den wahren Grund verraten, warum ich dieses Armband gekauft habe?«


    Die Jungs spitzten die Ohren.


    »Fler, dieser ..., hat in einem Interview einmal mit seiner tollen 20000-Euro-Halskette angegeben. Ich glaube, jetzt habe ich in Sachen Bling-Bling wieder so einiges klargestellt. Vor allem, wer die Nummer eins ist.«


    Aber das Beste war: Ich hatte wieder gute Laune.

  


  
    


    Mädchenchaos in Berlin


    Meine Tour war seit drei Tagen vorbei und ich hatte einen überkrassen posttouralen Abfuck. Auf Deutsch: Mir war scheißlangweilig. Es war schon spät am Nachmittag. Gemeinsam mit Kay fuhr ich im 7er durch Berlin, ohne ein bestimmtes Ziel zu haben, einfach nur, um unterwegs zu sein. Im Radio lief Give it to me, die neue Single von Timbaland, Nelly Furtado und Justin Timberlake. Hammer. Ich drehte lauter und sang mit: »I’m a real producer, you’re just a piano man.« Haha, Timbos Diss gegen Scott Storch. Sehr gut. Immer schön pöbeln! Genau meine Devise.


    Ich schloss mein Handy ans Bluetooth an und skippte meine Telefonnummern durch. Welches Mädchen sollte in den Genuss meines Anrufes kommen: Anna aus München, Gina aus Graz, oder Eva aus Frankfurt?


    »Ruf Eva an, Alter«, meinte Kay und spielte mit seinem neuen Klappmesser herum. Er sah mit seiner schwarzen Gucci-Sonnenbrille aus wie eine philippinische Porno-Schwuchtel. Obwohl das Messer wieder einiges gutmachte.


    »Eva, warum nicht?«, meinte ich und wählte ihre Nummer.


    Sie war eine blonde, 20-jährige Schönheit, die ich während der Tour in Mannheim kennengelernt hatte. Damals, im Tourbus, hatte ich sie extra nicht gevögelt, da ich es irgendwie nicht übers Herz gebracht hatte. Sie war einfach zu hübsch, als dass ich sie nur einmal bumsen wollte. Ich hob sie mir für später auf. Es klingelte und ich stellte auf Lautsprecher, wie immer, damit Kay mithören konnte.


    Tuuuut. Tuuuut.


    »Hallo?«


    »Ich!«


    »Hallo, Bushiiiiido.«


    »Hm.«


    »Duuuu, ich habe mir gestern im Internet ein Abendkleid für die ECHO-Verleihung ausgesucht. Du nimmst mich doch noch mit, oder? Hast du ja versprochen.«


    »Natürlich, wen denn sonst, Prinzessin«, log ich.


    Kay fing an zu lachen, aber ich boxte ihn in die Seite. Er sollte seine Klappe halten.


    »Ich dachte ja nur.«


    »Und ist das Kleid schön?«


    »Es ist rot und aus Samt. Gefällt dir bestimmt. Ich freue mich schon soooo doll.«


    »Sehr gut. Ich melde mich heute Abend noch mal, okay?«


    »Okay. Bis dann.«


    Kay und ich grinsten uns an. Schweigend fuhr ich weiter Richtung Mitte. Kurze Zeit später bekam ich eine SMS von Lisa aus Stuttgart. Ich las ihre SMS laut vor: »Hallo Bushido & Kay. Ich bin mit meiner Schwester im Hotel de Rome in der Behrenstraße. Kommt vorbei, wann immer ihr möchtet. Wir warten auf euch. Lisa & Vanessa.«


    »Die ›Hilton-Sisters‹ sind in der Stadt«, lachte Kay.


    »Das Hotel de Rome ist das beste Hotel in Berlin, Alter. Da geht’s bestimmt bei 500 Euro pro Nacht erst los. Haste Bock auf die?«


    »Klar, lass uns die abchecken«, antwortete Kay und rubbelte sich schon an der Hose. »Perfekt, um in den Tag zu starten.«


    »Später«, sagte ich, da mein Magen plötzlich anfing zu knurren. »Hunger?«


    »Auch gut.«


    Wir fuhren zu Da Giorgio in die Uhlandstraße, einer kleinen Steh-Pizzeria direkt am Ku’damm, und bestellten zwei Malzbier und zwei Pizzas mit Rindersalami. Später gab es wie immer noch Espresso aufs Haus. Wir chillten erst mal. Die Mädchen konnten warten.


    »Ach, korrekt. Berlin ist eben doch die beste Stadt der Welt, Alter.« Kay nickte und reichte mir die Chilisauce.


    Wir holten die Schwestern ab und fuhren zwei Straßen weiter auf die Friedrichstraße. Ich musste für Ari noch ein Geburtstagsgeschenk kaufen. Jedes Jahr das gleiche Problem: Was schenkst du einem Typen, der schon alles hat? Wir also rein in den Hugo-Boss-Laden.


    »Einen Gutschein über 1000 Euro, bitte! Nein, sie haben sich nicht verhört, 1000 Euro. Vielen Dank.«


    Die Mädchen wollten unbedingt in einem Café chillen, aber wir waren auf der Friedrichstraße, an einem Samstagnachmittag. Wo zum Teufel ging man da hin? Also gut, Starbucks. Ich bestellte für Kay und mich einen Espresso, dann fingen die Mädchen an.


    »Also, wir hätten gern zwei Caramel Macchiato extra hot, aber mit nicht so viel Sirup, und die Milch bitte nicht ganz so creamy. Danke«, befahl Lisa der armen Bedienung, ging naserümpfend an mir vorbei und setzte sich.


    »Nicht ganz so creamy?«, sagte ich zu mir selbst.


    Was war das denn für eine Scheiße? Konnten die kein Deutsch reden? Ach, ich vermisste mein Café in Kreuzberg. Da gab es Wasserpfeife, Tee und Orangensaft und nicht so eine gequirlte Touristen-Kacke

    wie hier.


    Nach einer halben Stunde brachten wir die Mädchen zurück ins Hotel und fuhren nach Hause. Ich parkte gerade auf dem Hof, als Kay und ich uns anguckten.


    »Café?«


    »Café!«


    Zwei Dumme, ein Gedanke.


    Ich fuhr wieder aus der Einfahrt raus, als mein Handy klingelte: Nicola.


    »Was willst du?«, fragte ich.


    »Hi, Bushido. Ich bin gleich bei dir. Der Bus hält schon fast vor deiner Tür. Ich bin in circa fünf Minuten da.«


    Scheiße, Nicola. Die hatte ich ja ganz vergessen.


    »Okay, super. Du, Nicola, ich muss gerade noch einen Kumpel nach Hause bringen.«


    300 Meter vor uns sah ich schon den Bus, in dem sie sitzen musste.


    »Du siehst mich übrigens gleich. Wir fahren gerade an dir vorbei, im silbernen 7er. Wink mal!«


    Wir winkten uns zu.


    »Haaaaaallo«, säuselte sie ins Telefon.


    »Marc ist zu Hause, der öffnet dir die Tür«, meinte ich. »Keine Angst, der ist ein bisschen verrückt, aber der tut dir nichts. Mach es dir einfach schon in meinem Zimmer gemütlich. Ich komme gleich.«


    »Okay, Bushiiiiiido!«


    Ich legte auf.


    »Nicola ist diese geile Anal-Granate vom Prenzlauer Berg«, erklärte ich Kay grinsend.


    Im Café ließen wir uns extra viel Zeit, rauchten gemütlich eine Wasserpfeife, tranken Tee, spielten Backgammon, das übliche Programm eben. Die anderen Jungs fuhren später ins Matrix und nahmen Kay mit, damit ich Nicola in Ruhe vögeln konnte.


    Als ich nach Hause kam, wartete sie schon nackt im Bett auf mich. Perfekt. Ich redete nicht viel und legte mich gleich dazu. Wir waren gerade ordentlich bei der Sache – Nicola weckte mit ihrem Gestöhne schon die gesamte Nachbarschaft auf –, als mein Handy summte. Aus gutem Grund hatte ich es vorher auf lautlos gestellt und nur den Vibrationsalarm aktiviert. Ich fickte weiter, stützte mich mit der rechten Hand auf Nicolas Hintern auf, griff mit der Linken nach dem Handy und schaute schnell aufs Display: Diana.


    Ich nahm das Kopfkissen und presste es Nicola fest über den Kopf, damit sie nichts merkte und nahm ab.


    »Was ist?«, flüsterte ich.


    »Hi, Bushido, was machst du gerade?«


    »Nichts.«


    Freihändig nahm ich Nicola weiter von hinten ran.


    »Heeee«, schrie Diana plötzlich ins Telefon. »Du bist doch gerade mit einer deiner Schlampen im Bett. Das höre ich doch.«


    »Na, und? Was bist du denn?«


    »Ich wollte ja nur fragen, ob du nachher noch bei mir vorbeikom-men willst.«


    »Mal sehen«, antwortete ich schnell und legte auf.


    Ich schob das Kissen zur Seite und schaute gespannt nach unten, aber Nicola hatte nichts vom Telefonat bemerkt. Sehr gut. Ich nahm ihre Haare zum Zopf, zog sie nach hinten. Genau wie sie es mochte. Sie stöhnte und zappelte und war kurz vor dem Orgasmus, als ich sie auf den Rücken drehte, um den finalen Schuss abzufeuern. Sie schaute mich mit ihren großen, wunderschönen Augen an und schluckte brav runter. Was für ein Mädchen! Ich ging ins Wohnzimmer, um Kay von dem Fick zu erzählen, aber als ich das Licht anknipste, sah ich von ihm keine Spur. Er ist ja im Matrix, erinnerte ich mich.


    Ich schaute auf die Uhr, es war drei Uhr morgens. Ich spielte noch eine halbe Stunde World of Warcraft und wartete, bis Nicola eingeschlafen war. Dann zog ich mich an und fuhr zu Diana nach Friedrichshain. Im Auto rief ich noch bei Lisa an, aber die hatte ihr Handy aus. Wahrscheinlich schlief sie schon. Egal, um die ›Hilton-Sisters‹ würde ich mich morgen kümmern.


    Als ich bei Diana ankam, begrüßte sie mich in schwarzer Reizwäsche. Ich muss dazu sagen, dass Diana schon 38 ist, also kein kleines Mädchen mehr wie die anderen, und es bei ihr in der Regel immer etwas härter zur Sache geht. Warum sollte ich sonst mit einer alten Frau vögeln? Leute, die sie nicht kannten, schätzen sie aber immer auf Ende 20 bis Anfang 30. Sie ging viermal die Woche ins Fitnessstudio und war ziemlich gut in Form.


    »Zieh dich ganz aus«, befahl ich.


    Dann ging es direkt zur Sache. Bang, bang, bang. Nach einer Viertelstunde wurde mir das aber alles zu langweilig und ich driftete mit meinen Gedanken ab. Ich überlegte, wann mein nächstes Gildentreffen bei WoW stattfand und freute mich, bald wieder vor dem Rechner zu sitzen. Diana sah mich verdutzt an, sagte aber nur: »Fick weiter!«


    Ich machte weiter, wurde aber einfach nicht geil. Natürlich merkte Diana ziemlich bald, dass ich nicht bei der Sache war und gab mir einen leichten Klaps auf die Wange. Ich war wie weggetreten und registrierte das gar nicht richtig, als ich plötzlich erneut die Silhouette ihrer Hand vor meinem Gesicht sah. Reflexartig zuckte ich mit meinem Kopf nach hinten, doch sie erwischte mich gerade noch mit ihren Fingernägeln. Ich sprang auf, schaute in den Spiegel und sah zwei rote Streifen an meiner rechten Backe.


    »Du verfickte Hure«, schrie ich sie an. »Hast du sie noch alle?«


    »Aber ich wollte dich doch nur wieder zurück ins Bett holen. Du warst irgendwie nicht bei der Sache«, verteidigte sie sich.


    »Sei ja froh, dass du mich nicht richtig getroffen hast, sonst…«


    Ich sprach den Satz nicht zu Ende.


    »Aber Bushido, Sex hat doch auch was mit Liebe und Romantik zu tun. Können wir uns nicht mal lieb haben?«


    Ich dachte, ich höre nicht richtig. Eine 38-jährige erwachsene Frau, die mich gerade am Telefon zum Vögeln eingeladen hatte, während ich, wohlgemerkt, mit einer anderen im Bett lag, bekam einen Liebesflash und wollte kuscheln! Ich fing an zu lachen.


    »Ich kuschle doch nicht mit dir«, meinte ich abgetörnt.


    Schnell zog ich mir meine Klamotten über, das Kondom baumelte noch an meinem Schwanz, die Jeans war nur halb zugeknöpft, und verpisste mich wieder.


    Es war Sonntag früh, halb fünf, und ich saß mit offener Jeans und einem halbsteifen Schniedel in meinem 7er, irgendwo in Friedrichshain. Was für eine Nacht, lachte ich in mich hinein und fuhr langsam heimwärts. Ganz gemächlich cruiste ich die Warschauer Straße entlang und keulte mir einen. Ich hielt extra an jeder roten Ampel an, spielte an mir rum, und wenn neben mir ein Auto hielt, lächelte ich freundlich herüber. Als ich das Kottbusser Tor passierte, spritzte ich ab. Na, das passte ja prima.


    Zu Hause angekommen, zog ich den Gummi von meinem Schwanz, schmiss ihn in die Hecke des Nachbarn, legte mich zu Nicola ins Bett, dachte noch kurz über mein langweiliges Leben nach und schlief erschöpft ein.

  


  
    


    Mein persönlicher Albtraum


    Eine Frage, die ich mir häufig stelle, lautet: Wird man für all seine Sünden irgendwann bestraft und mit doppelter und dreifacher Härte zur Rechenschaft gezogen? Die Antwort weiß ich leider selbst nicht so genau. Ich dachte immer, dass man Schlechtes mit Gutem ausgleichen und sein persönliches Sündenkonto so immer in einer gesun-

    den Balance halten könnte. Daran glaube ich immer noch, allerdings gibt es doch Momente im Leben, da frage ich mich: Was will mir der liebe Gott damit wohl auf den Weg geben?


    Die Geschichte begann ganz harmlos im Sommer 2007 mit einer Nachricht auf meiner MySpace-Seite. Dazu muss ich erklären, dass ich täglich so viele E-Mails bekomme, dass ich es aus Zeitgründen gar nicht schaffe, alle zu lesen. Ich überfliege nur kurz die Namen, um zu sehen, ob ich jemanden kenne, scanne die Betreffzeilen und dann wandern die Mails auch schon in den Papierkorb. Doch bei einer E-Mail blieb ich hängen. Im Betreff stand einfach nur »Backstage-Karten« und da ich bald wieder auf Tour gehen sollte, dachte ich mir: Okay, kannst ja mal kieken, was das Mädchen will. Kurz vor meinen Tourneen bin ich ohnehin immer extrem sensibel, was meine Konzertkarten betrifft, weil viele meiner Fans von irgendwelchen Hochstaplern abgezogen werden. Man verkauft ihnen zum Beispiel gefälschte VIP-Tickets – mit dem Versprechen, mich nach dem Konzert damit treffen zu können.


    Als ich die Nachricht öffnete, war ich zuerst beruhigt, weil das Mädchen einfach nur wissen wollte, wo sie für eines meiner Konzerte in der Schweiz Backstage-Karten kaufen könnte. Ich schrieb zurück, dass es solche Tickets generell nicht gäbe, setzte noch viele Grüße darunter und somit war das Thema für mich beendet. Kurze Zeit später bekam ich ihre Antwort. Sie glaubte mir nicht. Sie schrieb, dass sie genug Geld hätte, sich ein VIP-Ticket leisten zu können. Außerdem wäre das auf Konzerten in der Schweiz ganz normal. Na toll, dachte ich noch. Hätte ich doch bloß nicht geantwortet. Jetzt habe ich eine Diskussion am Hals, auf die ich gar keinen Bock habe. Ich ging erst mal auf ihr MySpace-Profil, klickte mich durch ihre Bildergalerie und stellte zu meiner Zufriedenheit fest, dass sie wenigstens nicht ganz unattraktiv war. Ich schrieb trotzdem, dass ich ihr nicht weiterhelfen könne und hoffte, damit meine Ruhe zu haben.


    Doch es ging weiter. Nach ein paar Tagen entdeckte ich, nicht gerade zu meiner Freude, wieder ihren Namen in meinem Postfach. Ich überflog den Text: »Wie schade… bla bla bla… kennenlernen… bla bla bla… beruflich viel unterwegs… bla bla bla… sich mal in Berlin treffen?«


    Oje. Ich hielt es für das Beste, ihr die Wahrheit zu schreiben: »Ganz ehrlich, ist mir egal. Ich bin jetzt nicht unbedingt scharf drauf, aber wenn du in Berlin bist, melde dich halt.«


    So sind wir dann erst mal verblieben. Weil an den folgenden Tagen keine Antwort mehr kam, habe ich sie auch sofort wieder aus meinem Gedächtnis gelöscht. Mein Glück hielt aber nicht lange an. Zwei Wochen später schrieb sie, dass sie bald nach Berlin käme. Schnell habe ich mir noch mal ihre MySpace-Bilder angesehen, um mir ihr Gesicht und ihre Figur ins Gedächtnis zurückzurufen. Was soll’s schon, dachte ich. Einmal bumsen kann ja nicht schaden.


    Wenn ich ganz ehrlich sein soll, dann mag ich es eigentlich gar nicht so sehr, Mädchen im Internet zu klären. Vor allem nicht über MySpace. Für mich ist das nichts anderes als das größte Huren-Auktionshaus der Welt. Wenn ich unkomplizierten Sex haben will, dann gehe ich in den Puff oder lasse mir eine schöne Thai-Massage mit Happy End geben. Am Ende ist das stressfreier, schneller und meist auch noch viel billiger. Die Mädchen, die ich im Internet kennengelernt und später dann auch gebumst habe, kann ich an meinen beiden Händen abzählen. Mehr waren das nicht. Es laufen einfach zu viele Verrückte da draußen herum.


    Ich holte sie zur vereinbarten Zeit am Flughafen Tegel ab und wir fuhren zu meinem Lieblingsitaliener nach Charlottenburg. Während der kurzen Autofahrt haben wir nicht viel geredet und auch beim Essen ging es über die üblichen Small-Talk-Floskeln nicht hinaus. Sie erzählte, sie hätte reiche Eltern, wäre von Beruf Tochter und als Hobby hätte sie sich einen Kosmetikladen angeschafft. Wie interessant! Ehrlich gesagt war sie mir sympathischer, wenn sie die Klappe hielt, denn ihr Schweizer Dialekt war nicht unbedingt förderlich, wenn ihr versteht, was ich meine. Am Ende des Abends hatte ich schlichtweg keine Meinung von ihr. Um es noch deutlicher zu sagen: Sie war mir egal. Ich wurde auch nicht geil oder so und als sich nach dem Essen unsere Wege auch schon wieder trennten, war ich nicht unbedingt traurig darüber. Wie auch immer. Ich fuhr nach Hause und zockte den restlichen Abend World of Warcraft.


    Über MSN hielten wir weiter lose Kontakt und einen Monat später kam sie erneut nach Berlin. Diesmal blieb sie allerdings ein bisschen länger. Obwohl sie drei Tage in meiner Wohnung chillte, habe ich sie nur einmal gevögelt. Sie war im Bett jetzt auch nicht unbedingt eine Granate. Ich meine, sie war nicht schlecht, aber ich kenne auf jeden Fall ein paar Mädchen, die es mir schon besser besorgt haben. Im Nachhinein frage ich mich ohnehin, was sie die ganze Zeit bei mir gemacht hat. Meine Wohnung ist ja nicht besonders groß. Wahrscheinlich saß sie von morgens bis abends auf dem Sofa und schaute in die Glotze. Keine Ahnung, ich habe daran einfach keine Erinnerung mehr. Es ist echt komisch. Normalerweise habe ich ja eine ziemlich gute Menschenkenntnis, aber in ihr hatte ich mich anscheinend richtig krass getäuscht. Ich konnte sie einfach nicht lesen. Viele Mädchen verraten sich durch ihre Körpersprache, durch den Ausdruck in ihrem Gesicht und die Art, wie sie ihre Augen bewegen. Sie war aber irgendwie anders als die, die ich sonst mit in meine Wohnung nahm. Ach, drauf geschissen. Wieso sich den Kopf zerbrechen?


    Es war Mitte Juni. Nyze kam nach Berlin, da wir einen Auftritt beim Frauenfeld Open Air in der Schweiz hatten. Mein Plan war, sie im Auto mitzunehmen und irgendwo abzusetzen, von wo aus sie weiter nach Hause fahren konnte. Und genau so machten wir das auch. Ich kann mich noch gut an diese Fahrt erinnern. Ausnahmsweise hatte das aber nichts mit dem Mädchen zu tun. Nyze hatte am Abend zuvor im Matrix viel zu viel Alkohol getrunken und kotzte sich während der gesamten Fahrt die Lunge aus dem Hals. Hehe. Das Konzert in Frauenfeld lief super, der Veranstalter war richtig korrekt zu uns, das Wetter spielte ebenfalls mit, das Geld wurde pünktlich überwiesen; es gab wirklich mal keinen Grund zur Klage. Gut gelaunt fuhren wir zurück nach Berlin. Die Olle rutschte in meinem Gedächtnisspeicher immer weiter nach hinten. Das Leben war doch gar nicht so schlecht: Sommer in Berlin, gutes Essen, ein bisschen Kohle in der Tasche, hübsche Mädchen in den Cafés. Schön ist es, auf der Welt zu sein.


    Drei Tage später trübte sich meine Stimmung, als ich von dieser

    Frau wieder eine MSN-Nachricht bekam: »Anis, wir müssen reden! Ciao.«


    Fuck!


    Noch während ich las, wusste ich intuitiv, was Sache war. Denn mal ehrlich: Was wollen dir Frauen sagen, wenn sie so was schreiben: Ich mache Schluss, ich bin fremdgegangen oder ich bin schwanger! Schlussmachen konnte sie nicht, denn wir waren ja gar nicht zusammen gewesen. Das Gleiche galt fürs Fremdgehen. Es blieb also nur noch eine Option übrig. Fuck. Fuck. Fuck.


    Ich versuchte mich zu beruhigen, atmete ein paar Mal tief durch, bevor ich mir mein Handy schnappte und sie anrief. Natürlich wollte ich sofort wissen, was los war, aber sie redete nur um den heißen

    Brei herum, von wegen, es wäre noch nichts sicher und sie müsste nächste Woche noch mal zum Frauenarzt, um ein endgültiges Ergebnis zu kriegen. Mir kam das alles ziemlich komisch vor. Bevor wir miteinander gevögelt hatten, hatte sie noch gesagt, dass sie eine Spirale benutzte. Jetzt, während des Telefonats, meinte sie, sie nehme die Pille. Ja, was denn nun? Schlagartig wurde mir klar, dass diese Schlange ein falsches Spiel mit mir gespielt hatte. Leider kam diese Erkenntnis ein paar Wochen zu spät.


    Ich saß in meiner Wohnung, ganz allein, und war richtig hilflos. Was kannst du in so einer Situation auch schon großartig machen? Du erfährst nicht nur, dass eine Olle dich abgezogen hat, nein, sie ist auch noch schwanger von dir! Das ist so ungefähr der größte Absturz, den man sich vorstellen kann. Sie meinte dann noch, dass sie sich wieder melden würde, was sie aber nicht tat. Die Tage verstrichen und ich konnte an nichts anderes mehr denken. Jedes Mal, wenn mein Handy klingelte, drehte sich mein Magen um. Es war schrecklich.


    Nach einer Woche kam ihr Anruf.


    Sie sagte, dass sie beim Frauenarzt gewesen wäre und er ihr zu hundert Prozent bestätigt hätte, dass sie schwanger sei. Trauer! Aber mit einem anderen Ergebnis hatte ich auch nicht gerechnet.


    »Lass mich ganz ehrlich zu dir sein«, sagte ich, »ein Baby mit dir zu bekommen, kommt für mich nicht in Frage. Nicht unter diesen Voraussetzungen. Ich werde auch niemals mit dir zusammenleben oder so. Deswegen kann ich mir eine Beziehung mit dir ohnehin nicht vorstellen.«


    Zum Glück stimmte sie mir darin zu. Sie betonte auch noch mal, dass sie gerade andere Dinge im Kopf habe, als ein Kind zu bekommen. »Freut mich, dass du das so siehst. Dann sind wir ja einer Meinung.«


    Mit diesen Worten endete unser Telefonat. Obwohl ich den Ausgang schon eigenartig fand, denn das passte ja gar nicht in das Szenario, das ich mir ausgemalt hatte, fiel mir ein Stein vom Herzen. Wenn auch nur ein kleiner, denn noch war das Problem nicht aus der Welt geschafft. Ich ging in die Küche, köchelte mir einen Espresso und stellte mich ans Fenster meiner Balkontür. Draußen stapelte sich der Müll. Kay musste mal wieder dringend aufräumen. Ich trank meinen Espresso und schaute in den Nachthimmel. Was ist das nur für ein Leben?


    Bis dahin hatte ich noch niemandem von der Sache erzählt, auch nicht Arafat, denn ich dachte mir: Wenn sich die Angelegenheit ohnehin von selbst erledigt, brauche ich auch keine schlafenden Hunde zu wecken. Ich fuhr ins Café, bestellte eine Wasserpfeife und tat, als ob nichts gewesen wäre.


    Wieder verstrich eine Woche, als endlich der erlösende Anruf kam.


    Es sei vorbei, sagte sie kurz und knapp.


    »Okay«, antwortete ich leise. Ich meine, wie reagiert man schon auf so eine Nachricht.


    Sie erzählte mir von der Abtreibung und sagte mir, dass ich mir keine Sorgen mehr machen müsste.»Das ist gut. Da haben wir ja noch mal Glück gehabt, wa? Aber sag mal, hattest du irgendwelche Kosten, die ich dir wenigstens erstatten kann?«, fragte ich sie anstandshalber.


    Sie verneinte. Alles was sie wollte war, sich noch ein letztes Mal mit mir zu treffen, um von Angesicht zu Angesicht darüber zu reden.


    Selbstverständlich willigte ich ein. Ich meine, bei allem Respekt, eine Abtreibung erlebt man ja auch nicht alle Tage. So viel Anstand musste schon sein. Wenn man sich gegenübersitzt, sieht vieles ja auch schon anders aus als am Telefon.


    Als sie dann aber irgendwas von wegen »sich nur noch einmal in die Augen schauen« faselte, dachte ich schon: »Also, übertreib mal nicht!« Das klang mir jetzt schon etwas zu krass nach Hollywood. Sofort musste ich an die legendäre Szene mit Humphrey Bogart und Ingrid Bergmann in Casablanca denken. Na ja, aber wenn die Mädchen ihre Hormonschübe haben, sind sie halt so. Das musste ich ihr zugutehalten. Ich schau dir in die Augen, Kleines!


    Ich holte sie am Flughafen Tegel ab und wieder ging es zum Italiener nach Charlottenburg. Nach dem Motto: »So wie es anfing, soll es auch enden.« Im Auto herrschte absolute Stille. Mehr als ein Begrüßungshallo gab es nicht. Was sollte ich schon mit ihr reden? Für mich war die Sache schließlich eh schon geklärt.


    Es war ein angenehmer lauer Sommerabend und wir setzten uns nach draußen in den Garten. Das Restaurant war wie immer gut besucht und zum Glück beachtete uns kaum jemand. Die Gäste waren zu sehr damit beschäftigt, das schöne Wetter zu genießen. Wir bestellten unser Essen und ich wartete darauf, dass sie endlich mal was zu mir sagen würde. Doch es kam nichts. Ständig schaute sie auf ihre Uhr, schrieb SMS und zappelte nervös am Tisch herum. Irgendwann wurde mir das zu blöd und ich fragte, was denn los sei.


    Sie stotterte sich einen ab, brachte keinen vernünftigen Satz zu Ende und meinte schließlich, dass halt alles nicht so gelaufen sei, wie man sich das eigentlich vorstellt. Okay, genau das hatte sie mir auch schon am Telefon gesagt. Hatte sie sonst nichts auf dem Herzen?


    »Ja, gut«, meinte ich. »Und jetzt? Ist das alles?«


    Sie nickte.


    »Okay.«


    Stille.


    Das Essen wurde gebracht und ich konzentrierte mich auf meine Spaghetti aglio olio. Ich hoffte, diese unangenehme Situation so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. Und als könnte sie meine Gedanken lesen, sagte sie einen Wimpernschlag später, dass ihr Flieger bald gehen würde und sie los müsse. Außerdem wollte sie noch kurz eine Freundin besuchen.


    Jetzt schon? Wir hatten ja kaum unser Essen angerührt. Wie eigenartig war das denn!


    »Soll ich dich fahren?«, fragte ich.


    Sie winkte ab und meinte, sie würde sich ein Taxi rufen.


    Wir standen auf, verabschiedeten uns kurz und schmerzlos, und schon verschwand sie um die Ecke. Das war schon ein bisschen komisch, weil ihr Aufbruch so unvermittelt kam. Na ja, scheiß drauf, sagte ich mir und aß in Ruhe zu Ende. Da kam sie also extra aus der Schweiz nach Berlin geflogen, um mich persönlich zu sehen, und nach 25 Minuten haut sie schon wieder ab? Seltsam. Aber okay, wer kann schon die Beweggründe der Frauen nachvollziehen? Ich bestellte mir noch einen Espresso, dachte über diese absurde Situation nach und fuhr schließlich ins Café zu den Jungs.


    Einige Stunden später brachte der Zeitungsjunge wie jeden Tag die Bild vom nächsten Tag ins Café. Ich schnappte sie mir gleich als Erster, blätterte Seite für Seite durch, scannte die Überschriften und dreimal dürft ihr raten, an welcher Stelle ich hängen blieb! »Wer ist diese schöne Unbekannte?« Darunter ein Paparazzo-Foto von mir und dem Mädchen beim Essen. Noch dachte ich mir nichts dabei, weil solche Fotos öfter von mir gemacht werden. Die große Überraschung kam erst am nächsten Tag. Gegen 16 Uhr klingelte mein Handy. Ich war noch etwas müde, da ich gerade erst aufgestanden war.


    »Hallo?«, murmelte ich schlecht gelaunt.


    »Hallo, Bushido. Hier ist die Bild-Zeitung.«


    Häh, wer? Sofort war ich hellwach. Ich habe erst mal kurz überlegt, weil ich meine Nummer nie rausgebe. Und schon gar nicht an die Medien.


    »Hast du unsere Geschichte von heute gelesen?«, fragte der Reporter weiter.


    »Was willst du von mir und woher hast du meine Nummer?«, fragte ich zurück.


    »Na, das ist jetzt erst mal egal. Hast du die Geschichte gelesen?«


    »Was wollt ihr von mir?«, wiederholte ich.


    »Was sagst du denn dazu?«


    Diese verfluchten Aasgeier.


    »Ich rede eh nicht mit euch. Das wisst ihr doch. Schreibt doch, was ihr wollt.«


    »Du weißt aber schon, dass das Mädchen schwanger ist!«, meinte er plötzlich.


    »Fuck, Alter!«, zischte ich vor mich hin. Wenn die Bild-Zeitung jetzt schon so anfängt, dann kann ich mich ja auf was gefasst machen, dachte ich.


    Der Reporter war immer noch am Telefon und wartete auf eine

    Antwort.


    »Weißt du, was du schreiben kannst?«, sagte ich.


    »Was denn?«


    »Fick dich!«


    Dann legte ich auf.


    Ich war am Arsch.


    Ich fuhr mit Nyze und Kay zur Tankstelle, um mir die neue Ausgabe der Bild-Zeitung zu besorgen. Im Auto blätterte ich schnell die Seite auf. Sie hatten aus der Geschichte eine ganze Doppelseite gemacht. Überschrift: »Ich bin schwanger von Bushido.«


    Sofort wählte ich ihre Nummer, doch sie ging nicht ran. Eine Minute später schickte sie mir eine SMS, dass sie momentan noch nicht bereit wäre, mit mir zu reden. Der Schmerz wäre noch zu groß. Am nächsten Tag hatte sie ihre Geschichte bereits ans Fernsehen verkauft. Alle Boulevard-Magazine berichteten nur über eine Sache: Bushido schwängert unbekannte Schönheit aus der Schweiz und lässt sie sitzen! Von welchem Schmerz redete sie?


    »Was mache ich denn jetzt?«, fragte ich Arafat und die Jungs aus dem Café. Ganz egal, wie die Sache weitergehen sollte, wichtig war, dass ich einen kühlen Kopf behielt. Zum Glück befand ich mich gerade mitten in der Open-Air-Saison und hatte noch ein paar Auftritte in Österreich, Luxemburg und der Schweiz vor mir, so dass ich mich einigermaßen ablenken konnte. Doch sie schickte mir eine SMS nach der anderen: »Ich bin verwirrt« oder »Ich bin so einsam« oder einfach nur »Warum?«. Ja, genau. Warum war das richtige Stichwort: Warum konnte sie mich nicht einfach in Ruhe lassen? Natürlich bekam sie mit, dass ich während meiner Sommer-Tour auch in Schaffhausen, einem kleinen Schweizer Städtchen, spielte und schlug vor, sich noch einmal zu treffen. Erst wollte ich nicht, aber dann stimmte ich doch zu. Was hatte ich schon für eine Wahl? Wir verabredeten uns kurz vor meinem Auftritt in meinem Hotelzimmer. Als sie dann mit einem Bodyguard vor mir stand, dachte ich, ich wäre im falschen Film. Echt jetzt.


    »Was soll der Idiot denn hier?«, fragte ich, ohne sie anzublicken.


    »Ich bin da, um sie zu beschützen«, meinte er doch allen Ernstes. »Bist du bescheuert?«, sagte ich zu ihr. »Glaubst du ernsthaft, ich verprügle dich?«


    Sie sagte nichts dazu und setzte sich still auf einen der beiden Stühle, die in der Ecke des Zimmers standen. Ich drehte mich um und wendete mich an ihren Bodyguard, der breit vor der Eingangstür posierte.


    »Und du! Raus hier!«


    Sie nickte ihm zu, und er zog ohne zu mucken ab. Krasser Bodyguard, dachte ich. Der ist auf jeden Fall sein Geld wert.


    Dann wurde ich Zeuge des größten Schauspiels des Jahrhunderts. Sie meinte doch tatsächlich, dass sie das alles gar nicht gewollt hätte und es eigentlich auch nicht ihre Idee gewesen wäre. Ihre Freundin hätte sie zu dieser ganzen Aktion überredet.


    »Guck mal«, meinte ich ruhig. »Was deine Freundin macht oder nicht macht, interessiert mich nicht. Es geht hier nur um dich und mich. Jeder in diesem Raum ist alt genug, um für seine eigenen Taten geradezustehen.«


    Ihr Blick ging zum Fenster raus. Sie konnte mir wohl nicht mehr in die Augen sehen. Dann zog sie den Joker mit ihrer Mutter. Auch sie würde nicht wollen, dass das Kind abgetrieben würde. Außerdem könnte sie seit Wochen keinen klaren Gedanken mehr fassen. So ein Schwachsinn.


    »Wieso hast du mich dann angelogen?« Keine Reaktion.


    »Aber für einen Deal mit der Bild-Zeitung hat es anscheinend noch gereicht!«


    Sie antwortete nicht. Ich fühlte nur noch Hass und Ekel.


    Wie durch ein Wunder konnte sie plötzlich wieder sprechen. Sie schlug mir vor, dem Ganzen doch ein schnelles Ende zu setzen.


    »Und wie?«


    Die Frage hätte ich mir auch sparen können. Sie wollte, na was wohl, Geld. Viel Geld.


    Na klar. Das musste ja kommen. In was für einen Albtraum war ich da nur hineingeraten? Ich versuchte mich nicht aufzuregen. Ich erinnerte mich an Arafats Worte: »Bushido, egal, wie aussichtslos dir eine Situation vorkommen mag, es gibt immer einen Ausweg. Hauptsache, du behältst einen kühlen Kopf!«


    Ich atmete tief durch.


    »Pass auf«, versuchte ich es noch einmal. »Ich mache dir einen Vorschlag. Ich zahle dir auf gar keinen Fall Geld, aber du kannst zu mir nach Berlin kommen und mit in meine neue Villa einziehen. Die ist ja groß genug für uns alle. Und wenn dir deine Eltern Stress machen, kannst du da auf jeden Fall erst mal ein bisschen wohnen.«


    Ich schaute zu ihr, aber blickte nur in ein leeres Gesicht. Das war wohl nicht die Art von Angebot, an dem sie interessiert war. »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte ich sie.


    Ich kam mir vor, als würde ich mit einem Roboter reden.


    Doch dann kam der Hammer.


    Ihr Anwalt würde sich schon sehr bald mit mir in Verbindung

    setzen.


    »Wie bitte?«, brüllte ich sie an. »Kommst du mir jetzt auf diese Tour, ja?«


    Sie gab mir keine Antwort, stand auf und verließ das Zimmer. Mehr hatte sie nicht zu sagen.


    Die nächsten Tage waren der blanke Horror. Ich versuchte, so lange wie möglich zu schlafen, um ja nicht daran denken zu müssen. Schnell brachte ich noch einen Pflichttermin, eine Listening-Session meines kommenden Albums 7, hinter mich und verpisste mich nach Spanien. Ich war so verzweifelt, dass mich Kay und Nyze tatsächlich zu einem kleinen Urlaub in Barcelona überreden konnten. Ich buchte uns in ein 5-Sterne-Luxus-Hotel direkt am Meer ein und versuchte krampfhaft, meinen Kopf auszuschalten, was natürlich nicht funktionierte. Wie denn auch.


    Eines Nachmittags, ich chillte gerade bei angenehmen 28 Grad am Hotelpool, als mein Handy klingelte. Ich erkannte sofort die Schweizer Vorwahl. Nicht mal mehr in seinem Urlaub hatte man Ruhe. Es war ihr Anwalt, der mir ein ziemlich eindeutiges und unmoralisches Angebot machte:


    »Herr Ferchichi, entweder Sie und meine Mandantin bekommen das Kind und ziehen es gemeinsam groß oder meine Mandantin treibt das ungeborene Kind gegen die Zahlung einer einmaligen und nicht verhandelbaren Summe ab.«


    Ich war baff. Abtreibung gegen Geld? Ich bin zwar ein harter Hund, aber als ich das hörte, musste ich schon schlucken.


    »Dann sagen Sie mal Ihrer Mandantin, dass sie sich ihr Geld sonst wohin stecken kann«, brüllte ich so laut in mein Handy, dass es alle Urlauber am Pool hören konnten.


    »Aber Sie selbst haben meiner Mandantin doch ein erstes Angebot unterbreitet«, versuchte es der Anwalt weiter.


    »Ich habe einen Scheißdreck gemacht, verstehen Sie. Und jetzt verpissen Sie sich aus meinem Leben!«


    Ich legte auf.


    Am Pool war es mittlerweile mucksmäuschenstill. Alle schauten mich an.


    Kay kam plötzlich mit seinem Urlaubs-Sangria-Sauf-Hut um die Ecke gerannt und ließ sich durch seinen Tank einen halben Liter Alkohol in den Mund laufen, doch selbst er konnte mich nicht aufheitern.


    »Bruder, was ist los?« lallte Kay, der nachmittags um 15 Uhr schon maßlos besoffen war.


    »Ach, gar nichts«, sagte ich und drehte mich um.


    Von Urlaub konnte keine Rede mehr sein.


    Zurück in Berlin. Ich hatte gerade ein Label-Meeting im ersguterjunge-Büro, als mich dieser Anwalt wieder anrief. D-Bo, Arafat, Mirko und Ben saßen um mich herum auf dem Sofa. Sofort stellte ich auf Lautsprecher, sodass alle mithören konnten. Das Angebot des An-walts klang wie ein schlechter Scherz. Wir konnten es kaum glauben. Gegen eine einmalige Zahlung von 120000 Euro würde das Kind abgetrieben werden und ich erhielte die Garantie, nie wieder etwas von seiner Mandantin zu hören.


    Ich schaute Arafat an, der fassungslos mit dem Kopf schüttelte. Die anderen Jungs waren einfach nur entsetzt. So etwas kannten sie nur aus dem Fernsehen. Als ich sein Angebot dankend ablehnte, holte der Anwalt schließlich den Hammer raus und brachte das Fass zum Überlaufen. Falls ich nicht bezahlen würde, hätte seine Mandantin nach der Abtreibung noch immer die Möglichkeit, anhand des abgetöteten Fötus einen nachträglichen Vaterschaftstest zu erwirken und könnte mich somit jederzeit auf Schmerzensgeld verklagen.


    Als ich das hörte, drehte ich völlig durch. Wie konnte eine angeblich werdende Mutter so mit dem eigenen ungeborenen Kind umgehen? Mir war das unbegreiflich. Was für eine ...!


    »Jetzt hören Sie mir gut zu«, schrie ich den Anwalt an.


    Ich verlor völlig die Fassung.


    »Sie bekommen von mir keinen einzigen Cent. Falls Ihre Mandantin tatsächlich schwanger sein sollte, was ich mittlerweile ernsthaft bezweifle, dann soll sie das Kind auf die Welt bringen. Ich habe damit kein Problem. Ich lasse mich aber nicht erpressen und von einem widerwärtigen Menschen, wie Sie einer sind, schon mal gar nicht. Kennen Sie eigentlich das Wort Moral? Ich hoffe, Sie schmoren dafür Ihr Leben lang in der Hölle! Auf Wiedersehen.«


    Wir schauten uns an und konnten nicht begreifen, was dieser Anwalt da gerade gesagt hatte. Ich brach unser Meeting ab und fuhr nach Hause. Ich ging rüber zu meiner Mama und erzählte ihr zum ersten Mal die ganze Geschichte von Anfang an. Sie kannte bis zu dem Zeitpunkt auch nur das, was in der Zeitung gestanden hatte. Am Ende nahm sie mich in den Arm und der ganze Druck, der sich in den vergangenen Monaten angesammelt hatte, fiel langsam von mir ab. Ich versuchte noch, meine Tränen zu unterdrücken, aber dafür war es längst zu spät.


    In den nachfolgenden Tagen hatte ich etwas Ruhe, bis ich wieder eine SMS bekam:


    »Ich war gerade beim Arzt und habe den Herzschlag unseres Kindes gesehen.«


    Richtige Psycho-Folter. Ich antwortete nicht mehr darauf. Die nächste Nachricht lautete: »Du hast noch sieben Tage Zeit für eine Abtreibung!«


    Sollte sie doch ihr Ding durchziehen! Ich glaubte sowieso nicht mehr daran, dass sie überhaupt schwanger war. Zwei Wochen später sollte ich recht behalten. Das Letzte, was sie schrieb: »Anis, ich habe unser Kind während einer Operation verloren. Ich wollte, dass du das weißt.«


    Ja, genau! Die Geschichte war von Anfang bis Ende nichts als ein Lügenkonstrukt allererster Güte. Auch von ihrem Anwalt hörte ich nie wieder auch nur einen Mucks. Obwohl, so ganz stimmt das nicht. Als ich der Bravo ein Interview gab, versuchten sie mich noch einmal wegen Rufschädigung zu verklagen. Die Klage wurde natürlich fallen gelassen.


    Oh, Mann! Am Ende ist zwar noch einmal alles gutgegangen, doch was wäre es für eine Befriedigung gewesen, einen Kurztrip in die Schweiz zu unternehmen und dieser ... die Begriffe Ehre und An-stand einzutrichtern. Wie schrieb einst einer der größten deutschen Dichter, Friedrich Schiller, in seinem Gedicht Das Siegesfest? »Böses muss mit Bösem enden!«


    Zum Glück kam ich aber ziemlich schnell wieder zur Besinnung. Scheiße passiert eben, da kann man nichts machen. Und der Tag wird kommen, an dem sie ihre Tat verfluchen wird – da bin ich mir sicher. Am Ende bekommt eben jeder genau das, was er auch verdient. Ich habe mir diese Spielregel nicht ausgedacht.

  


  
    


    Der 1-Million-Euro-Deal


    Universal wollte im Herbst 2006 unbedingt vorzeitig meinen Vertrag verlängern. Im Musikbusiness läuft so was im Prinzip nicht anders als beim Profi-Fußball. Bevor ein wichtiger Spieler zu einem anderen Verein wechselt, legt man schnell ein paar Euros mehr auf den Tisch und versucht ihn zu halten. Universal unterbreitete Heiner, meinem Anwalt, ein gutes Angebot, also vereinbarten wir ein Treffen. Es war aber nicht so, dass die auf einmal den dicken Geldbeutel ausgepackt hätten und die Zahl auf dem Papier die große Offenbarung für mich gewesen wäre. Es war ein ganz normales Angebot. Nicht mehr und nicht weniger. Das war auch das Problem. Was sollte ich schon mit einem »normalen« Angebot anfangen? Gar nichts! Trotzdem war ich irgendwie gespannt.


    Ich saß mit Heiner bei Universal in der hausinternen Kantine und sprach noch einmal die Details des Vertrags durch, der oben in der Chefetage zur finalen Unterschrift bereitlag. Neffi kam vorbei, um uns abzuholen. Zu dritt gingen wir zum Fahrstuhl, doch ich hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Irgendetwas sagte mir, dass ich dort nicht hochfahren sollte.


    »Heiner, lass uns gehen!«, sagte ich schnell.


    Neffi schaute dumm aus der Wäsche, aber er konnte natürlich nichts daran ändern. Dazu kannte er mich schon viel zu lange. Keine Ahnung, ich hatte eben nicht das Gefühl, dass Universal wirklich um mich kämpfte. Unter diesen Voraussetzungen wollte ich den Vertrag nicht verlängern. Ganz ehrlich: Ich bin Künstler. Natürlich will ich betüdelt werden. Universal checkte das aber nicht. Ich fühlte mich wie in einer Beziehung, in der ein Partner glaubt, nach vielen Jahren der Zusammengehörigkeit nicht mehr um die Liebe des anderen kämpfen zu müssen. Für mich ein unerträglicher Zustand. Der Vertrag wanderte in den Papierkorb.


    Ab dem 1. März 2007 war ich also vertragsfrei und die großen Majors gaben bei meinem Anwalt ihre Gebote ab. Auch Universal war wieder dabei. Ich traf mich mit Neffi in Düsseldorf und er fragte mich, ob ich überhaupt noch Interesse hätte, mit ihnen weiterzuarbeiten, wenn das Angebot stimmen würde. Die letzten fünf Wörter waren ausschlaggebend: Wenn das Angebot stimmen würde! Mir ging es nicht darum, die größtmögliche Summe herauszuholen, sondern das Ge-samtpaket musste einfach stimmen.


    Parallel zu meiner Künstlerkarriere läuft mein eigenes Verlagsgeschäft, und ich weiß so natürlich ganz genau, wie das Musikbusiness funktioniert. Wenn ich allein mit einem Label-Sampler 1,3 Millionen Euro umsetze, dann musste das Angebot für mich als Solo-Künstler logischerweise entsprechend höher sein. Ich gebe zu, Universal hatte schon ein bisschen die Arschkarte gezogen, da sie nicht nur mit Bushido, dem Rapper, sondern immer auch mit Bushido, dem

    Geschäftsmann, verhandelten, der alle Zahlen und Gewinnmargen auswendig kannte. Da ihr erstes Angebot, von dem jeder andere Rapper in Deutschland nur geträumt hätte, für mich nicht ausreichend gewesen war, lehnte ich ab. Nach langem Hin und Her legten sie schließlich noch was drauf. Das finale Angebot wollten mir Frank Briegmann, der Präsident von Universal, und Tom Bohne, der Vizepräsident, aber nur persönlich unterbreiten. Hui, endlich kam ein bisschen Action ins Spiel.


    Heiner und ich machten uns also wieder auf den Weg zu Universal und hörten uns an, was sie uns anzubieten hatten. Neffi rief mich im Vorfeld schon undercover an und meinte, dass so ein Angebot noch nie einem deutschen Rapper gemacht worden sei. Es würde sozusagen in die Geschichte eingehen. Uhh, jetzt war ich erst recht gespannt. Wir standen erneut zu dritt vor dem Fahrstuhl, nur dass wir dieses Mal tatsächlich nach oben fuhren. Es ging direkt ins Büro von Tom Bohne, der uns freudestrahlend erwartete. Er begrüßte uns und eröffnete, ohne Zeit zu verlieren, das Gespräch mit den Worten, Universal würde mich gern zum Millionär machen und was ich davon hielte.


    Natürlich hatte er sich erhofft, dass ich bei dem Angebot aus den Latschen kippen würde. Leider musste ich ihn enttäuschen.»Aber Tom«, fing ich meinen Satz nach kurzer Überlegung an, »ich bin doch schon Millionär.«


    Mit meiner Antwort zerstörte ich sein ganzes Konzept. Die Leute von Universal glaubten wirklich, die symbolbehaftete Summe von einer Million Euro würde in mir eine Art Jubelsturm auslösen. Falsch gedacht.


    Ganz ehrlich: Mich ließ diese Summe kalt. Natürlich hört sich eine Million Euro im ersten Moment nach viel an, aber wie gesagt, wenn man weiß, welche Summen theoretisch machbar sind, wird diese angeblich magische Zahl ganz schnell entzaubert. Als ich so in diesem Büro saß und die Wand anstarrte, erinnerte ich mich an die Zeit zurück, als mich Neffi frisch unter Vertrag genommen und mir prophezeit hatte, niemals mehr als 30000 Alben zu verkaufen. Drei Jahre später hingen fünf Goldene und eine Platin-Schallplatte an seiner Wand. Als ich damals von Aggro Berlin gekommen war, hatte ich ja selbst gedacht, dass 30000 verkaufte Platten schon eine Menge wären. Aber heute? Bei meinem 7-Album gab es eine Woche vor Veröffentlichung schon weit über 100000 Vorbestellungen. Zeiten ändern sich, lautet ein Titel auf diesem Album. Noch Fragen?


    Ich war auch nicht so blauäugig zu glauben, dass Universal meine Familie wäre. Im Endeffekt bleiben Künstler und Plattenfirma immer nur Geschäftspartner, selbst wenn die zwischenmenschliche Beziehung sehr intensiv ist. Verkaufst du keine Platten mehr, wirst du gedroppt. Das muss man sich immer vor Augen halten. Eine Plattenfirma mag dich nur so lange, wie du ihr Konto füllst. Machst du Minus, bist du weg vom Fenster. Das geht ganz schnell. Die Zeit bei Universal war cool, ich möchte sie auch nicht missen, aber irgendwann braucht man einfach eine Veränderung im Leben. Für mich war diese Zeit jetzt gekommen.


    Nach dem Meeting verabschiedete ich mich von Heiner und verbrachte den restlichen Tag im Café. Wie immer. Beim Kartenspielen erzählte ich Ari nebenbei, dass mir Universal eine Million Euro angeboten hatte. Er nickte kurz und damit war das Thema abgehakt. Selbst D-Bo erzählte ich davon erst zwei Tage später, als wir im Auto auf dem Weg ins Solarium waren. Und das auch nur beiläufig. Ich hatte die Geschichte wirklich schon längst vergessen.

  


  
    


    Bling-Bling bei TV Total


    Normalerweise gibt man keine Details aus seinen Verträgen preis, erst recht nicht, wenn es sich dabei um große Geldbeträge handelt. Trotzdem: Würde ich in Interviews erzählen, ich hätte einen Vorschuss von einer Million Euro abgelehnt, die Leute würden mich für einen Spinner halten. Vor allem aber würden sie mir nicht glauben. Als ich bei TV Total eingeladen war, fragte mich Stefan Raab, ob mein Armband echt wäre oder eine Fälschung. Ich erklärte ihm erst mal den Unterschied zwischen Diamanten und Brillanten und verriet ihm den Preis. Raab machte Augen, als hätte ich chinesisch geredet. Ich merkte es ihm an, dass er mir nicht glaubte. Für die meisten ist ja schon meine 6000-Euro-Breitling zu krass. Backstage traf ich meine alte Berliner Freundin Norah Tschirner, die nach mir auf das TV-Total-Sofa durfte. Ich lieh ihr für ihren Auftritt mein Armband aus. Mit dem Ergebnis, dass sie nicht mehr auf Stefans Fragen antwortete, sondern nur noch auf die Brillanten, die an ihrem Handgelenk baumelten, starrte. Norah war schon ein bisschen durch den Wind danach. Hehe. Wie war das noch? Diamonds are a girl’s best friend? Das kann ich nur bestätigen.


    Mir geht diese deutsche Neid-Gesellschaft zwar auf die Eier, aber irgendwie ist sie mir auch egal. Im Rap-Business ist Neid untereinander ja schon immer ein großer Faktor gewesen. Wenn Leute in Internetforen wie mzee.com schreiben, dass man beim MTV Europe Music Award auf jeden Fall für Silbermond voten müsse, nur damit ich nicht gewänne, frage ich mich schon, was das für einen Sinn haben soll. Der Grund kann ja wohl nur Neid sein. Genau das ist diese typisch deutsche Einstellung, von der ich mich schon immer distanziert habe. Vor Kurzem erzählte Nico Suave in einem Interview, dass er der erste deutsche Rapper sei, der eine Einladung zu TV Total abgelehnt und es im Nachhinein bereut habe, weil es mit seiner Karriere bergab ginge. Er stellte sich die Frage, ob alles anderes gelaufen wäre, hätte er sich nur für fünf Minuten in diesen Sessel gesetzt und seine CD in die Kamera gehalten.


    Wenn ich so etwas lese, weiß ich, dass ich alles richtig gemacht habe. Deswegen auch das Experiment mit meiner Girlgroup Bisou, die ganzen Bravo-Cover und all die anderen Dinge, für die ich von der Hip-Hop-Szene ausgelacht worden bin. Ich denke eben: Wenn du cool bist, bist du cool. Das Problem, das diese Hip-Hop-Vögel schon immer hatten und immer haben werden, liegt nicht am Sell-out, sondern daran, dass sie nicht über ihren Schatten springen können. Die einzige Gemeinsamkeit zwischen denen und mir liegt darin, dass unsere CDs bei Media Markt im gleichen Regal einsortiert werden. Sie sind Rapper, aber ich bin zudem noch Entertainer. Dessen bin ich mir absolut bewusst. Deshalb falle ich in der Öffentlichkeit auch nicht über diese Leute her, sondern gehe bescheiden meinen eigenen Weg. Ganz nach dem Motto: Leben und leben lassen. Während manche Leute mit ihren gemieteten 5er BMWs über den Ku’damm cruisen, chille ich mit meinen Kumpels in Ruhe in meiner Villa und bruzzle im Bademantel ein paar Frikadellen im Garten. Ich muss mir über nichts mehr Gedanken machen. Das nenne ich wahren Luxus.

  


  
    


    Ein Kinostar im Gangster-Café


    Wie jedes Jahr hatte niemand von uns so richtig Lust, Silvester zu feiern. Wozu auch? Als ob am 1. Januar auf einmal alles besser wäre. Hatte unsere tolle Regierung nicht gerade wieder eine Steuererhöhung angekündigt? Wie auch immer, ich hatte sowieso schon seit einer ganzen Weile ein eigenartiges Gefühl, was das Jahr 2008 betraf, also konnte mir Silvester erst recht gestohlen bleiben. Außerdem war ich allein in Berlin, meine Mutter und mein kleiner Bruder waren in Westdeutschland, und Kay besuchte seine Eltern zu Hause am Bodensee. Deshalb wusste ich nur, dass ich mich auf jeden Fall später am Abend mit Arafat und den Jungs im Café treffen würde. Aber das machte ich ja eh jeden Abend, also war es auch nichts Besonderes. Es war einfach nur ein Tag wie jeder andere.


    90 Prozent der Deutschen machten Party, nur wir schoben einen Abtörn. Na, das passte mal wieder zu uns. Immer schön schlechte Laune haben! Hehe. Ich machte mich fertig und fuhr los. Ich bezahlte den Taxifahrer und wunderte mich schon aus der Ferne darüber, dass es so dunkel war vor dem Café. Normalerweise strahlt durch die große Glasscheibe an der Front immer etwas Licht nach draußen. Sicherheitshalber rüttelte ich an der Tür, aber es war tatsächlich geschlossen. »Was ist denn hier los?«, grübelte ich vor mich hin und schaute auf meine Uhr: 23.30. Ich setzte mich auf die Stufe des Cafés und wartete. Fünf Minuten später tauchte Hamoudi auf, der sich genauso wunderte wie ich. Wir unterhielten uns kurz, dann rief ich Arafat an, der zehn Minuten später mit dem Schlüssel aufkreuzte. Da natürlich keine Bedienung da war, bereitete Arafat mir eine Wasserpfeife und ich setzte etwas Tee auf. Schließlich wollten wir nicht wie Hunde leben. Alle fünf Minuten tauchte irgendwer auf, aber es waren andere Leute als sonst, also gab es außer dem obligatorischen Handschlag zur Begrüßung nichts weiter für mich zu tun.


    Wir setzten uns zu dritt an einen der Tische parallel zur Fensterfront und chillten bis Mitternacht. Es gab keinen Countdown, wir fielen uns nicht um die Arme – nichts. Wir hatten halt 2008 – und jetzt? Langsam füllte sich das Café, aber niemand war in Feierlaune. Es war alles wie immer. Business as usual.


    Ich spielte mit ein paar der Jungs Karten, rauchte immer noch sparsam an meiner Wasserpfeife und war irgendwie tief in Gedanken versunken. Wie gesagt, die Stammcrew war nicht da und mit den anwesenden Arabern hatte ich nicht so wirklich was zu besprechen, also konzentrierte ich mich auf das Spiel. Ich bemerkte plötzlich eine Kindergruppe, die draußen vor dem Café herumalberte und Böller durch die Gegend schmiss. Es waren keine arabischen, sondern deutsche Kinder. Ich schaute ihnen eine Weile zu, beachtete sie aber dann nicht weiter, denn ich war am Zug und musste mich erst wieder sortieren. Ich warf eine Karte ab, als es plötzlich im Café ein bisschen lauter wurde. Ich schaute hoch und dann in die Mitte des Raumes, in dem auf einmal genau die Kinder standen, die eben noch vor der Tür gespielt hatten. Einer der Araber, die mit mir am Tisch saßen, zeigte auf einen Mann, der von vielen kleinen Kindern umzingelt war.


    »Was ist das denn für ein Typ?«, fragte er auf Arabisch in die Runde. Ich schaute den Mann an und wollte es erst gar nicht glauben. Es war Til Schweiger. Als er mich entdeckte, schob er die Kinder zur Seite und kam auf mich zu.


    »Ey, Alter. Alles Gute im neuen Jahr«, meinte Til, der schon gut was getankt hatte, und reichte mir seine Hand.


    Was war das denn für eine skurrile Situation bitteschön: Til Schweiger im berüchtigtsten Gangster-Café von ganz Berlin. Ob ihm das bewusst war? Dazu kam ja noch, dass die Jungs, die an meinem Tisch saßen, kein Wort Deutsch verstanden. Ich spielte auch nicht mit Arafat, sondern mit zwei seiner Onkel und einem seiner Cousins aus Nordrhein-Westfalen. Die hatten keine Ahnung, wer dieser Kerl war, der mit einer Alkoholfahne vor ihnen stand. Das wohlgemerkt in einem Café, in dem Alkohol streng verboten ist. Ich gab Til die Hand, bedankte mich höflich für seine freundlichen Worte, ignorierte ihn dann aber und widmete mich wieder dem Spiel. Til unterhielt sich kurz mit Arafat und kam noch mal kurz an meinen Tisch zurück.


    »Bushido, was ich dir noch sagen wollte: Ich finde das, was du tust, echt cool. Auch die Art, wie du dein Ding durchziehst, ist genau richtig. In meinem Auto liegt übrigens ’ne CD von dir. Das war’s dann eigentlich auch schon. Also, schönen Abend noch.«


    Im nächsten Moment schnappte sich Til seine herumstreunende Rasselbande und verschwand genauso schnell, wie er gekommen war. Schon cool, dachte ich, und zog an meiner Wasserpfeife. Til Schweiger hört also auch meine Musik. Wer hätte das gedacht?


    Zehn Minuten später fragte einer der Männer, die mit mir am Tisch saßen, ob dieser Typ von eben nicht irgendwas mit dem Fernsehen zu tun hätte. Er kam ihm wohl irgendwie bekannt vor.


    »Ja, auf jeden«, antwortete ich auf Arabisch und schmunzelte vor mich hin. Das war ja nur der bekannteste Schauspieler, den wir zurzeit in Deutschland haben. Schon witzig irgendwie.


    Der Streifenwagen der Polizei, der wie gewöhnlich einige Meter neben dem Café im Halteverbot stand, parkte aus und fuhr zurück zum Revier. Schichtwechsel. Vielleicht hat die Kripo den Besuch Til Schweigers ja in ihr Protokoll aufgenommen. Ich hätte mich kaputtgelacht, wenn meine Freunde des Boulevards ausgerechnet an diesem Abend einen Paparazzo geschickt hätten. Ich sah die Schlagzeile schon vor mir: »Til Schweiger in Schutzgeld-Skandal verwickelt« oder »Was macht Til Schweiger in der Verbrecher-Bar?« oder noch besser: »Til Schweiger taucht zu Recherchezwecken im Berliner Gangstermilieu unter.« Hehe.


    Warum ich diese Geschichte erzähle? Ich weiß auch nicht genau. Irgendwie mochte ich den Moment. Das ist auch schon alles.

  


  
    


    Der Echo 2008


    »Bushido, wo bleibst du?«, fragte Heiner. Ich entdeckte einen leicht angespannten Unterton in seiner Stimme. »Es sind schon alle da. Wir warten nur noch auf dich.«


    »Bin gleich da.«


    »Hm, was heißt das genau?«


    »In 15 Minuten.«


    »Arabische oder deutsche 15 Minuten?«, lachte Heiner.


    »Ist es denn schon so spät?«, fragte ich.


    »Na ja, wir hatten den Termin vor einer Stunde.«


    »Okay, ich bin so schnell wie möglich da.«


    Ich legte auf, drehte mich zu der Bedienung im Café um und bestellte eine Wasserpfeife. Nur keine Hektik.


    Es war der 15. Februar 2008. Der Tag der ECHO-Verleihung, der Tag, an dem meine 7-Live-DVD und -CD veröffentlicht wurden und der Tag, an dem ich einen neuen Multimillionen-Euro-Vertrag mit SONY BMG unterschreiben sollte. Habe ich etwas vergessen? Ich glaube nicht.


    Ich war schon den ganzen Nachmittag auf Achse gewesen. Zuerst musste ich mit Arafat auf die Baustelle meiner Villa, da die Arbeiter wieder irgendetwas falsch gemacht hatten und wir das vor dem Wochenende auf jeden Fall noch regeln wollten. Von dort ging es weiter nach Kreuzberg zum Friseur. Arafat hatte uns draußen vor dem Laden abgesetzt und war weiter zu Hugo Boss gefahren, um sich schnell noch ein neues Hemd zu kaufen. Kay, Nyze und ich gingen die Treppe runter in die kleine arabische Friseurstube, die an dem Tag aus allen Nähten platzte. Man begrüßte sich. Dass ich später groß im Fernsehen sein würde, davon hatten diese Männer dort keine Ahnung. Wer konnte es ihnen verübeln? In dieser Welt gibt es keine Preisverleihungen. Dort wird Musik noch von der Kassette abgespielt.


    Obwohl alle Stühle belegt waren, kam ich zum Glück sofort ran. Dann rutschte Kay auf meinen Platz. Wir gingen noch nicht lange zu diesem Friseur. Das Problem war nun, dass er Nyze nicht kannte und er wohl auch nicht mitbekommen hatte, dass er zu uns gehörte. Als Kay und ich fertig waren, chillte Nyze einfach weiter und traute sich auch nicht, etwas zu sagen. Was sollte er auch machen? Er kann ja kein Wort Arabisch. Als Arafat nach einer Stunde zurückkam, schaute er Nyze verdutzt an, der immer noch genauso aussah wie vorher, und wendete seinen Blick zum Friseur.


    »Wieso ist er noch nicht fertig?«, meinte Arafat grimmig.


    Mittlerweile war es bereits 17 Uhr. Eigentlich hatten wir keine Zeit mehr, um auf Nyze zu warten, aber was sollten wir machen? Auf der anderen Seite lief uns der ECHO auch nicht davon.


    Eine halbe Stunde später ging es weiter ins Café. Arafat setzte uns ab. Sein Bruder Yassar sollte uns von dort zu mir nach Hause fahren, damit wir uns umziehen konnten. Als ich mir erst mal die Wasserpfeife bestellte, machte Yassar natürlich richtig Stress, weil Arafat ihm aufgetragen hatte, mich sofort zu meiner Wohnung zu fahren. Mit der Betonung auf sofort!


    »Auf die paar Minuten kommt es jetzt auch nicht mehr an«, meinte ich lachend. »Wir kommen eh nicht mehr pünktlich. Lass uns lieber noch ein bisschen chillen.«


    »Auf jeden«, sagte Kay und schlürfte an seinem frisch gepressten Orangensaft.


    Nyze baute eine Runde Backgammon auf. Nur die Ruhe bewahren.


    Es wurde später und später und irgendwie hatte ich zeitmäßig komplett die Orientierung verloren. Mittlerweile waren die Jungs aus meinem Büro, Heiner, DJ Stickle, Chakuza und die Leute von SONY BMG auch nicht mehr bei ihrer Empfangsparty im Q-Hotel, sondern chillten be-reits im ICC, wo der ECHO stattfand. Ich war ausnahmsweise nämlich der Idiot, der dachte, RTL würde mit der Show relativ zeitnah zum tatsächlichen Sendetermin beginnen, doch dass die Aufzeichnung schon zwei Stunden vorher losgehen sollte, hatte ich total verdrängt. Wir stiegen gerade in unsere Autos, als ich eine SMS von Heiner bekam: »In fünf Minuten beginnt die Übertragung.«


    Fuck. Schon?


    »Ari, drück auf die Tube!«


    Als wir am roten Teppich ankamen, konnte ich mich zum Glück recht schnell an den ganzen Fotografen und der kreischenden Meute vorbeischleichen und war nun auf der Suche nach unseren Plätzen. Ein Security zeigte uns zielsicher den falschen Weg, sodass wir plötzlich direkt hinter der Bühne standen, dort, wo die Laudatoren auf ihren Auftritt warteten. Na super, jetzt hieß es, den ganzen Weg wieder zurück. Die erste Kategorie wurde bereits angesagt und wir saßen noch immer nicht auf unseren Plätzen. Langsam wurde Willy, der Vizechef von SONY BMG sichtlich nervös, denn er hatte sich persönlich dafür eingesetzt, dass ich 17 Tickets für die Show bekam. Normalerweise bekommt ein Künstler vielleicht drei. Wenn er Glück hat. Wie auch immer, das muss schon lustig ausgesehen haben im Fernsehen. Als die Show begann, war in der dritten und vierten Reihe, also dort, wo die Kamera immer draufhält, einfach mal gähnende Leere. Hehe.


    Endlich hatten wir den richtigen Eingang gefunden. Ich rannte die Treppenstufen hoch, die Jungs hinter mir her. Ich dachte, wir kämen irgendwo an einem Seiteneingang raus, doch auf einmal standen wir mitten im Saal und alle schauten uns an. Das war schon ein bisschen witzig. Als später Herbert Grönemeyer seine Dankesrede hielt und sich für all seine schlechten Eigenschaften entschuldigte, wie beispielsweise seine chronische Unpünktlichkeit, da dachte ich mir: Mann, Alter. Ich kenne auf jeden Fall einen Typen hier in der Halle, der noch unpünktlicher ist als du!


    Ich schaute mich kurz um, begrüßte ein paar bekannte Gesichter und spürte sofort, dass es ein lustiger Abend werden würde. Ein paar Plätze neben mir saß Mark Medlock, der, als er die Kategorie Bester nationaler Newcomer gewann, an uns vorbei musste. Okay. Da stand er nun etwas hilflos neben uns und wusste nicht weiter. Wir bewegten uns keinen Zentimeter. Sein Gesicht sprach Bände. Wir waren dann aber nicht so und hatten Erbarmen. Ganz gemächlich bewegten wir uns in die Aufrechte und er sauste vorbei auf die Bühne. Doch der Brüller sollte erst noch kommen. Als Mark Medlock stolz seinen ECHO in der Hand hielt, sagte er, dass er sich dafür auch den Arsch aufgerissen hätte. Sofort fing unser kompletter Block laut zu grölen an.


    »Das glaub ich dir aufs Wort«, rief einer von uns. Ein leichtes Raunen ging durch den Saal. Richtig prekär an der Angelegenheit war, dass Klaus Wowereit, unser verehrter Herr Bürgermeister, genau zwei Reihen vor uns saß. Arafat und ich machten uns die ganze Zeit lautstark über Mark Medlock lustig, ließen ständig irgendwelche Sprüche vom Stapel und Wowereit saß mit seinem schwulen Freund direkt vor uns und musste unseren Blödsinn ertragen. Aber ganz ehrlich: Wenn es einen Schwulen gibt, der darüber lachen kann, dann unser Wowi.


    Dann war es soweit. Die erste Kategorie, in der ich nominiert war, wurde aufgerufen: Bester Hip-Hop-Act national. Das soll jetzt nicht überheblich klingen, aber dass ich diesen ECHO gewinnen würde, war mir ohnehin klar. Es geht dabei um die reinen Verkaufszahlen, und da ich die Abverkäufe meiner Konkurrenz kannte, machte ich mir keine Sorgen. Ich hatte ja wirklich mehr verkauft als alle anderen zusammen. Von Aggro Berlin waren auch Sido und B-Tight nominiert, doch sie zogen es vor, der Veranstaltung fernzubleiben. Ich sag mal so, sie hatten dafür wohl ihre Gründe.


    Ich musste plötzlich an die Verleihung der MTV Europe Music Awards im Herbst 2007 in München denken. Neben Juli, den Beatsteaks und den Sportfreunden Stiller waren auch Sido und ich in der Kategorie Best German Act nominiert worden. Schon damals machte Sido einen ziemlich peinlichen Rückzieher. Das Lustige daran war, dass er auf einer von MTV organisierten Party hätte auftreten sollen und bereits groß auf Plakaten angekündigt war. Nachdem ich in einer TRL-Sendung gesagt hatte, dass ich dort auch mal vorbeischauen würde, hatte Sido kurze Zeit später wieder abgesagt – mit der Begründung, er hätte Bedenken um seine Sicherheit. Wie bitte? MTV war anscheinend so sauer auf ihn, dass sie mich fragten, ob ich nicht Lust hätte, für ihn einzuspringen. Sie machten mir zuerst sogar den Vorschlag, in ihrem Programm den wahren Grund seiner Absage zu nennen. Ich dachte zwar kurz darüber nach, das Angebot anzunehmen, lehnte es dann aber doch ab und schickte Chakuza nach München, der ebenfalls bei den EMAs in der Kategorie New Sounds of Europe nominiert war. Ach ja, um das Thema noch abzuschließen: Der Award für den Best German Act 2007 ging übrigens an mich. Was soll ich sagen? Danke an mein Forum.


    Zurück zum ECHO. Ich ging auf die Bühne und Moritz Bleibtreu übergab mir meine Trophäe. Ich blickte kurz in die Menge, grüßte schnell meinen Kumpel DJ Ötzi und wollte gerade mit meiner Rede beginnen, als ich direkt vor mir die komplette Chefetage von Universal entdeckte – Luftlinie vielleicht fünf Meter. Och, nee, dachte ich. Was für ein Abtörn! Konnten die nicht woanders sitzen? Als ich dann aber in ihre Gesichter blickte, wie sie sich über meinen Erfolg grün und blau ärgerten, hob sich meine Laune wieder schlagartig. Ich betonte in meiner Danksagung extra die tolle Zusammenarbeit zwischen mir und SONY BMG und bedankte mich explizit noch mal bei Willy für seinen enormen Einsatz. Das kam schon ein bisschen cool.


    Oliver Pocher lieferte mit seiner Britney-Spears-Parodie später den Höhepunkt des Abends. Als er mit der Show durch war, machte er sich noch über ein paar nominierte Musiker lustig – mein Name war auch dabei.


    »Ich grüße auch Bushido«, meinte Pocher und zeigte dabei auf mich und die Jungs.


    »Ihr seid dann nachher auch alle wieder pünktlich in der JVA, ne!«


    Großes Gelächter im Saal.


    Okay, ich muss zugeben, dass ich den Spruch schon lustig fand, aber ich war mir alles andere als sicher darüber, ob die Jungs das genauso sahen. Es war auf jeden Fall mutig von Pocher, so ein Ding zu bringen, auch weil er mit seiner Freundin zwei Reihen schräg hinter uns saß. Nicht nur das: Der Platz vor ihm gehörte ausgerechnet Veysel. Über ihn muss man wissen, dass er, trotz seiner Führungsposition im Café, ständig den krassesten Unfug im Kopf hat. So ging er eines Tages in einen Mc Donald’s und bestellte einen Big Mac. Er nahm den Burger noch an der Kasse aus der Schachtel und sagte zur Bedienung, einem glatzköpfigen Typ Mitte 20, dass er ihn auf keinen Fall bezahlen würde. Auf die Frage, wieso, antwortete er, dass er keinen Burger essen würde, der schon mal auf dem Kopf eines anderen Mannes gelegen hätte. Dann klappte er langsam den Big Mac auf, nahm die Seite mit dem Fleisch in seine rechte Hand und klatschte ihm diese mit einem eleganten Schwung auf den Kopf. Veysel rannte dann aber nicht weg, sondern bestellte noch einen Burger, versteht ihr? Hehe. Trotzdem ist mit ihm nicht zu spaßen, wenn es ernst wird. Dann wird er zum Pitbull. Hat er sich erst mal festgebissen, gibt es kein Zurück. Ach ja, und immer schön in Trainingshose und Lederjacke. Die Therapiestunde für Pocher war also vorprogrammiert. Irgendwann schnappte er sich sogar Pochers Freundin und verschwand mit ihr für ein paar Minuten in den Katakomben der Halle. Keine Ahnung, was dort passiert ist, aber Pocher machte natürlich gute Miene zum bösen Spiel. Was sollte er auch anderes tun? Man muss eben wissen, was passiert, wenn man sich mit den guten Jungs einlässt.


    Die Nominierungen für den Besten nationalen Live-Act hallten durch den Saal und mir wurde es seit langer Zeit mal wieder ein bisschen mulmig in der Magengegend: Peter Maffay, Rosenstolz, Silbermond, Tokio Hotel oder Bushido. Ich dachte nur, wenn wir das auch noch gewinnen, dann wäre das einfach zu krass. Ich hatte mich schon im Vorfeld nie so richtig mit dem Gedanken anfreunden können, dass wir zwei ECHOS an einem Abend abräumen würden. Wobei Arafat immer sagte: »Bu, mach dir keinen Kopf. Das wird schon.« Das hatte er allerdings bis jetzt bei jeder Verleihung gesagt.


    Als der Schauspieler Ingo Naujoks auf der Bühne stand und seine Laudatio hielt, war ich gar nicht richtig bei der Sache. Ständig spukte mir die Frage im Kopf herum, ob das Gremium überhaupt zulassen würde, dass ein Bushido zwei ECHOS an einem Abend bekommen würde. Schon im Jahr 2006, als ich meinen ersten ECHO gewonnen hatte, hatte ich in meiner Dankesrede gesagt, dass ich mir wie ein unerwünschter Gast vorkommen würde. Ich hatte wirklich so gefühlt und daran hat sich bis heute nicht viel geändert. Bushido und der ECHO, das passte für viele aus der Industrie einfach nicht ins Bild einer fröhlichen, deutschen Musiklandschaft, in der jeder jeden gern hat. Ich bin ja ein leidenschaftlicher Verschwörungstheoretiker, der nicht an Zufälle glaubt, und nach der Geschichte meiner Video-Nominierung bzw. Nicht-Nominierung waren mir endgültig die Augen geöffnet worden. Die Sache war folgende: MTV war der Präsentator der Kategorie Bestes nationales Musikvideo und konnte seine Favoriten beim ECHO-Gremium einreichen. Angeblich hatte MTV mein Video zu Alles verloren vorgeschlagen, aber später tauchte mein Name nicht mehr auf der Liste auf. Mich hat das, ehrlich gesagt, nicht verwundert.


    All diese Geschichten gingen mir innerhalb von wenigen Sekunden durch den Kopf. So lang war die Laudatio zwar auch wieder nicht. Doch es kam mir vor wie eine halbe Ewigkeit. Dann hörte ich meinen Namen. Ich realisierte es im ersten Moment gar nicht. Hatte ich gewonnen? Tatsache! Ich hatte gewonnen. Wahnsinn. Die Jungs neben und hinter mir sprangen auf und jubelten. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Oliver Pocher auf mich zukam. Jedoch nicht ganz freiwillig. Veysel hatte ihn im Polizeigriff und schubste ihn einfach zu uns in die Reihe. Hehe. Er wollte den armen Jungen noch vor laufender Kamera richtig therapieren, aber dann meinte Arafat in letzter Minute auf Arabisch, dass er sich beherrschen solle. Junge, Junge, da hat der gute Oli echt noch mal Glück gehabt. Wie gesagt, wenn der gute Veysel erst mal auf Betriebstemperatur ist, gibt es meist kein Halten mehr.


    Pocher kam dann sogar noch mit auf die Bühne. Ich bedankte mich für meinen zweiten ECHO und meinte am Ende: »Oli, um 22 Uhr ist heute in der JVA Einschluss und dich nehmen wir mit. Heute ist nämlich Duschen angesagt. Du weißt Bescheid!«


    Das Publikum lachte sich einen ab und alles war in bester Ordnung.


    Ich hatte zwei ECHOS. Ich konnte es kaum glauben!


    Endlich ging es zur Aftershow-Party. Eigentlich hatte die Planung vorgesehen, beim SONY-BMG-Empfang vor der Verleihung meinen neuen Vertriebsvertrag zu unterschreiben, aber dann kam diese blöde Sache mit dem Zuspätkommen dazwischen und wir mussten das nach hinten verschieben. Wir verabredeten uns in der Ecke neben dem Buffet. Und da standen wir nun wie bestellt und nicht abgeholt: Edgar Berger, der Präsident von SONY BMG, Willi Ehmann, sein Vize, Heiner und ich. Das Lustige war, dass Edgar so tat, als ob er gar nicht so richtig wissen würde, was überhaupt in dem Vertrag stand.


    »Leute, was genau unterschreiben wir hier eigentlich?«, fragte er locker in die Runde.


    Ich war mir sicher, dass er es scherzhaft gemeint hat. Also, ich bin grundsätzlich immer für einen guten Scherz zu haben und mache mir auch bei großen Summen nicht in die Hose, aber Heiner war schon etwas schockiert. Sagen wir so, die Kombination Anwalt und Humor ist eine Sache, die nicht wirklich zusammenpasst. Heiner war natürlich der Meinung, dass, wenn man einen Vertrag unterschreibt, der im Vorfeld über viele Wochen und Monate immer wieder hin- und hergeschickt werden müsse, man auch über den Inhalt bestens Bescheid wissen müsste. Wie gesagt, der Vertrag war mehrere Millionen Euro schwer. Wir schauten uns alle ein bisschen verlegen an und niemand wollte so richtig den Anfang wagen.


    »Wollen wir vielleicht jetzt unterschreiben?«, fragte ich vorsichtig, denn ich wollte so schnell wie möglich zu den Jungs und mich amüsieren. Alle nickten, doch niemand hatte einen Stift dabei. War das zu fassen? Willy, Edgar und Heiner klopfen ihre Anzüge ab, schüttelten aber er-gebnislos mit dem Kopf. Ich zückte grinsend meinen Edding, den ich wegen der vielen Autogrammwünsche sowieso immer dabei hatte, aber damit konnte man nun wirklich keinen Vertrag unterschreiben.


    Willy ging los, um einen Kugelschreiber zu organisieren. Ich fragte mich, ob Vertragsunterzeichnungen bei anderen Künstlern auch so abliefen. Als Willy endlich zurückkam, legte er die Papiere auf die Heizung, wir unterschrieben und alle waren glücklich. Ich fand es irgendwie sympathisch. Das war mal wieder ein Vertrag auf die Atzigkeit. Jetzt konnte gefeiert werden.


    Ich suchte die Jungs, die schon mächtig auf die Partytube drückten, und entdeckte sie schließlich an der Bar vor der Tanzfläche. Der Spaß konnte beginnen. Veysels erstes Opfer war James Blunt, der gar nicht wusste, wie ihm geschah. Er wollte sich doch nur ein Bier an der Bar holen. Hehe. Veysel gab ihm einfach so ein paar Nackenschellen und sang dabei den Refrain von You’re beautiful. Was für ein Bild – zum Totlachen!


    Als wir alle schon ein paar Drinks intus hatten, ging es auf die Toilette. Wer stand beim Pissen neben Arafat? Ein weiterer ECHO-

    Gewinner des Abends.


    »Ich gratuliere Ihnen zu dem ECHO«, meinte Arafat höflich.


    Doch ... schaute nur abfällig über seine linke Schulter und ignorierte ihn.


    »Herzlichen Glückwunsch«, versuchte es Arafat noch einmal. Vielleicht hatte es ... ja mit den Ohren.


    Keine Reaktion. ... guckte nur arrogant, nach dem Motto: Redet mal besser nicht mit mir!


    Oh, Mann. Das konnte er doch nicht bringen! Was war denn sein Scheißproblem? Ein einfaches »Vielen Dank« hätte doch gereicht. Veysel wollte ihm auf der Stelle eine Schelle geben, doch Arafat behielt die Ruhe und meinte nur: »Reg dich nicht auf. Der hält sich halt für was Besseres. Scheiß auf ihn!«


    Jetzt wurde mir klar, warum ... in der Branche so einen schlechten Ruf hat. Demnach hätten wir uns eigentlich gut verstehen müssen. Drauf geschissen!


    Wir gingen wieder runter, denn ich war mit Sascha, dem Bravo-Redakteur, an einer der vielen Bars verabredet, um eine persönliche Angelegenheit zu klären. Wir unterhielten uns relativ entspannt, da schleppten die Jungs auf einmal ... an.


    »Guck mal Bushido, wen ich gefunden habe«, grinste Veysel.


    Oh mein Gott, dachte ich. Das kann ja noch heiter werden.


    »Sag Bushido Hallo!«, befahl er ....


    »Hallo, Bushido!«


    »Hallo!«


    Wir konnten nicht anders. Wir mussten lachen.


    »Du machst auch Musik, wa?«, fragte Veysel dann ....


    »Ja, mache ich«, antwortete ....


    »Ich komm gleich drauf. Ja, genau, du bist doch bei diesen Leuten von Rammstein dabei, wa?«


    »Nee.«


    »Den Ärzten?«


    »Oh, mein Gott. Ganz falsch!«, lachte ....


    »Bushido, ich weiß es«, sagte Veysel schnell. Der ist von den Bösen Onkelz.«


    ... fing an zu lachen.


    »Mann, Alter. Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«


    Veysel wurde schon ungeduldig.


    »... ist der Sänger von ...«, sagte ich schnell.


    »Schwör mal!«, sagte Veysel mit leuchtenden Augen.


    »Ja, stimmt«, lachte ..., und hoffte, damit punkten zu können.


    »Na ja, heute siehst du ja ganz anständig aus«, antwortete Veysel. »Sonst hast du immer so Löcher in der Hose, ne? Jetzt muss ich dich mal was fragen: Wieso läufst du nur so rum? Du bist doch ein erwachsener Mann. Schämst du dich nicht?«


    ... wurde es extrem unangenehm. Er schien zu ahnen, dass eine Antwort zwecklos wäre, und verdrückte sich wieder. Was für ein seltsamer Vogel! Später traf ich ihn noch mal, als ich mich fast mit einem seiner Kumpels geschlagen hätte.


    Ich unterhielt mich gerade mit den Machern eines Onlineportals, als plötzlich zwei besoffene Möchtegern-Punks an uns vorbeiliefen.


    »Guck mal, da ist Bushido«, meinte der eine zu seinem Freund.


    Der guckte mich bescheuert an und lallte in einem abfälligen Ton: »Äh, Bushido.«


    Ich versuchte zuerst, diese beiden Typen zu ignorieren, aber dummerweise standen sie genau neben mir und redeten so laut, dass es jeder im Umkreis von fünf Metern mitbekam.


    All eyes on me! Na, toll!


    Ich entschuldigte mich für einen kurzen Moment bei meinen Gesprächspartnern und drehte mich um.


    »Pass mal auf! Ich sag dir jetzt mal eine Sache: Egal, was du von mir hältst und wie du über mich denkst, behalt deine Meinung einfach für dich, halt deine Fresse und lauf weiter, okay?«


    Jetzt ging das Theater richtig los! Der Typ wollte doch allen Ernstes anfangen, mit mir zu diskutieren.


    »Hör mal zu! Ich rede nicht mit besoffenen Punks, die nicht mal mehr geradeaus laufen können, hast du kapiert?«


    Dann merkte ich erst, dass sein Kumpel die ganze Zeit mit einer kleinen Kamera mitfilmte.


    »Du kannst das gleich mal löschen, du Hund!«, befahl ich ihm.


    »Und was, wenn nicht?«, antwortete er frech.


    »Dann reiß ich dir deinen Kopf ab, verstanden?«


    Die Situation schien fast zu eskalieren, als auf einmal Stefan Kretzschmar, der Handballspieler, neben mir auftauchte. Kretzsche ist auf jeden Fall Atze. Na ja, um mich irgendwie zu beruhigen, wandte ich mich von den beiden Typen ab.


    »Ey, Alter, ich hau den Idioten da drüben gleich auf die Fresse!«, meinte ich zu ihm.


    »Wieso denn?«, fragte Kretzsche.


    Ich erzählte kurz die Geschichte, wir quatschten ein bisschen, und als ich mich wieder umdrehte, waren die Typen auch schon verschwunden. Später sah ich sie gemeinsam mit ... an der Bar. Sie waren ganz offensichtlich gute Freunde. Was für ein Trauerspiel!


    Es gab allerdings auch echt coole Begegnungen. Moritz Bleibtreu, der mir einen der ECHOS überreicht hatte, überraschte mich zum Beispiel echt positiv. Und das, obwohl er aus Hamburg kommt.


    »Bu, dieser Moritz Bleibtreu hat für mich gerappt«, erzählte mir Arafat später am Abend und lachte sich krass einen ab.


    Ich dachte zuerst, er wollte mich auf den Arm nehmen. Moritz Bleibtreu und rappen? Er hatte ja schon seine Laudatio mächtig verkackt.


    »Er steht draußen auf der Terrasse. Komm, wir gehen mal hin.«


    Also los.


    Da standen wir nun, Moritz Bleibtreu und die Jungs, und er fing tatsächlich an zu rappen. Richtig schlecht, es klang wie Die Fantastischen Vier von früher, aber lustig war es allemal. Er ging richtig ab und benutzte sogar ein paar krasse Ausdrücke. Das hätte ich von einem angesehenen Schauspieler jetzt nicht unbedingt erwartet. Na, da sieht man mal wieder, dachte ich, dass 90 Prozent der Leute in ihrer Freizeit ganz genauso reden wie ich, nur dass es eben keiner mitbekommt. Wie auch immer! Dass sich Moritz aber vor den ganzen Jungs hinstellte und sich zum Affen machte – Hut ab! Das traut sich auch nicht jeder. Wir tauschten unsere Nummern aus und quatschten noch ein bisschen, als ich durch die Scheibe Patrice entdeckte, der sich an der Bar gerade einen Drink bestellen wollte.


    »Ey, krass. Guck mal da drüben«, meinte ich zu Arafat und zeigte in seine Richtung.


    Ich konnte gar nicht so schnell schauen, da hatte Arafat sich ihn auch schon gekrallt und zu uns nach draußen befördert.


    Patrice grüßte leicht angespannt in die Runde, wobei die Stimmung wirklich absolut relaxt war. Die Jungs chillten am Geländer, rauchten und machten mit Moritz Bleibtreu ihre Späßchen. Alle waren cool.


    Patrice kam sofort auf mich zu und streckte mir seine Hand entgegen. Ich nahm sie, ließ sie aber nicht mehr los.


    Patrice schluckte kurz und schaute mich entsetzt an.


    »Patrice, ich kenne niemanden, der so viel Scheiße redet wie du. Das ist echt unerträglich.«


    Die Jungs merkten natürlich, dass ich ernst mit Patrice redete, kamen einen Schritt näher und stellten sich im Halbkreis um uns auf. Die Hälfte unserer Gruppe wusste übrigens gar nicht, wer dieser Patrice überhaupt ist.


    »Was machst du für eine Kacke, du Möchtegern-Gandhi? Willst mich und Fler wieder versöhnen, live im Fernsehen! So ein Blödsinn! Kannst du nicht einfach deine Fresse halten? Wieso mischst du dich überhaupt in die Angelegenheiten anderer Leute ein? Was bildest du dir ein? Wer glaubst du eigentlich, wer du bist, du ...!«


    Ich merkte, wie ich wieder sauer wurde.


    Patrice begründete seine Ansage auf MTV damit, dass er es doch nur gut gemeint hätte. Nach dem Motto: Wäre die Welt nicht schöner, wenn sich alle lieb hätten? Diese ganze Disserei müsse ja nun wirklich nicht sein! Ich hätte ihn am liebsten in die Spree geworfen.


    »Auf was für einem Höhenflug befindest du dich denn, dass du jetzt hier Ansagen machen kannst!«, meinte ich.


    Patrice versuchte, etwas zu sagen, aber es kamen keine Laute über seine Lippen. Wenn man schon Ansagen live im Fernsehen macht, dann sollte man auch mit den Konsequenzen rechnen. Denken manche Leute nicht an übermorgen? So schwer kann das doch nicht sein.


    »Du hast einfach nichts zu melden, verstehst du?«


    »Patrice, ich habe mal eine Frage«, mischte sich Arafat ein.


    Patrice drehte sich hektisch zu Arafat.


    »Kann es sein, dass du deinen Job bei MTV verloren hast?«


    Patrice bejahte.


    »Vielleicht solltest du dir darüber mal ein paar Gedanken machen. Und jetzt geh zurück auf die Party. Viel Spaß noch!«


    Und schon verschwand Patrice wieder in der Menge. Er war ohnehin schon gestraft genug. Mittlerweile darf Patrice übrigens wieder bei MTV moderieren. Auch das ist ein Thema für sich, aber lassen wir das mal.


    Nach ein paar Minuten gingen wir auch wieder rein – und wer läuft mir da über den Weg? Massiv. Wir gaben uns nur kurz die Hand. Dann ging ich weiter. Ich musste erst mal mit Yassar, Suphi und Veysel unsere Therapiestunde zu Ende bringen. Hehe. Später stand ich

    mit Arafat auf dieser großen Treppe mitten im Saal und beobachtete die Leute auf der Tanzfläche. Direkt unter mir entdeckte ich Yassar, einen von Arafats jüngeren Brüdern, wie er sich mit Massiv unterhielt. Er fuchtelte die ganze Zeit mit meinen beiden ECHOS unter seiner Nase herum, um ihn ein bisschen zu ärgern. Neben den beiden stand Ashraf, Massivs Manager. Ihn kenne ich schon seit vielen Jahren. Er lässt sich auch ab und zu im Café blicken. Sagen wir

    mal so: Man kennt und respektiert sich. Es kommt auch schon mal vor, dass Ashraf in der Disco einem Typen eine Schelle gibt, wenn er mitbekommt, dass der einen Witz über mich macht. Man hält also immer irgendwie zusammen, auch wenn es hin und wieder Streitigkeiten gibt.


    Spontan ging ich die Treppe hinunter, spazierte direkt auf Massiv zu und begrüßte ihn ein zweites Mal. Sofort kam Ashraf dazu und meinte, dass wir uns doch schon so lange kennen würden und wir doch endlich unser Kriegsbeil begraben sollten. Ich hatte nichts dagegen, also setzte ich mich mit Massiv auf eine kleine Empore. Wir redeten über eine Stunde miteinander.


    »Bushido, du weißt doch genau, dass ich nur deinetwegen angefangen habe zu rappen«, meinte Massiv. »Ich war auf deinen Konzerten und alles. Du warst für mich der erste coole Rapper in ganz Deutschland. Schade, dass alles so gekommen ist.«


    »Aber das liegt einzig und allein an dir«, antwortete ich. »Du hast angefangen mich zu dissen. Und zwar mehrfach. Ich hatte doch nie etwas gegen dich. Und das weißt du auch.«


    »Aber du hast mal in einem Interview gesagt, dass alle anderen Rapper froh sein könnten, wenn sie sich von ihrem Geld einen 3er BMW kaufen könnten.«


    »Und was hat das mit dir zu tun?«, wollte ich wissen.


    Ich verstand den Zusammenhang wirklich nicht.


    »Na, ich fahre einen BMW«, sagte Massiv.


    »Ey, das war doch nicht wörtlich gemeint, Alter. Außerdem hast du doch einen 5er und keinen 3er, oder? Aber mal abgesehen davon, hätte halb Berlin sauer auf mich sein müssen.«


    Jetzt musste selbst Massiv ein bisschen schmunzeln.


    »Du darfst solche Sachen nicht zu ernst nehmen«, sagte ich und klopfte ihm auf die Schulter.


    »Aber auf deinem Album rappst du in dem einen Lied mit Kay irgendwas von wegen Oberkörper tätowiert. Damit hast du doch mich gemeint.«


    »Weißt du, wie viele Rapper am Oberkörper tätowiert sind? Da könnte jeder Dritte einen Hals auf mich schieben!«


    Ich hatte Massiv schließlich wirklich nicht damit gemeint.


    »Okay, dann einigen wir uns darauf, dass der Streit auf einem Missverständnis beruhte und alles wieder cool ist.«


    »Cool.«


    Streit beendet.


    Wir küssten uns auf die Wange, wie es unter Arabern üblich ist, und ich freute mich, endlich wieder ganz entspannt mit Ashraf chillen zu können. Das war schon mal viel wert.


    Später kam noch Haydar, ein Kumpel aus dem Café, zu mir und meinte, dass ich mich doch endlich auch wieder mit DJ Desue vertragen sollte. Wie bitte? War das hier eine Friedensparty? Nach dem Motto: Heute haben wir uns alle wieder lieb?


    »Desue ist ein richtiges ...«, meinte ich trocken und hatte eigentlich gar keinen Bock auf den.


    »Ja, aber er steht dort hinten. Bushido, der Junge stirbt innerlich und schiebt richtig Paranoia«, versuchte mir Haydar Desues Lage zu erklären. »Könnt ihr euch nicht kurz die Hand geben? Dann ist der Junge zufrieden und kann wieder in Ruhe sein Ding machen.«


    Ich atmete einmal auf, guckte mich im Saal um und ließ noch mal die letzten Stunden Revue passieren. Vor mir standen meine beiden ECHOS und ich dachte: Fuck, Alter, bist du fame geworden. Jetzt kannst du doch auch echte Größe zeigen und dich mit den Leuten vertragen, die dich eigentlich abgrundtief hassen. Sie werden ohnehin nie dort stehen, wo du gerade bist. Ich war einer der großen Gewinner des Abends, hatte einen richtig geilen Anzug an und um mich herum chillten die coolsten und gefährlichsten Freunde, die man sich vorstellen kann. Dann sah ich Desue, wie er in seinen komischen XXL-Baggy-Hip-Hop-Klamotten vor mir stand, gab ihm die Hand und alles war wieder tutti. Es war ein gutes Gefühl. Es gibt richtige Hurensöhne, mit denen es sich wirklich zu streiten lohnt, aber Desue gehört jedenfalls nicht dazu, ganz egal, was für Fehler er in der Vergangenheit auch gemacht haben mochte. Da gibt es noch ganz andere Kandidaten.


    Gegen sechs Uhr ging dann die Musik aus und wir machten uns auf den Heimweg. Seit langer Zeit war das mal wieder eine Party, auf der ich bis zum Schluss geblieben war. Das will was heißen. Arafat, Kay, Nyze und ich hatten noch Hunger und wir fuhren nach Schöneberg, Köfte essen. Morgens um halb sieben. Ein Hoch auf Berlin!


    Ich lag später in meinem Bett noch lange wach. Zu viele Gedanken schwirrten in meinem Kopf umher. An diesem Abend hatte ich mal wieder gemerkt, wie verlogen unsere Gesellschaft doch in Wahrheit ist. Noch vor wenigen Wochen war ich der asoziale Proll-Rapper ge-wesen, der mit seinen schlimmen Texten die Gedanken der Kinder ver-

    seuchte. Dann gewinne ich zwei ECHOS und bin plötzlich Everybody’s Darling, den jeder gern mal anfassen möchte. Das konnte doch alles nicht wahr sein! In was für einer Welt leben wir eigentlich?


    Ich erinnerte mich an die Talkshow 3 nach 9 des Senders Radio Bremen, zu der ich Ende Januar eingeladen worden war. Wie es in solchen Gesprächsrunden üblich ist, erzählte jeder Gast seine Geschichte und alle plauderten friedlich miteinander. Als ich an der Reihe war, hagelte es Kritik von allen Seiten. Ich wäre kein Vorbild für die Jugend, bla bla bla, das übliche langweilige Geschwätz, das ich schon seit Jahren kenne. Nie hatte ich das Gefühl, dass sich diese Menschen wirklich für mich interessierten, es war viel eher so, dass sie verzweifelt versuchten, mich in die Enge zu treiben. Selbst die Moderatorin der Sendung sagte, dass sie meine Texte langweilig finde. »Kennst du einen, kennst du alle«, meinte sie doch tatsächlich zu mir. Das war natürlich ihr gutes Recht, obwohl sie als Journalistin doch eigentlich eine eher neutrale Haltung haben sollte, um den Zuschauern die Möglichkeit zu lassen, sich selbst eine Meinung zu bilden. Im Prinzip finde ich es in Ordnung, wenn die Leute einen Standpunkt haben und dazu auch stehen, aber dann sollen sie bitte nicht nach der Sendung, wenn die Kameras aus sind, zu mir kommen und nach Autogrammen für ihre Kinder fragen. Ohne Worte!


    Ich kann es bis heute nicht nachvollziehen, warum so wenige Menschen die Eier haben, zu ihrer Meinung zu stehen, auch öffentlich. Man kann über Dieter Bohlen denken, was man will, aber er ist einer der wenigen, die wirklich sagen, was sie denken. Da-für bekommt er meinen vollsten Respekt. Mal ehrlich: Was interessiert mich die Meinung anderer Leute, die, wenn es hart auf hart kommt, doch einen Dreck auf mich geben? Und wenn mir gewisse Medien attestieren, nach dem ECHO in eine höhere Promi-Liga aufgestiegen zu sein, dann geht das links rein und rechts raus. Wo waren sie denn, als ich wirklich ihre Unterstützung gebraucht hätte? Wo werden sie sein, wenn ich vielleicht eines Tages nicht mehr so viele Platten verkaufe? Garantiert überall, außer bei mir. Nur weil irgendwelche Chefredakteure plötzlich der Meinung sind, dass ich irgendwo angekommen bin, heißt das noch lange nicht, dass ich vergesse, wo ich herkomme und dass ich der nette Gangster-Rapper von nebenan war. Niemals! Ruhm ist so was von vergänglich. Das vergessen die meisten Menschen viel zu schnell. Schon bald werden nämlich genau die Leute, die mich heute angeblich feiern, versuchen, mich öffentlich zu opfern. Deswegen bemühe ich mich erst gar nicht, solche Leute an mich rankommen zu lassen. Udo Kier hatte schon recht, als er bei 3 nach 9 sagte, dass ich in meinen Texten der Gesellschaft doch lediglich den berühmten Spiegel vorhalten würde und man mich nicht für den mangelnden Intellekt der Kritiker verantwortlich machen könne. So sieht’s aus. Drauf geschissen!


    Zum Glück fielen mir irgendwann die Augen zu. Trotzdem schlief ich nur wenige Stunden. Um 14 Uhr stand ich auf und zockte den ganzen Samstagnachmittag World of Warcraft. Am Abend ging ich rüber zu meiner Mutter, die mich mit offenen Armen und stolz wie Oscar in die Arme nahm. Mein Bruder kam auch noch dazu. Das war mal wieder einer dieser wenigen schönen Momente im Leben, nach denen ich mich so sehr sehne. Bei all dem Alltag, der mittlerweile bei mir eingekehrt ist, vor allem was Auszeichnungen, Preise, Goldene Schallplatten und diesen ganzen Kram angeht, hat sich meine Mama noch genauso gefreut wie am ersten Tag.


    »Mensch, Bub«, sagte sie. »Wenn ich mir überlege, wie das mit dir damals alles angefangen hat. Als noch keiner wusste, was aus dir wird.«


    »Ja, Mama. Wer hätte das gedacht?«


    »Ich wusste es immer, mein Schatz!«, sagte sie und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


    Ich schaute meine Mama an, wie sie zufrieden und glücklich mit ihrer alten Lieblingsdecke auf der Couch im Wohnzimmer lag und mich aus vollem Herzen anstrahlte.


    »Ach, Mama, das ist schon komisch. Irgendwie bin ich für die Leute da draußen ein Superstar, dabei führen wir doch ein ganz normales Leben. Guck dich doch mal um! Was ist denn daran so besonders?«, sagte ich mehr zu mir selbst.


    Dann stand ich auf, wünschte meiner Mutter eine gute Nacht und ging wieder zu mir. Da saß ich nun, als frisch gebackener zweifacher ECHO-Gewinner 2008 – allein in meiner kleinen Wohnung. Niemand war da. Ich schaute zu dem Glastisch, auf dem sich all meine Preise stapelten: vier ECHOS, zwei MTV Europe Music Awards, ein Goldener BRAVO-Otto, ein Silberner BRAVO-Otto, zwei Goldene Pinguine, ein VIVA-Comet… Manchmal fühle ich mich wie der Hauptdarsteller in meinem eigenen Film. Ich gehe zum ECHO, spiele meine Rolle und am Abend kehre ich zurück in mein wirkliches Leben. Jedenfalls kommt es mir oft so vor. Es ist schon eigenartig, Bushido zu sein. Als ich dann die vielen positiven Einträge in meinem Forum las, berührte mich das schon sehr. Allein die Vorstellung, dass es da draußen Menschen gibt, die sich wirklich aus tiefstem Herzen für mich freuen, ist mit Worten fast nicht zu beschreiben. Trotzdem wollte ich es versuchen und schrieb ihnen einen Brief. Die Überschrift lautete: Wie sagt man danke?


    Wie sagt man danke für das, was ihr mir gegeben habt? Ich war gerade lange drüben bei meiner Mama und sie hat mich gefragt, wie ich das nur geschafft hätte. Als sie mir gesagt hat, wie stolz sie auf mich sei, hat sie sogar geweint. Sie ist aber nicht nur auf mich, sondern vor allem auf euch stolz. Ich bin doch nur ein einfacher Junge, der einen Bruder hat und die beste Mama der Welt -– nicht mehr und nicht weniger. Ihr alle habt mir das Unmögliche möglich gemacht, seit Jahren steht ihr hinter mir und supportet mich, wo ihr nur könnt: CDs, T-Shirts, Poster, Konzertkarten, Votes… wisst ihr eigentlich, wie wertvoll das alles ist? Da steht nicht nur der Europreis dahinter, sondern der nicht bezahlbare Einsatz, den ihr da investiert. Und wofür das alles? Weil ihr an mich glaubt! Weil ihr der Meinung seid, ich hätte es verdient. Ihr habt mich innerhalb von vier Jahren zur absoluten Nummer eins gemacht und ich denke, wir müssen uns alle mal hinsetzen, die Augen schließen und uns alles, was wir erreicht haben, mal wirklich vorstellen. Selbst dann werden wir es noch immer nicht realisieren können. Aus einer Idee wurde ein Wort. Aus dem Wort ein Song. Aus dem Song ein Album und aus dem Album eine Familie. Jetzt stehen wir hier und werden gehasst und geliebt. Es ist diese unbedingte Liebe, die ihr mir gebt und die mir niemand mehr nehmen kann. Wenn ich versuche, das, was ich in meinem Kopf habe, in Worte zu fassen, bleibt mir die Luft weg und meine Augen werden wässrig. Ich kann es nicht glauben und kein Danke der Welt könnte das aufwiegen, was ihr mir gegeben habt. Was wir hier veranstalten, würde man eigentlich nur in einem Hollywoodfilm finden. Lasst uns nicht nach den Gründen suchen, die uns antreiben. Lasst uns einfach nur daran glauben. Wissen schließt Glauben aus und manchmal ist es doch schöner zu glauben, als zu wissen.


    Wir sind auf dem Weg zur Unsterblichkeit…

  


  
    


    Outro


    Was macht Erfolg eigentlich aus? Was habe ich, was andere nicht haben? Muss es darauf überhaupt eine Antwort geben? Fragen, die ich mir selbst immer wieder stelle. Eine plausible Erklärung gibt es wahrscheinlich sowieso nicht. Im August letzten Jahres stand ich auf einer Bühne am Brandenburger Tor und mir jubelten über 100000 Menschen zu. Es ist einfach ein Phänomen.


    Die Kids unterhalten sich nicht darüber, dass ich 2003 mit Vom Bordstein bis zur Skyline ein für den deutschen Hip-Hop wegweisendes Album auf den Markt gebracht habe, sie lesen stattdessen die Bravo, hängen sich meine Poster in ihre Zimmer und reden über meine Frisur, meine Tattoos, meine Frauengeschichten und vielleicht – wenn ich Glück habe – noch kurz über mein neues Video. Warum bin ich der einzige, wirklich einzige Rapper, der in Deutschland zu einem Teenie-Star mutiert ist? Was mache ich richtig und die anderen falsch? Ganz ehrlich: Ich weiß es nicht, aber die Lösung muss komplizierter sein, als dass es durch meinen Sich-treu-bleiben-Cordon-Sport-Lederjacke-Haargel-Kragen-hoch-Silberkette-Zahnstocher-auf-alles-scheißen-Stil mit ein paar wenigen Worten zu erklären wäre.


    Der Erfolg ist doch wie die Liebe: Manchmal ist er plötzlich da, aber so schnell und unerwartet er kommt, verschwindet er auch wieder. Man kann nichts dagegen tun. Selbst Neffi hat mich nicht bei Universal unter Vertrag genommen, weil er damals schon gewusst hat, dass aus mir einmal ein Star werden würde. Ihm war es auch egal, dass ich der Erste war, der über das Ghetto gerappt hat. Er hat mich nur gesignt, weil ich etwas in ihm hervorgerufen habe. Genau das gleiche Gefühl, das ich heute bei meinen Fans auslöse. Natürlich äußerte sich das bei ihm auf eine andere Weise als bei einem kleinen Mädchen, aber die Wirkung war ähnlich. Das lag auch nicht an meiner Lederjacke, denn, ganz ehrlich, ich kann anziehen, was ich will, die Leute machen mir sowieso alles nach. Wenn ich zu Carlo Calucci gehe, besorge ich absichtlich immer die hässlichsten Pullover, einfach nur, weil sie so scheiße aussehen. Reine Atzigkeit. Trotzdem ist am nächsten Tag das Regal leer geräumt.


    Nehmen wir die Geschichte mit der Alpha-Jacke. Ich war eines Tages in Köln und dachte mir: »Alter, ich hab mal wieder richtig Bock, eine Bomberjacke zu tragen.« Also habe ich mir eine von Alpha gekauft, für 129 Euro. Mittlerweile trägt sie ganz Deutschland.


    Deine Fans lieben dich ja nicht, weil du asozial bist. Teilweise sind die noch gar nicht in der Lage, das richtig zu begreifen oder zu analysieren. Die lieben dich einfach so wie du bist. Du bist für sie, so blöd es sich anhört, der beste Rapper der Welt. Ich lese die Kommentare jeden Tag in meinem Forum oder auf meiner MySpace-Seite. Deswegen ist die Frage, warum ich das alles geschafft habe, auch gar nicht mehr so interessant für mich. Ich überlege lieber, was ich machen kann, um mich selbst immer wieder aufs Neue zu toppen. Natürlich reflektiere ich auch und finde es krass, was für eine Massenhysterie ich inzwischen auslöse. Und es wird von Tag zu Tag schlimmer. Aus irgendeinem Grund weiß ich aber, dass das Schicksal auch weiterhin gut zu mir sein wird, da wer auch immer darüber zu entscheiden hat, weiß, dass ich meine Macht nicht ausnutze, um Schlechtes zu tun. Dieser eine Schutzengel, der sich schon mein Leben lang um mich kümmert, wird noch eine ganze Weile ziemlich viel zu tun haben. Da bin ich mir sicher.

  


  
    


    Mein zweiter Geburtstag


    3. September 2007. Diesen Tag werde ich wohl mein ganzes Leben lang nicht vergessen. Ich traf mich mit Nyze und Ari um Mitternacht im Café. Der Plan war, ein bisschen zu chillen, noch eine Wasserpfeife zu rauchen und dann gegen ein Uhr nach Köln zu fahren. Ich war als Gast bei TV Total eingeladen, um über mein gerade erschienenes Album 7 zu reden. Wir machten noch einen kleinen Abstecher zu Adieb, der extra seinen Friseursalon öffnete, und ließen uns die Haare schneiden. Fürs Fernsehen wollte ich schließlich gut aussehen. Während Adieb mich rasierte, alberten Ari und Nyze wie kleine Kinder im Laden herum und absolvierten einen lustigen Boxkampf. Irgendwann lagen beide lachend und total erschöpft am Boden und konnten nicht mehr. Ich dagegen dachte mal wieder die ganze Zeit nur ans Ficken. Selbst von irgendwelchen Haar-Models, die als Poster an den Wänden hingen, wurde ich geil. Typisch! Ich schaukelte mir die Eier und klappte mein Handy auf. Mittlerweile war es bereits halb drei Uhr nachts und alle Mädchen, die ich anrief, hatten ihre Handys bereits ausgeschaltet.


    »So eine verfluchte Scheiße«, brummte ich vor mich hin.


    Die Jungs lachten mich schon aus, weil ich wie ein Behinderter irgendwelche Ollen anrief und mich jedes Mal grün ärgerte, wenn niemand abnahm. Ich war halt geil – na und? Da macht man schon mal solche verzweifelten Opfer-Aktionen. Nach einer Weile gab ich auf und als wir alle frisch frisiert waren, machten wir uns endlich auf den Weg nach Köln.


    Nach den ersten 50 Kilometern fing es an zu regnen. Ari saß vorn auf dem Beifahrerplatz, Nyze hinten auf der Rückbank. Mir macht es generell nichts aus, bei Regen zu fahren, trotzdem drosselte ich das Tempo und fuhr langsamer als sonst. Wir standen ja nicht unter Zeitdruck. Wir wollten einfach chillig in unserem Hotel ankommen, bis nachmittags schlafen und dann zu Stefan Raab in die Show gehen. Keine große Sache.


    Da solche langen Autofahrten nie sonderlich spannend sind, haben wir eher aus Langeweile begonnen, uns über das Thema Religion zu unterhalten, über die verschiedenen Glaubensrichtungen, welche Gemeinsamkeiten sie haben, wo die Unterschiede liegen, solche Sachen eben. Na ja, eigentlich hat Ari einen langen Monolog gehalten. Ich habe nur gespannt zugehört und ab und an mal eine Frage gestellt oder einen Kommentar abgegeben.


    Gemächlich cruisten wir durch die Nacht. Der Regen wurde immer heftiger und Aris Worte klangen wie ein Hörspiel aus Tausendundeiner Nacht, dem Nyze und ich neugierig lauschten. Irgendwann waren wir bei den sieben Todsünden angelangt, philosophierten über den Sinn des Lebens, über die Zukunft, Gut und Böse, Himmel und Hölle, über die Bedeutung von Familie und echten Freunden und darüber, dass man für sein Leben jeden Tag dankbar sein sollte.


    »Bushido, du musst jeden Morgen aufs Neue Gott dafür danken, dass du dieses Leben führen darfst«, mahnte Ari. »Wenn du anfängst, dein Leben, deinen Erfolg und all das als selbstverständlich hinzunehmen, dann wird es damit bald vorbei sein. Das schwöre ich dir. Zeige Dankbarkeit, jeden Tag, jede Stunde, jede Minute, ja sogar jede Sekunde deines Lebens.«


    Ich nickte.


    Mein Freund sprach mir aus der Seele. Sieben Tage vor der Veröffentlichung von 7 erreichte das Album in Deutschland bereits Gold-

    Status, das heißt, bevor es auch nur ein einziger Fan hören konnte, hatte ich schon über 100000 Stück davon verkauft. So etwas hatte es noch nie gegeben. Jedenfalls nicht im deutschen Hip-Hop. Mittlerweile hat es sogar Platin-Status. Wieder hatte ich eine neue Hürde überwunden und einen neuen Maßstab gesetzt. Wieder hatte ich alle Erwartungen übertroffen. Natürlich war ich dafür dankbar. Und wie ich dankbar war.


    Am 31. August 2007 veröffentlichten neben mir übrigens auch Kanye West und 50 Cent ihre neuen Alben, die beide ihre Marketingstrategie darauf ausgerichtet hatten, sich in aller Öffentlichkeit einen medienwirksamen Battle zu liefern. Sie machten sogar gemeinsame Covershootings. So ein Quatsch! Mich hatte natürlich niemand auf der Rechnung. Warum auch? Ich stieg ja bloß auf Platz 1 der Album-Charts ein und verkaufte mehr als Kanye West und 50 Cent zusammen. Hehe. Ich konnte mir davon zwar nichts kaufen, aber es war schon eine kleine Genugtuung, die beiden großen Zugpferde von Universal auszubremsen.


    »Eine Sache darfst du niemals vergessen, Bu«, fuhr Ari fort. »Je größer dein Erfolg wird, desto größer wird nicht nur der Neid deiner Konkurrenten, sondern auch der Hass, den sie für dich hegen.«


    Ich sah in den Rückspiegel und vernahm ein teilnahmsvolles Nicken von Nyze.


    Alle dachten das Gleiche. Es wurde ruhig im Auto.


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte ich leise. »Früher haben diese Leute mir noch die Pest an den Hals gewünscht. Heute wünschen sie mir den Tod. Ich weiß das alles. Ich weiß es ganz genau.«


    Schweigend fuhren wir weiter. Mehr wollte keiner zu dem Thema sagen. Es war zu deprimierend. Ari und Nyze fielen irgendwann die Augen zu. Ich schaltete das Radio ein, drehte die Lautstärke aber ganz nach unten. Ich brauchte nur eine beruhigende Grundatmo. Mittlerweile hatte sich aus dem Regen eine regelrechte Wasserwand entwickelt, die auf uns herunterprasselte. So ein krasses Gewitter hatte ich selten erlebt.


    Wir befanden uns nur noch 100 Kilometer vor Köln, als wie aus dem Nichts das Heck meiner S-Klasse ausbrach und ich ins Schleudern geriet. Innerhalb einer Millisekunde waren die Jungs wieder hellwach und schauten aufgeregt nach vorn durch die Windschutzscheibe. Reflexartig versuchte ich gegenzulenken, aber jeder Versuch, das Auto wieder in die Spur zu bringen, war zwecklos. Wir rasten direkt auf eine dieser Schallschutzmauern zu. Es sah genauso aus wie in einem Videospiel.


    »Bushido, scheiße!«


    Mehr konnte Ari nicht mehr sagen. Ich drückte meinen rechten Arm gegen ihn – wahrscheinlich wollte ich ihn instinktiv festhalten –, als es auch schon krachte. Päääng!!!


    Für einen kurzen Moment dachte ich, ich wäre tot. Die Airbags gingen auf und versprühten einen ekelhaften Rauch. Wir drehten uns um unsere eigene Achse, zurück gegen die gegenüberliegende Leitplanke, und schlitterten im Zickzackkurs über die gesamte Fahrbahn, bis wir nach ewigem Hin und Her auf der linken Spur zum Stehen kamen.


    Keiner gab einen Mucks von sich. Kein Geschrei – nichts. Wir saßen für ein paar Sekunden einfach nur regungslos da. Ari hustete wie verrückt und pustete den Rauch des Airbags aus seiner Lunge. Wir atmeten auf.


    »Alles okay?«, fragte Nyze in die Runde und holte sich bei Ari ein Kopfnicken ab.


    Ich schaute an mir herunter, fasste mir ins Gesicht, tastete meinen Körper ab, doch ich fand kein Blut, hatte keine Schmerzen, alles okay. Das konnte doch nicht wahr sein!


    »Ist wirklich niemandem etwas passiert?«, fragte ich ungläubig.


    Ari rief sofort die Bullen und den ADAC an, die auch innerhalb weniger Minuten bei uns eintrafen.


    Als die Polizei zusammen mit dem Abschleppdienst vor uns stand und unsere zusammengefaltete S-Klasse bestaunte, konnten auch sie kaum glauben, dass wir alle noch am Leben waren.


    »Na, da hatten sie aber einen gütigen Schutzengel im Auto sitzen!«, meinte einer der Polizisten.


    »Wohl eher eine ganze Armee!«, stimmte ich ihm zu.


    Mein persönlicher Schutzengel musste sich noch seine Kumpels zu Hilfe holen, um uns alle wieder lebend aus diesem Auto zu bekommen. Unsere Zeit war anscheinend noch nicht abgelaufen.


    Ich gab den Polizisten noch Autogramme, dann fuhren wir mit einem neuen Mietwagen den restlichen Weg ins Hotel und fielen erschöpft in unsere Betten. Auch wenn sich das ein bisschen absurd anhört, aber ich war, trotz dieses überkrassen Erlebnisses, immer noch spitz wie Lumpi. Aber was sollte ich machen? Ich rödelte mir noch einen und dankte Gott, dass ich gesund in diesem Bett liegen durfte. Dann fielen mir auch schon die Augen zu.


    Am Nachmittag bei Stefan Raab war unser Unfall natürlich das Thema der Sendung. Ich gab zu, dass ich mittlerweile wüsste, wie man das Wort Aquaplaning schreibt, woraufhin ich von Stefan direkt zur nächsten Stock Car Crash Challenge eingeladen wurde. Da musste sogar ich ein wenig lachen. Die eigentliche Ironie an der Geschichte war jedoch, dass wir von Köln direkt weiter nach Sindelfingen gefahren sind, um meinen fabrikneuen 180000 Euro teuren Mercedes CL 63 AMG abzuholen. Vielleicht wollte mir jemand da oben mit dem Unfall auch so etwas wie eine letzte Warnung mit auf den Weg geben, damit ich mir mit meinem 514-PS-Monster nicht mein eigenes Grab schaufle. Wer weiß?


    Das Problem von uns Menschen ist auch, dass wir immer alles erklären wollen. Wir haben diese wunderbare Gabe verloren, einfach nur an etwas zu glauben. Wir wollen immer nur wissen, wissen, wissen. Der Glaube, auch an etwas Unerklärliches, kann so befreiend sein. Seine Fantasie zu benutzen und zu träumen, ist so schön – fast schon Magie. Ich wage zu behaupten, dass ich über die Welt und wie sie funktioniert, ziemlich gut Bescheid weiß. Ich weiß, dass hinter allem in diesem System feste Machtstrukturen stehen, dass man nicht allen Nachrichten Glauben schenken darf und vieles besser einmal genauer hinterfragen sollte. Trotzdem möchte ich gar nicht alles wissen. Einen gewissen Spielraum will ich mir freilassen, um meiner Vorstellungskraft und meinem Glauben noch etwas Platz zu lassen. Wie sonst ist so ein Unfall zu erklären? Zufall? So etwas gibt

    es nicht.


    Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so richtig von Herzen glücklich gewesen bin. Natürlich erlebe ich schöne Momente, beim Vögeln, oder wenn ich mal wieder eine Goldene Schallplatte bekomme, wenn ich mir ein neues Auto kaufe oder wenn ich meine Mutter umarme, aber trotzdem stehe ich immer unter Strom. Ein Stück weit ist das wie ein Fluch, der auf mir lastet. Das mag auch ein Grund dafür sein, dass ich in regelmäßigen Abständen richtig krass depressiv werde. Ich glaube, dass ich deswegen auch so gern schlafe. Wenn ich bis mittags im Bett liege, bedeutet das nicht, dass ich ein fauler Hund bin, sondern dass ich den Schlaf als einzige Möglichkeit betrachte, um wirklich zu entspannen. Mein Kopf schaltet sich beim Schlafen aus und ich habe erst gar nicht die Wahl, mir Gedanken zu machen.


    Aus dem gleichen Grund spiele ich so gerne World of Warcraft. Dort bin ich nicht Bushido, sondern einfach nur ein anonymer Mitspieler unter Millionen. Für drei, vier Stunden am Tag kann ich dort, in dieser imaginären Welt, tun und lassen, was ich will, ohne dass mich jemand nervt. Mein Problem ist auch, dass ich mir, wie ein Elefant, alles merken kann. Mein Kopf ist voller Informationen. Ich kann einfach nichts löschen. Wenn mich auf der Straße jemand anspricht, mit dem ich vor zwei Jahren einmal etwas zu tun hatte, dauert es ungefähr zehn Sekunden und ich kann mich an jedes Detail erinnern. Das mag zwar beim Weiberklären ziemlich hilfreich sein, ist allerdings sonst doch sehr belastend. Was soll ich machen? Der einzige Weg, den ich sehe, um endlich wieder glücklich zu sein, ist der, gewisse Erlebnisse für immer aus meinem Gedächtnis zu löschen. Da das nicht geht, habe ich eben die Arschkarte gezogen. Scheiß drauf! Man kann halt nicht immer gewinnen.

  


  
    


    Prinzipien


    Ich stelle immer wieder fest, dass verdammt viele Leute ihre Zeit damit vergeuden, irgendwem oder irgendetwas hinterherzulaufen. Träume sind wichtig, aber man muss auch mal damit anfangen, sie in die Realität umzusetzen. Ich habe mich, als ich noch keine Kohle hatte, auch nie gefragt, was ich machen würde, wenn ich im Lotto eine Million gewinne. So ein Blödsinn. Meine Einstellung lautete: Entweder du besorgst dir die Million oder nicht, aber nerv mich nicht!


    Ich habe mich für meinen Erfolg nie geschämt. Auch wenn in Afrika Menschen verhungern, baumeln Brillanten für 230000 Euro an meinem Handgelenk. Und jetzt? Wäre ich als kleiner Negerjunge in Somalia auf die Welt gekommen – das ist mir absolut bewusst –, hätte ich auf jeden Fall ein paar mehr Probleme. Die Sache ist nur die: Ich wurde als der geboren, der ich bin. Ich hätte auch ein Russe werden können, der irgendwo in Sibirien in einem Arbeitslager tote Vögel für Kamerateams und deren inszenierte Vogelgrippe-Reportagen aufsammelt. Das hätte durchaus passieren können. Ist es aber nicht. Was soll ich jetzt machen? Einen Verein gründen, damit irgendwelche Typen am Arsch der Welt Linsensuppe bekommen? Könnte ich, klar, aber dann wäre ich ein Opfer, weil ich das vernachlässigen würde, was ich als meine eigentliche Aufgabe betrachte.


    Du musst aus dem, was du mit auf den Weg bekommst, auch etwas Sinnvolles machen. Das mache ich, indem ich meine Freunde um mich versammle und den Leuten, die ich cool finde, durch meine Person oder meinen Einfluss weiterhelfe. Fast alle Typen, die mit mir zusammenarbeiten, sind auch Problemkinder irgendwie. Ich glaube, keiner von den Jungs hat noch ein normales Elternhaus. Entweder sind die Eltern schon tot oder geschieden oder reden nicht mehr miteinander. Diesen Freunden eine neue Familie, eine neue Homebase zu geben, ist mir wichtiger, als mein Geld zu spenden, wobei man noch nicht einmal die Garantie hätte, dass es überhaupt dort ankommt, wo es ankommen soll.


    Diese Einstellung hatte ich bereits, als ich noch zur Schule ging. Mir ging dieses ewige Gerede der Lehrer übelst auf den Sack. Ich habe schon immer gesagt: Nicht so viel reden, sondern handeln! Klar, ich könnte auch tolle Reden schwingen, aber würde davon ein hungerndes Kind in Afrika satt werden? Wohl kaum. Für mich waren diese Diskussionen die reinste Zeitverschwendung. Ich habe das auch offen zugegeben, woraufhin die Mädchen aus der ersten Reihe jedes Mal entsetzt die Augen verdrehten.


    »Anis, du herzloses Schwein!«, riefen sie dann.


    Um mich herum haben alle wie dumme gehirngefickte Lemminge mit dem Kopf genickt. Mir war das egal.


    »Wenn Ihnen die Dritte Welt so viel bedeutet«, fragte ich meine

    Lehrerin, »was haben Sie denn persönlich dafür getan, an der Situation etwas zu ändern? Sind Sie schon mal nach Afrika gefahren und haben einen Trinkwasserbrunnen gegraben? Waren Sie schon in Rio de Janeiro und haben obdachlose Kinder vom Straßenrand aufgesammelt, damit sie nicht erschossen werden? Oder kann es vielleicht sein, dass Sie hier im reichen Deutschland sitzen und nichts als schlau daherreden?«


    Dann bekamen die Mädchen aus der ersten Reihe ihr Fett weg.


    »Und wenn ihr angeblich so traurig seid, dass diese armen Kinder nichts zu essen haben, warum verkauft ihr nicht eure teuren Markenklamotten und spendet das Geld?«


    Mit wenigen Worten hatte ich ihnen, meine Lehrerin eingeschlossen, ganz schnell den Wind aus den Segeln genommen. Dieses ständige heuchlerische Gehabe ging mir schon immer gewaltig gegen den Strich. Wäre ich immer mit dem Strom der Masse geschwommen und hätte ich nicht auf meine eigenen Gefühle gehört, wäre ich heute nicht Kingbushido. Das ist eine ganz einfache Rechnung. Ich will auch nicht vorgeben zu sein, was ich nicht bin. Ihr kommt damit nicht klar? Erzählt’s meinem Gürtel!


    Jeder Mensch hat eine moralische Verpflichtung gegenüber der Gesellschaft. Egal ob Künstler, Politiker, Bauarbeiter, Mutter, Vater oder Tochter. Alle müssen ihren Beitrag leisten. Personen, die in der Öffentlichkeit stehen, rücken natürlich eher ins Fadenkreuz der Kritik, das heißt, wenn sich ein Klempner einen Kinderporno aus dem Netz herunterlädt, wird das erst mal keinen interessieren, da er als graue Maus einfach in der großen Masse verschwindet. Wenn ich mir in der Videothek einen Liebesfilm ausleihe, steht am nächsten Tag in der Zeitung, dass ich Vorbereitungen zu meiner anstehenden Hochzeit träfe. Viel interessanter ist doch die Frage, was die Menschen machen, die sich täglich durch die Schlupflöcher unserer Gesellschaft hangeln. Diplomaten zum Beispiel werden niemals von der Polizei durchsucht. Glaubt ihr ernsthaft, dass die nur Akten in ihren Koffern transportieren? Pfarrer haben bei uns noch immer den Status von Heiligen, obwohl manche von ihnen wahrscheinlich die krassesten Undercover-Sex-Gangster sind. Politiker und Polizisten haben auch einen Freifahrschein für alle möglichen Dinge. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass hinter den Mauern des Gesetzes die größten Banditen von allen

    sitzen. Ich besitze keine solche Tarnkappe, die ich aufsetzen kann, um mich unsichtbar zu machen. Der Ich-mache-die-Augen-zu-also-sieht-mich-keiner-Trick klappt schon seit 25 Jahren nicht mehr. Ich bin halt ein Typ, der seine Meinung sagt. Ganz einfach. Wem es nicht gefällt, was ich zu sagen habe, der hat einfach Pech gehabt.


    Erst neulich habe ich mit einem Mädchen über das Thema Homosexualität geredet. Sie sagte mir, dass ihr bester Kumpel schwul sei und konnte partout nicht verstehen, dass ich damit nichts zu tun haben wollte.


    »Dein bester Freund wird niemals einen Schaden davontragen, weil ich persönlich seine sexuelle Neigung nicht in Ordnung finde«, versuchte ich ihr zu erklären. »Er wird auch dadurch in seinem Schwulsein nicht eingeschränkt werden.«


    Sie konnte das nicht nachvollziehen. Solange mich niemand vom Gegenteil überzeugt, werde ich immer meine Meinung sagen. Auch wenn ich damit oft allein dastehe. Selbst wenn die ganze Welt be-haupten würde, dass ich schädlich für unsere Jugend sei, ich selbst aber nicht davon überzeugt bin, würde ich mich auch auf keinen Fall ändern. Wieso sollte ich?


    Ich bin der Meinung, dass ich den Jugendlichen, gerade auch den sehr, sehr jungen Jugendlichen, nicht viel Grund gebe, meine Texte falsch zu verstehen. Ich rufe weder zur Gewalt auf noch sage ich: Geht klauen, nehmt Drogen, schwänzt die Schule, bespuckt Schwule oder Ähnliches. Das habe ich nie gemacht und werde es auch niemals tun. Gerade weil ich so kontrovers bin, haben viele Kinder schon im frühen Alter damit angefangen, sich mit den Themen, die ich anspreche, auseinanderzusetzen. Eben weil manche Organisationen und Politiker mich und meine Musik verurteilen, fangen die 13-Jährigen an, ihren Eltern unsere Sprache zu erklären: »Nein, Mama. Bushido ist nicht so. Natürlich sagt er manche Sachen, aber er meint das auf keinen Fall wörtlich. Wenn er in seinen Texten sagt Fick deine Mutter!, dann ist das nur ein Rap. Er würde nie auf die Idee kommen, das wirklich zu tun.«


    Wenn die Amis rappen I’m a motherfucking gangster – sind das dann alles mutterfickende Kriminelle? Wohl kaum. 50 Cent hat alles andere als harmlose Texte, aber weil er auf Englisch rappt und das hier anscheinend niemand versteht, regt sich über ihn auch keiner auf. Im Gegenteil, er wird sogar von Thomas Gottschalk zu Wetten, dass…? eingeladen. Ist das nicht schizophren?

  


  
    


    Ziele des Lebens


    Bei all den moralischen und sozialen Aspekten geht es im Leben natürlich auch um Rekorde. Wenn ich irgendwann sterbe, und das werden wir schließlich alle, will ich was geleistet haben. Ich will

    was geschafft haben. Deswegen bin ich auch so hyperaktiv. Ständig habe ich diesen inneren Drang, etwas Neues zu erschaffen und noch mehr zu arbeiten – schnell, schnell, schnell. Ich will der Nachwelt etwas hinterlassen, das sie an mich erinnert. Meine Vorbilder in dieser Hinsicht sind Menschen wie Galileo, Platon, Einstein, Mandela, Achilles oder Columbus. Nicht dass wir uns falsch verstehen, ich möchte nicht die Welt erobern oder so, aber diese Personen haben schlichtweg eine Vision gehabt und ließen sich von niemandem davon abbringen. Das waren ganz normale Typen wie wir. Ich meine, jeder von uns könnte der nächste Bill Gates sein, der irgendwo in der Garage seiner Eltern etwas erfindet, das in zehn Jahren die Welt verändern wird. Einstein chillte damals auch mit seinen Streber-Kumpels und grübelte über irgendwelche Theorien nach. Wir sitzen halt im Café, rauchen Wasserpfeife und überlegen, wie wir noch mehr Platten verkaufen können. Wo liegt der Unterschied? Es gibt keinen.


    Ich habe diese großen Konzerne vor Augen: IBM, Microsoft, Coca-Cola, Nokia und wie sie alle heißen. Sich ein eigenes Imperium aufzubauen, das wäre schon was. Ich lese auch viele Biografien von Menschen, die so etwas geschafft haben, um von ihnen zu lernen. Mein Lieblingsbeispiel ist IKEA. 1943 gründet ein 17-jähriger Junge, der mit seinen Eltern irgendwo auf einem Bauernhof im schwedischen Niemandsland wohnt, eine kleine Firma und verkauft selbst gebaute Möbel an die Bauern in seiner Region. Genau dieser Junge macht heute mit IKEA einen Jahresumsatz von 17 Milliarden Dollar und ist mit einem Privatvermögen von 33 Milliarden Dollar einer der reichsten Menschen der Welt. Solche Geschichten motivieren mich. Das muss man sich mal vorstellen: Zu einer Zeit, in der halb Europa im Krieg lag, hat dieser Typ die Vision gehabt, dass in ein paar Jahren die ganze Welt seine Möbel benötigen würde. Das ist doch der Wahnsinn! Das Einzige, was dieser Junge hatte, war eine Idee.


    Ich bin mir sicher, dass alle Menschen, die so eine besondere Gabe besitzen, sich mental aus ihren Körpern befreien können, um sich und ihre Umwelt von außen zu betrachten. Wie ein Geist schweben sie dann um sich selbst und haben so die Möglichkeit, ständig ihre Umgebung zu scannen und entsprechend zu handeln. Andere Leute, die nicht an Gott glauben, behaupten wiederum, die Welt, das ganze Universum, bestehe nur aus Zahlen. Die können dir alles mathematisch darstellen, von diesem Buch bis zu meinen Eiern – alles nur Einsen und Nullen. Schon wären wir beim Matrix-Prinzip, was ich zwar auch sehr interessant finde, wobei ich persönlich allerdings nicht glaube, dass wir alle nur fremdgesteuerte Sklaven einer höheren Macht sind. Ich sage: Unter den sechs Milliarden Menschen, die sich heute auf der Welt befinden, und den x Milliarden, die seit Entstehung der Menschheit schon gelebt haben, gibt es nur sehr wenige, die wirklich einzigartig sind. Diese Typen haben die Fähigkeit, jede Aktion in einem Bruchteil von einer Sekunde zu analysieren, zu be-rechnen und entsprechend zu reagieren. Stellt euch das Leben einfach wie ein riesiges Schachspiel vor. Die meisten Menschen werden das Prinzip dieses Spiels niemals richtig verstehen. Die wenigen Schachgroßmeister hingegen können vor jedem Zug innerhalb kürzester Zeit das komplette Spiel bis zum Ende durchspielen. Und jetzt stellt euch vor, auch ihr könntet euren eigenen Lebensverlauf immer wieder neu bestimmen und in jede Richtung lenken, in die ihr wollt. Wäre das nicht fantastisch? Jetzt fragt euch selbst, warum das nicht funktioniert.


    Ein guter Vater ist jemand, der seine Kinder nach bestem Wissen und Gewissen erzieht und ihnen wichtige Weisheiten mit auf den Weg gibt. Ein wirklich guter Vater ist aber der, der ihnen zusätzlich das Gefühl gibt, frei zu sein, obwohl sie es gar nicht sind. Trotzdem fühlen sie sich frei und lieben ihren Vater für dieses Gefühl von Freiheit umso mehr. Wenn diese Kinder denken »Cool, meine Eltern gehen mir überhaupt nicht auf den Sack. Eigentlich kann ich machen was ich will«, hat der Vater schon gewonnen. Es ist doch genauso, wenn du deine Freundin mit einem anderen Mädchen betrügst, sie aber glaubt, alles sei in bester Ordnung. Ist es ja auch, weil du deiner Freundin immer das Gefühl gibst, die Einzige zu sein. Ist das denn wirklich verwerflich? Alle sind glücklich, auch wenn sie vielleicht nicht die ganze Wahrheit kennen. Solange ich derjenige bin, der über alles Bescheid weiß, ist es doch okay. Ich habe mich schon lange damit abgefunden, dass ich Sünden begehe, aber was soll ich machen? Nobody is perfect!


    Leute zu manipulieren, ist schon eine Frechheit irgendwie und genau genommen sogar eine richtig krasse Sünde. Ich lebe ständig in dieser Grauzone, das gebe ich auch offen zu, da ich diese Fähigkeit besitze, andere Menschen zu beeinflussen und sie Sachen machen lasse, die sie vielleicht gar nicht wollen. Diese Gabe ist Segen und Fluch zu-gleich. Vor allem, wenn es darum geht, eine richtige Frau für mich zu finden. Ich muss mich nur eine halbe Stunde mit einem Mädchen unterhalten und schon habe ich sie komplett durchschaut und verliere das Interesse. Sobald ich sie sozusagen mental aufgeschlitzt habe, sie hilflos vor mir auf dem Silbertablett liegt, ziehe ich weiter zu meinem nächsten Opfer. Ich bin ständig auf der Suche nach der Richtigen, aber leider habe ich das Gefühl, dass diese Suche niemals von Erfolg gekrönt sein wird.


    Im Endeffekt besteht die Erfüllung deines Lebens auch nicht nur darin, die große Liebe zu finden oder reich zu werden, sonst wären wir alle Millionäre. Ganz ehrlich, ich will einfach glücklich sterben. Ich habe früh erkannt, dass meine Befriedigung darin besteht, meinem Leben und meiner Umwelt einen Stempel aufzudrücken. Ich wünsche mir, dass 50 Jahre nach meinem Tod immer noch über mich geredet wird. Natürlich weiß ich, dass ich, allein durch meine Musik, die immer existieren wird, dieses Ziel schon bis zu einem gewissen Grad erreicht habe. Trotzdem: The sky is the limit! Der größte Reichtum, den ich besitze, ist in Wahrheit gar nicht die viele Kohle oder mein Bekanntheitsgrad, sondern die Freiheit, alles tun zu können, worauf ich Lust habe. Jeder Mensch – und das meine ich vollkommen wertfrei –, der jeden Morgen um acht Uhr im Büro antanzen muss, ist doch gefangen, da er sich an irgendwelche Regeln halten muss, die er selbst nicht aufgestellt hat. Allein bei dem Wort »Angestelltenverhältnis« schüttelt sich mein ganzer Körper. Ich selbst bin als Chef ein kleiner Tyrann. Der einzige Grund, in mein eigenes Büro zu fahren, ist der, meine Angestellten zu mobben. Sie wissen das aber auch und ertragen das entsprechend gelassen. Jedenfalls glaube ich das.


    Wenn ich erst um 14 Uhr aufstehen will, dann mache ich das. Wenn es eine Stunde später wird, kümmert es auch keinen. Wenn ich auf Tour bin und wir nachts auf der Autobahn fahren, kann ich jederzeit zu meinem Busfahrer sagen »Stopp!« und er hält. Das wäre zwar bescheuert und würde mir nichts bringen, aber ich hätte immerhin diese Freiheit, selbst darüber zu entscheiden. Genau aus demselben Grund fliege ich auch so ungern. In der Luft habe ich keine Kontrolle über mein Umfeld. Ich kann nicht einfach zum Piloten gehen und ihm befehlen zu landen, nur weil mir danach ist. Obwohl, ich als Araber – nein, Spaß beiseite.


    Ich muss einfach immer Herr der Lage sein. Deswegen habe ich auch mit den Drogen aufgehört. Irgendwann wurde mir klar, wie mir langsam, aber sicher mein eigenes Leben aus den Händen glitt und ich keine Kontrolle mehr über mich selbst hatte. Egal ob LSD, Ecstasy, Pilze oder Kokain, du kannst nie den Stecker rausziehen, wenn die Wirkung zu heftig wird. Mal passiert gar nichts, dann dauert es vier Stunden, dann sogar ein ganzes Wochenende. Es gibt keine Garantie dafür, dass du wieder runterkommst und genau auf diesen Kontrollverlust habe ich keinen Bock mehr gehabt. Ich wurde regelrecht paranoid. Selbst kiffen konnte ich nicht mehr. Früher war ich im Vergleich zu heute richtig dick und habe meinen Körper gar nicht so bewusst wahrgenommen.


    Eines Tages saß ich mit Selina in ihrem Zimmer, wir haben geraucht und ich bekam Herzrasen. Mich befiel eine innere Unruhe, die ich bis dato nicht gekannt hatte. Ich konnte nicht mehr chillen. Ich wollte einfach nicht mehr! Irgendwas in meinem Körper versuchte mir klarzumachen, dass gerade etwas mächtig schief lief in meinem Leben. Ich weiß noch, wie ich kilometerweit ziellos umhergelaufen bin. Einfach so. Im Walkman lief The Slim Shady EP von Eminem und ich bin wie Lola so weit gerannt, bis ich vor Erschöpfung nicht mehr konnte. Ich traute mich nicht einmal mehr in die U-Bahn-Station runter, was in Berlin ein ziemliches Problem ist, wenn du kein Auto hast und dich in der Stadt bewegen willst. Zwei Jahre lang konnte ich mich nicht überwinden, diese Treppenstufen nach unten zu gehen. Das war schon krass. Je älter ich wurde, desto sensibler habe ich auch meine Umgebung wahrgenommen und plötzlich Dinge gesehen, die mir vorher nie aufgefallen waren. Dieses Gefühl möchte ich nicht mehr verlieren.


    Ich denke schon manchmal darüber nach, wie es wäre, ein ganz normales Leben zu führen, wie jeder andere auch. Natürlich würde ich mein Leben nicht wirklich eintauschen wollen, nichtsdestotrotz gönne ich mir manchmal diese Ruhepause, in der ich mich in diese Gedanken flüchte und mir vorstelle, wie es wäre, wenn es diese ganze Popstarscheiße nicht gäbe. Dann sehe ich, wie auch ich mit den normalen Sorgen des Alltags zu kämpfen hätte: Gehe ich zu Kaisers, Edeka oder zu Aldi einkaufen? Kann ich es mir leisten, eine Woche nach Malle in den Familienurlaub zu fahren? Muss ich wirklich meinen Stromanbieter wechseln, wie es der Vertreter an der Tür behauptet hat? Kann ich mit meiner schwangeren Frau und dem Baby in eine 3-Zimmer-Wohnung umziehen, obwohl ich nur 900 Euro netto im Monat verdiene? Und soll ich sie doch heiraten, obwohl ich sie nicht liebe, um vielleicht Steuern zu sparen?


    Dann wache ich auf, schüttle mich kurz und sehe die Realität. Aus Anis, dem kleinen Jungen, wurde Bushido, der erfolgreichste deutsche Rapper aller Zeiten. Ich wohne bald in einer wunderschönen Villa, bin Chef meiner eigenen Plattenfirma und – was mir tief im Herzen sogar am wichtigsten ist – ich kann es mir leisten, dass meine Mutter nie mehr arbeiten gehen muss. Ihr ganzes Leben lang war sie für mich da. Jetzt bin ich an der Reihe, ihr ein bisschen was davon zurückzugeben.


    Irgendwas scheine ich also doch richtig gemacht zu haben und wenn ich es mir recht überlege, dann ist mein Leben eigentlich ganz okay, so wie es ist. Jedenfalls dachte ich das, bis sich das Schicksal wieder bei mir meldete.

  


  
    


    Bonuskapitel:

    Reich mir deine Hand


    März 2008. Es war Donnerstag, ein ruhiger Frühlingsabend in Berlin und ungewöhnlich kalt für diese Jahreszeit. Wer konnte, blieb zu Hause und machte es sich in seiner Wohnung gemütlich. Ich dagegen war den ganzen Tag mit Arafat in der Stadt unterwegs gewesen, um Besorgungen für mein Haus zu erledigen, und freute mich auf einen entspannten Abend im Café mit Wasserpfeife, Kartenspiel und dummem Geschwätz. Arafat parkte seinen Mercedes in der schmalen Einbahnstraße um die Ecke und schaltete den Motor ab. Ich wollte gerade aussteigen, als er mich mit seinem Arm zurückhielt.


    »Bu, ich muss was mit dir bereden«, sagte er mit ernster Stimme.


    »Was denn?«, fragte ich.


    Arafat schaltete auf beiden Seiten die Sitzheizung an. Anscheinend hatte er vor, hier etwas länger zu bleiben. Es hatte wieder angefangen zu schneien und die Schneeflocken legten sich geschmeidig auf unsere Windschutzscheibe, wo sie noch im selben Moment wegschmolzen.


    »Ich möchte dir vorschlagen, dass wir deinen Vater besuchen«, sagte er, ohne um den heißen Brei herumzureden.


    Äh, was? Ich hatte so ziemlich mit allem gerechnet, nur nicht damit. Vor allem nicht von Arafat, der besser als jeder andere über meine Familiensituation Bescheid weiß.


    »Wie – meinen Vater besuchen gehen?«, fragte ich etwas durcheinander.


    Arafat schaute mich ernst an, antwortete aber nicht. Er wollte wohl, dass ich seine Worte erst mal sacken ließe.


    »Wie kommst du denn jetzt darauf?«, fragte ich, ohne ihn anzusehen. Ich beobachtete aus meinem Seitenfenster die Schneeflocken, die lautlos vom Himmel fielen. Was ich in dem Moment dachte, weiß ich nicht mehr. Dann hörte ich wieder Arafats Stimme.


    »Ich habe erfahren, dass dein Vater schwer krank ist und es ihm sehr, sehr schlecht geht. Ich weiß, dass du ihn nicht sehen willst, aber ich würde mich freuen, für dich und für deinen Vater, wenn du den ersten Schritt machst, ihn besuchst, ihm vergibst und ein für alle Mal das Kriegsbeil begräbst.«


    Seine Worte trafen mich mit voller Wucht. Er hätte mir auch mit einem Baseballschläger eine vor den Latz knallen können. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


    »Egal, was passiert ist«, fuhr Arafat fort, »und egal, was ihr voneinander haltet, dieser Mann ist nun mal dein Vater. Er ist dein Vater, Bushido. Mach reinen Tisch mit ihm.«


    Am liebsten hätte ich laut geschrien. Was läuft denn hier gerade für ein Film, fragte ich mich. Ich war darauf einfach nicht vorbereitet. Aus gutem Grund hatte ich immer versucht, dieses Thema zu meiden, weil ich eben nie die Notwendigkeit gesehen hatte, einzulenken und meinen Vater noch ein letztes Mal zu besuchen. Für mich gab es da nichts zu klären.


    »Bushido, schau mal«, redete Arafat weiter. »Ich würde nie etwas von dir verlangen, was du nicht möchtest. Vor allem wenn es um deine Familie geht. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, was gerade in deinem Kopf vor sich geht, aber lass mich dir einen Rat geben. Du denkst bestimmt, dass es für deinen Vater wichtiger ist als für dich, aber bitte glaube mir, für dich ist es mindestens genauso wichtig. Auch wenn du es jetzt vielleicht noch nicht verstehst.«


    »Aber wie kommst du denn ausgerechnet jetzt darauf?«, wollte ich wissen.


    »Das ist doch erst mal egal. Vertraue mir. Ich sage dir das von Freund zu Freund. Mach es! Gib dir einen Ruck, egal, wie schwer es für dich ist. Ich lass dich auch nicht allein, sondern werde dich auf deinem Weg begleiten, wenn du möchtest.«


    In der Sekunde, als Arafat seinen Satz beendet hatte, wusste ich, dass er recht hatte. Natürlich wusste ich es. Hier war es mal wieder, das Energieprinzip: Befreie dich von allem Schlechten und versuche, durch gute Taten deine eigenen, inneren Blockaden zu lösen. Nur aus dem Mund meines Freundes, der mittlerweile wie ein Bruder für mich ist, klangen diese Worte einfach überzeugender als in meiner wirren Gedankenwelt.


    »Arafat, ich möchte nicht lange drum herumreden«, sagte ich. »Ich mache das. Kein Problem.«


    »Du musst nicht, Bu. Es bleibt deine Entscheidung. Niemand ist sauer auf dich, wenn du nicht willst. Und mache es bitte nicht meinetwegen, hörst du?«


    »Natürlich nicht, Arafat.«


    »Es geht auch nicht darum, dass ihr beste Freunde werdet. Triff deinen Vater nur noch einmal und vergib ihm.«


    »Okay.«


    »Wann?«


    »Ist mir relativ egal. Überleg du dir was.«


    »Also gut. Ich werde deinen Vater anrufen und einen Termin ausmachen. Dann fahren wir gemeinsam nach Düsseldorf. Einverstanden?«


    »Einverstanden. Nur noch eins: Behalte die Angelegenheit erst mal für dich.«


    »Wie du willst, Habibi.«


    Wir stiegen aus dem Auto, umarmten und küssten uns und gingen zu den Jungs ins Café. Der restliche Abend verlief natürlich ein klein wenig anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Während die anderen ihren üblichen Blödsinn machten, war ich wie in Trance. Ich saugte an meiner Wasserpfeife und versuchte, mein Gehirn so gut es ging zu betäuben. Nur nicht daran denken, lautete die Devise.


    Zwei Wochen später war es dann soweit. Arafat hatte alles arrangiert. Genau, wie er es versprochen hatte. Der Plan war, am nächsten Morgen von Berlin nach Düsseldorf zu fahren, um meinen Vater zu besuchen. Mandy, eines der drei Monrose-Mädels, feierte zufälligerweise am gleichen Tag in Mannheim ihren 18. Geburtstag, zu dem wir ohnehin eingeladen waren, und da Kay ebenfalls vom Bodensee dorthin fuhr, beschlossen wir kurzfristig, alles miteinander zu verbinden. Ich saß mit Arafat und Ashraf im Café und wir redeten über den morgigen Tag. Dann passierte etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Ashraf nahm mich zur Seite.


    »Ich weiß zwar nicht, ob ich helfen kann«, sagte er, »aber ich will, dass du weißt, dass ich alles tun würde, was in meiner Macht steht, um dir zu helfen. Ich begleite dich und Arafat gern, wenn ihr auf meine Anwesenheit Wert legt.«


    Krass.


    Ashraf ist wirklich ein sehr sympathischer Typ und einer der hilfsbereitesten Menschen, die ich kenne. Obwohl wir erst seit Kurzem miteinander zu tun hatten, hielt ich bereits sehr viel von ihm. Kurzum: In besserer Gesellschaft hätte ich mich gar nicht befinden können. Außerdem kannte Ashraf auch Senna von Monrose sehr gut, also hatte er noch einen Grund mehr mitzukommen. Wir umarmten uns und damit war es beschlossene Sache. Ashraf saß mit im Boot.


    Später am Abend erzählte ich es auch meinen anderen Kumpels, aber nur dem engsten Kreis. Es war schon eigenartig. Normalerweise wird im Café immer viel gelacht und wenn man sich über irgendwas unterhält, dann hauptsächlich über sinnloses Zeug, wie, wer welche Olle geklärt hat, wer wem auf die Fresse gehauen hat oder ob Jean-Claude Van Damme im Freefight gegen Rambo eine Chance hätte – solche Sachen. Ernsthafte Gespräche sind eher die Ausnahme. Als ich dann die Geschichte meines Vaters erzählte, änderte sich von einer Sekunde auf die nächste die Stimmung. Niemand redete mehr. Alle setzten sich an meinen Tisch und hörten mir gespannt zu. Meine Freunde sorgten sich um mich und machten sich Gedanken über meine Lage. Das bedeutete mir sehr viel. Spät in der Nacht, ich lag schon im Bett, schickte mir Veysel noch eine SMS: »Respekt vor deinem Vorhaben, Bruder. Du machst das Richtige. Gott wird sich das merken. Geh zu deinem Vater und küsse seine Hand. Alles wird gut.«


    »Hoffentlich«, nuschelte ich vor mich hin und schlief ein.


    Am nächsten Morgen war es soweit. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass wir tatsächlich auf dem Weg zu meinem Vater waren. Als mir Arafat im März vor dem Café in seinem Auto vorgeschlagen hatte, nach Düsseldorf zu fahren, kam mir das alles noch so weit weg vor. Erst jetzt auf der Autobahn wurde es mir zum ersten Mal so richtig bewusst. Je näher wir unserem Ziel kamen, desto nervöser wurde ich. Um mich auf andere Gedanken zu bringen, erzählte Arafat lustige Geschichten aus seiner Vergangenheit, die mich auch tatsächlich zum Lachen brachten. Arafat ist einfach der beste Geschichtenerzähler der Welt. Wir unterhielten uns auch über seinen großen Bruder, der im Gefängnis saß und dessen Verhandlung gerade anlief. Ashraf, der auch zwei Jahre im Knast war, erinnerte mich daran, dass man niemals aufhören dürfe, an das Gute zu glauben.


    »Solange du noch einen Funken Hoffnung in dir trägst, bist du nicht verloren«, sagte er. Sein Satz schallte noch Minuten später in meinem Kopf umher.


    Dann las ich auf einem Autobahnschild »Düsseldorf: 20 Kilometer«. Aus den 20 wurden 10. Aus den 10 wurden 5, und auf einmal bogen wir in die Straße ein, in der mein Vater wohnte. Es war schon seltsam, ich konnte mich noch an den Parkplatz erinnern, auf dem ich damals mit D-Bo gestanden hatte.


    Wir stiegen aus. Als ich auf dem Klingelschild meinen Nachnamen las, bekam ich auf einmal Panik und wollte am liebsten wieder wegrennen, egal wohin, aber Ashraf und Arafat klopften mir auf die Schulter und beruhigten mich.


    »Bruder, mach dir keine Sorgen. Wir lassen dich nicht allein!«


    Also los.


    Arafat klingelte an der Tür und keine zwei Sekunden später ertönte auch schon das Summen des Türöffners. Ich konnte mich nicht mehr an das Stockwerk erinnern, und wir hatten auch keine Lust zu laufen, also warteten wir, bis der Fahrstuhl das Erdgeschoss erreicht hatte.


    »Lass uns einfach mal im Dritten aussteigen und dann gucken wir, wo die Tür offen ist«, schlug Ashraf vor.


    Wir nickten. Der Aufzug kam, die Türen sprangen auf, wir machten schon einen Schritt nach vorn, als mein Vater plötzlich vor uns stand. Einfach so.


    Obwohl Arafat und Ashraf ihn noch nie gesehen hatten, wussten sie sofort Bescheid. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ich blieb wie angewurzelt stehen und mein Vater kam weinend auf mich zu. Er konnte wegen seiner halbseitigen Lähmung, die von einem Schlaganfall herrührte, nicht mehr richtig gehen und stolperte eher unbeholfen auf mich zu. Scheiße, was sollte ich machen? Ich war mit der Situation vollkommen überfordert. Er umarmte mich und ließ mich einfach nicht mehr los. Niemand sagte etwas. Seine Tränen wurden von meinem Pullover aufgesogen. Ich schaute in die hilflosen Gesichter meiner Freunde. Nach vielleicht zwei Minuten ließ mich mein Vater los und drehte sich zu Arafat um, küsste ihn zur Begrüßung auf die Wangen und bedankte sich, dass er seinen Sohn endlich zu ihm geführt hätte. Er nannte Arafat auf Arabisch »den großen Onkel«. Dann küsste er auch Ashraf und wir zwängten uns zu viert in den kleinen Aufzug. Ich kam mir vor wie in einer Konservenbüchse. Im fünften Stock stiegen wir aus. Die Wohnung war im Gegensatz zu damals sehr sauber und aufgeräumt. Der Tisch im Wohnzimmer war, wie es in arabischen Familien üblich ist, bereits gedeckt.


    Nachdem wir Platz genommen hatten, fing mein Vater sofort wie-

    der an zu weinen. Er führte eine Art Monolog, redete mehr mit sich, als mit uns, dankte unentwegt Gott und schickte auf Arabisch Gebete in den Himmel: »Endlich bist du hier, mein Sohn. Endlich kann ich meinen Frieden finden. Allah hat meine Gebete gehört.«


    Arafat versuchte, ihn wieder in die Realität zurückzuholen, aber mein Vater bekam vor Aufregung gar nicht mit, dass er überhaupt mit ihm redete.


    Seit meinem letzten Besuch hatte sich mein Vater extrem verändert. Er war zwar noch nie sehr groß und kräftig gewesen, aber nun bestand er nur noch aus Haut und Knochen. Seine vielen Krankheiten hatten ganze Arbeit geleistet. Dazu kamen diese riesigen Hörgeräte an beiden Ohren. Großer Gott, mein Vater sah richtig schlimm aus. Er war tief in seiner eigenen Welt versunken, in der wir ihn erst mal allein ließen – mit sich und seinen Gedanken. Was sollte man auch großartig reden? Ich war nicht wegen der Gespräche zu meinem Vater gefahren. Er sollte mit meiner Hilfe seinen Frieden finden – das war alles.


    Als er sich nach etwa einer halben Stunde einigermaßen gefangen hatte, versuchte er aufzustehen und in die Küche zu gehen, doch Arafat hielt ihn auf dem Sofa zurück.


    »Onkel, sag mir nur wo«, meinte Arafat und legte seine Hand auf seine Schulter.


    »Nein, nein, nein, ich kann das selbst holen«, sagte mein Vater voller Stolz und raffte sich mit aller Kraft auf. Langsam schlürfte er mit seinem Hinkebein in die kleine Küche nebenan und kam mit drei Flaschen Orangensaft, Blutorangensaft und Wasser zurück.


    »Was wollt ihr essen? Es ist alles da«, sagte er, aber wir schüttelten nur dankend mit den Köpfen. Trotzdem legte er Kekse, Süßigkeiten, Kuchen und jede Menge Obst auf den Tisch. Wir waren zwar hungrig, aber durch die extreme Anspannung hätten wir keinen einzigen Happen runterbekommen.


    »Komm Onkel, setz dich wieder zu uns«, meinte Arafat.


    Ashraf nahm den Orangensaft und schenkte ein. Wir nahmen alle einen kräftigen Schluck und mein Vater begann, von meiner Mutter zu erzählen. Wie er sie damals kennengelernt hatte, wie er all die Jahre jeden Tag an sie denken müsse und wie sehr sie ihm noch immer am Herzen läge. Das aus seinem Mund zu hören, war schon extrem krass für mich. Ich hatte ja keine Ahnung. Seine ehemalige Lebensgefährtin war übrigens kurz nach meinem letzten Besuch vor vier Jahren an Krebs gestorben. Ironie des Schicksals?


    Seitdem war mein Vater also ganz allein. Ich wusste nie, wie schlecht es ihm wirklich ging. Okay, mir war schon klar, dass er nicht gesund war, aber von seinen vielen Krankheiten hatte ich keine Ahnung. Damals rauchte er noch und konnte einigermaßen gehen und reden, aber jetzt? Der totale Absturz. Ich traute mich aber nicht zu fragen, was er alles hatte. Ich schämte mich. Außerdem wollte ich meinem Vater nicht diese Blöße geben. Er hatte einen bösartigen Krebs im Endstadium, der seinen kleinen, schmächtigen Körper langsam, aber sicher zerstörte. Was sollte man da noch fragen? Ich saß neben ihm auf dem Sofa und mir liefen die Tränen. In Gedanken war ich bei meiner kranken Mutter. Wie ein kleiner Junge heulte ich, als gäbe es kein Morgen. Noch nie in meinem Leben war ich so am Boden zerstört.


    Ich wollte es eigentlich nicht publik machen, weil mir jeder Gedanke daran das Herz bricht. Auf der anderen Seite spüre ich, wie es mich innerlich auffressen würde, behielte ich es noch länger für mich. Also gut: Meine Mutter, die Frau, die mich auf die Welt gebracht hat, die mir ihr ganzes Leben widmete, die immer für mich da war, die wichtigste Person in meinem Leben, ist seit geraumer Zeit ebenfalls an Krebs erkrankt. Brustkrebs.


    Da saß ich also auf dem Sofa meines todkranken Vaters, der nicht mehr lange zu leben hatte, und dachte an meine kranke Mutter, die täglich richtig krass zu kämpfen hatte, um diese verfluchte Krankheit zu besiegen. Mir blieb die Luft weg. Zu wissen, dass die Person, die du am meisten liebst auf der ganzen Welt, an einer unheilbaren Krankheit leidet, ist einfach nicht zu ertragen. An dem Tag, als ich vom Krebs meiner Mutter erfahren hatte, wurde auch ein Teil in mir krank. Mein ganzes Leben verselbstständigte sich auf einmal. Das ist wohl auch der wahre Grund dafür, dass ich nachts nicht mehr schlafen kann.


    Ich bemerkte, wie mein Vater etwas sagte, aber mir kam es so vor, als hätte jemand den Ton ausgeschaltet. Was ist das nur für eine Welt, fragte ich mich. Ich kam aus Berlin von meiner kranken Mutter zu einem noch kränkeren Menschen, der auch noch mein Vater ist.


    Das hier ist also dein Leben, Bushido! Das ist kein Traum, kein Song, den du gerade schreibst, sondern die harte und erbarmungslose Realität. Deine Mutter hat Krebs, dein Vater hat Krebs. Hallo? Es denken natürlich alle, dass ich das geilste Leben führe, das man sich vorstellen kann. Ich habe Geld, Frauen, eine Villa, Autos, DVDs, Freiheit, Ansehen, Aussehen. Dann erkrankt meine gesamte Familie an Krebs und alles ändert sich. Von heute auf morgen. Einfach so.


    Langsam fand auch der Ton wieder Einzug in mein Gehirn, trotzdem konnte ich meinen Vater nur schwer verstehen. Die Ärzte hatten seine Zunge festgenäht, damit sie ihm nicht den Rachen hinunterrutschten und er an ihr ersticken würde. Sein halber Hals war wegoperiert, er konnte so gut wie nichts mehr hören, aber ich sah ihm an, wie er sich wie ein Krieger tapfer gegen den Tod wehrte. Seine Zeit war noch nicht gekommen. Ashraf und Arafat, zwei gestandene Männer, konnten diese Situation nicht mehr ertragen, ihnen liefen die Tränen an den Wangen hinunter und sie mussten die Wohnung für einen Moment verlassen. Sie konnten nicht mehr.


    Mein Vater begann mir Geschichten über seine Heimat Tunesien zu erzählen. Aber ich hörte gar nicht richtig hin. Irgendwie hatte mein Gehirn diese Situation noch immer nicht richtig registriert. Sitze ich wirklich hier mit meinem Vater oder ist alles nur ein Traum? Doch ein Satz holte mich ganz schnell zurück in die Realität.


    »Wie geht es eigentlich deiner Mutter?«, fragte er.


    »Sie hat Krebs«, antwortete ich leise.


    »Wie – sie hat Krebs?«


    »Sie ist gerade mitten in der Chemotherapie.«


    Als meine Worte bei ihm ankamen, fing er auf der Stelle wieder an zu weinen und hörte in der folgenden Viertelstunde auch nicht mehr damit auf. Ich tat es ihm gleich. Es machte keinen Sinn, die Tränen zurückzuhalten. Als mein Vater sah, dass ich weinte, legte er seine Hand auf meine und hielt sie fest. Das brachte mich endgültig aus der Fassung. Hatte ich doch in Reich mir nicht deine Hand, einem Lied, das ich erst wenige Monate vorher über meinen Vater geschrieben hatte, genau das nie gewollt.


    Reich mir nicht deine Hand,


    ich würd sie nie wieder nehmen, ich will dich nie wieder sehn.


    Bitte komm jetzt nicht an,


    und sag, ich muss dich verstehen, es ist Schluss mit den Tränen.


    Reich mir nicht deine Hand,


    du hast mich so sehr enttäuscht, du hast diesen Sohn doch gezeugt.


    Bitte komm jetzt nicht an,


    du brauchst mir nichts zu erzählen, Mama sagte, du wolltest gehen.


    Gesagt haben wir nichts. Eine ganze Weile nicht. Als wir uns wieder etwas gefangen hatten, richtete er sich auf und sah mir tief in die Augen.


    »Vergibst du mir, mein Sohn?«, fragte er mit zitternder Stimme.


    »Ich vergebe dir. Sonst wäre ich nicht hier. Vergiss alles, was war. Ich bin heute nur deinetwegen hier. Mein Herz ist rein und ich will dir nichts Böses. Ich trage keine Wut mehr in mir. Es ist alles in Ordnung. Schau mal, natürlich werden wir nie eine lachende Familie sein, aber unser Leben ist nun mal so verlaufen und jeder von uns hat es so gelebt, wie er es wollte. Jetzt kannst du aber sagen: Mein Sohn hat mir vergeben.«


    Mein Vater antwortete nicht darauf, sondern hielt die ganze Zeit einfach nur meine Hand.


    Nach einer Stunde kamen Ashraf und Arafat wieder zurück in die Wohnung. Sie waren total durchgefroren, da es draußen geschneit hatte und sie nur dünne Trainingsanzüge trugen. Ich war noch immer richtig durch den Wind und fing alle paar Minuten an zu schluchzen. Arafat übernahm sofort die Rolle des Gesprächsführers, um nicht diese unangenehme Stille einkehren zu lassen. Nach einiger Zeit meinte er zu meinem Vater: »Onkel, wie alt bist du eigentlich?«


    In dem Augenblick fiel mir auf, dass ich das selbst nicht wusste. Ich hatte keine Ahnung, wie alt mein Vater war oder wann er Geburtstag hatte. Ich hatte meine Mutter auch nie danach gefragt.


    »Ich bin 61 geworden«, antwortete mein Vater. »Gestern war mein Geburtstag.«


    So ist das Schicksal. Man kann es nicht ändern. Ich habe auch noch nie versucht, Dinge, die mir oder meinen liebsten Mitmenschen passiert sind, in Frage zu stellen, nach dem Motto: »Warum ausgerechnet meine Mutter?« Wenn man gläubig ist und mit seinem Glauben einverstanden ist, dann hat man automatisch eine gute Beziehung zu Gott. Man würde Gott also niemals eine böse Absicht unterstellen. Viele Leute verlieren aber diesen Glauben, wenn ihnen etwas Schlimmes widerfährt, nur weil sie es nicht begreifen können. Sie geben Gott die Schuld. Die positive Stimmung, die sie hatten, wenn sie an Gott dachten und zu ihm sprachen, ist auf einmal wie weggeblasen. Bei mir ist das nicht so. Ich bin ein sehr gläubiger Mensch und ich bin mir auch ganz sicher, dass mein Leben, meine Karriere, mein Können, mein Auftreten, eben all das, was mich auszeichnet, genau so von Gott gewollt ist. Ich freue mich auch nicht über diese Fähigkeiten, sondern versuche einen tieferen Sinn darin zu entdecken. Das Gute gibt es nie ohne das Schlechte, deswegen suche ich auch bei den furchtbaren Dingen, die mein Leben betreffen, nach einem größeren Zusammenhang. Ich suche nach dem Sinn. Warum ich das mache? Ganz einfach, um nicht verrückt zu werden und vor allem, um meinen Glauben nicht zu verlieren. Gott wünscht mir nichts Schlechtes. Ich weiß das. Gott will mich auch nicht für meine Sünden aus der Vergangenheit bestrafen. So wahnwitzig und paradox sich das anhören mag, aber ich glaube tief und fest daran, dass mein Leben gar nicht anders hätte verlaufen können. Wenn man genauer darüber nachdenkt, ergibt doch alles einen Sinn. Angefangen bei der zerrütteten Familie und dem nicht vorhandenen Vater-Sohn-Verhältnis bis zur distanzierten und doch so bedingungslosen Beziehung zu meiner Mutter. Leider passt das alles nur zu gut ins Bild. All das ist mein Leben. Von Gott vorherbestimmt und unwiderruflich. Es tut mir im Herzen weh und ich könnte mir nichts Schlimmeres vorstellen, aber ich sehe es nicht als Bestrafung an. Im Gegenteil, Gott hat uns allen die Möglichkeit gegeben, glücklich zu werden und andere Menschen glücklich zu machen. Ich muss keine 100000 Euro an die Deutsche Krebshilfe spenden. Ich muss keinen Trinkwasserbrunnen in Afrika graben und ich muss auch nicht nach Tibet fliegen, um den Mönchen in ihrem Kampf gegen China beizustehen, nein. Ich fahre einfach zu meinem Vater, nehme ihn in den Arm und vergebe ihm seine Sünden. Mit keiner anderen Geste und mit keinem Geld der Welt hätte ich einen anderen Menschen so glücklich machen können, wie ich ihn an diesem Tag glücklich gemacht habe.


    »Mein Sohn, ich habe noch einen letzten Wunsch«, fing mein Vater wieder an zu reden. »Ich wünsche mir so sehr, dass auch deine Mutter mir vergibt.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ashraf und Arafat hatten ihre Köpfe nach unten gesenkt. Mir liefen schon wieder die Tränen.


    »Ich werde meine Mutter fragen. Mehr kann ich dir nicht versprechen«, meinte ich. »Ich bin auch ohne ihr Wissen zu dir gefahren, also habe ich keine Ahnung, wie sie überhaupt darauf reagieren wird. Ich werde sie fragen, aber mach dir bitte keine Hoffnung.«


    »Weißt du, mein Sohn, bald kann ich in Frieden sterben. Ich möchte nur noch einmal deine Mutter sehen, ihr in die Augen schauen und sagen, wie leid es mir tut, was ich unserer Familie angetan habe. Wenn ich aus ihrem Mund höre, dass sie mir vergibt, kann ich meine Reise zu Gott antreten.«


    Schlagartig wurde mir klar, was am Ende eines Lebens wirklich etwas bedeutet. Es sind die Erinnerungen, die Gefühle und im besten Fall ein reines Herz. All diese materiellen Dinge bedeuten einen Scheiß. Arafat hatte meinen Vater auch gefragt, ob er Geld benötige, doch er lehnte sofort ab.


    »Ich habe alles«, sagte er. »Ich brauche kein Essen, kein Trinken, keine Medikamente. Seit neun Jahren bete ich jeden Tag. Gott hat heute meine Gebete erhört. Ich brauche nichts mehr.«


    Mein Vater nahm wieder meine Hand und drückte sie, so fest er konnte.


    »Tue mir bitte noch einen Gefallen. Am 28. April ist ein ganz, ganz großer Tag für mich.«


    »Was denn?«, unterbrach ich ihn.


    »Am 28. April haben deine Mutter und ich Hochzeitstag.«


    Ich merkte sofort, dass mein Vater Angst vor diesem Tag hatte. Er sprach es zwar nicht aus, aber er glaubte, dass es der letzte Hochzeitstag in seinem Leben sein würde.


    »Ich liebe deine Mutter immer noch. Ich habe nie aufgehört, sie zu lieben. Sie war ein Teil von mir und wird es für immer bleiben.«


    »Mach dir keine Gedanken. Ich rede mit ihr.«


    Auf einmal war ich der Vermittler zwischen meinem Vater und meiner Mutter. Wer hätte das jemals für möglich gehalten? Ich bestimmt nicht. Vielleicht war es halt einfach meine Bestimmung und ich hätte überhaupt nicht anders handeln können. Okay, ich hätte meinen Vater verleugnen und damals im Auto zu Arafat sagen können: »Ari, ich sehe dich wie einen Bruder und dein Ratschlag in allen Ehren, aber mein Vater ist ein schlechter Mensch, der Unheil über meine Familie gebracht hat. Ich möchte ihm nicht vergeben.«


    Ja, das hätte ich sagen können, natürlich, und niemand hätte mir daraus einen Strick gedreht, aber wenn ich ein bisschen länger darüber nachdenke, hätte ich es eben doch nicht sagen können. Das Schicksal hatte es schon bestimmt, bevor ich überhaupt davon wusste. Jeder Mensch hat zu jeder Zeit die Möglichkeit, sich frei zu entscheiden, und es gibt auch immer mindestens zwei Wege, um ein Problem zu lösen, aber genau diese Alternative wäre für mich niemals in Frage gekommen.


    Ich gab Arafat ein Zeichen, dass ich langsam aufbrechen wollte und er fand wie immer die richtigen Worte. Wir standen auf und mein Vater holte den Koran aus einer Schublade, schlug ihn auf und legte seine Hand darauf.


    »Hiermit beweise ich dir noch einmal, dass alles, was ich heute zu dir gesagt habe, von Herzen kam. Ich lege meine Hand auf den Koran und Allah ist mein Zeuge, dass ich ehrlich zu dir war und Gott für alles danke, was heute passiert ist.«


    »Alles ist gut«, versuchte ich meinen Vater zu beruhigen, der immer noch am ganzen Körper zitterte.


    Ashraf hatte schon den Fahrstuhl nach oben geholt und wartete draußen im Flur. Mein Vater wollte mit nach unten kommen, um uns noch schnell seinem Nachbarn vorzustellen. Er war ebenfalls Tunesier, der sich mit seiner Familie so gut es ging um meinen Vater kümmerte und ihn regelmäßig in die Moschee begleitete.


    Als wir im Erdgeschoss ankamen, marschierte mein Vater plötzlich mit breiter Brust an uns vorbei und hämmerte mit all seiner Kraft an die Tür des Nachbarn. Aus dem kleinen, hageren, kranken, alten Mann wurde plötzlich, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, der stolzeste Vater der Welt. Ashraf, Arafat und ich mussten anfan-gen zu lachen, weil er einfach so süß aussah mit seinen übertrieben großen Hörgeräten und seinem Krückstock. Es war ein schöner Moment für mich.


    Nach wenigen Sekunden öffnete sich die Tür, und als der Nachbar uns sah, rief er schnell seine Familie zusammen. Als alle komplett waren, präsentierte mein Vater stolz wie Oskar seinen verloren ge-glaubten Sohn. Natürlich wurden wir auch dort sofort zum Essen eingeladen, aber ich lehnte direkt ab, obwohl wir eine ganze Kuh hätten essen können. Ich nahm meinen Vater noch einmal in den Arm, verabschiedete mich so schnell es ging und verließ das Haus. Ashraf und Arafat kamen kurze Zeit später nach.


    So fühlte es sich also an, wenn man seinem Vater verzeiht. Ich kann nicht sagen, ob es ein gutes Gefühl war. Es war schlichtweg ein neues Gefühl. Ich suchte im Navigationsgerät den nächstgelegenen Maredo und fuhr los. Keiner sagte auch nur ein einziges Wort. Auch während des Essens sprachen wir kaum miteinander. Ich glaube, Arafat hatte sich dieses Treffen schon ein wenig anders vorgestellt. Er ist ein Typ, und da ist er mir sehr ähnlich, der so gut wie nie über seine eigene Familie redet. Selbst Hamoudi, sein Cousin, war noch nie bei ihm zu Hause. Kaum einer weiß, wie es dort aussieht. Erst auf der Weiterfahrt nach Mannheim fingen wir langsam an, darüber zu sprechen.


    »Bu, ich schwöre dir bei meiner Mutter, es kam mir gerade so vor, als hätte ich meinen eigenen Vater gesehen. Jetzt sind wir wirklich Brüder, weil, auch wenn sich das krass anhört, dein Vater ist wie mein Vater.«


    Das war in der Tat ziemlich krass. So etwas sagt man nicht einfach so, nur um jemanden aufzuheitern. Schon gar nicht ein Mann wie Arafat Abou-Chaker.


    »Wallah«, nickte Ashraf bestätigend und legte mir von hinten beide Hände auf meine Schultern.


    »Bruder, ganz ehrlich, als wir bei deinem Vater saßen, musste ich weinen, weil, ihn so zu sehen…«


    Ashraf sprach den Satz nicht zu Ende. Musste er auch nicht. Es brach uns allen das Herz.


    In Mannheim checkten wir in unserem Hotel ein und gingen direkt weiter auf Mandys Party. Während alle anderen ihren Spaß hatten, war ich nur physisch anwesend. Die ganze Zeit überlegte ich, wie ich das nur meiner armen Mutter beibringen sollte, aber mir fiel nichts ein. Für so etwas gab es eben keinen Plan. Ich weiß gar nicht mehr, wie es dazu kam, aber irgendwann merkte ich, wie ich Senna mein Herz ausschüttete. Ich erzählte ihr vom Krebs meiner Mutter, dass mein Vater bald sterben würde, die komplette Geschichte von A bis Z. Wir chillten ganz normal auf der Party und hielten ein bisschen Small Talk und auf einmal, ohne Vorwarnung, platzte alles aus mir heraus. Das war nicht geplant, aber ich konnte mich nicht dagegen wehren. Die Worte mussten einfach aus mir raus. Das war schon eigenartig. Noch vor wenigen Monaten wollten wir uns die Köpfe einschlagen und jetzt erzählte ich ihr die intimsten Details meines Lebens. Ich kann mir das selbst nicht erklären. Senna war wirklich eine gute Zuhörerin.


    Als wir am Samstagabend in Berlin ankamen, drückte ich mich davor, direkt rüber in die Wohnung meiner Mutter zu gehen. Ich konnte mich nicht überwinden. Kay war in Mannheim geblieben und ich musste allein in meiner Wohnung abhängen. Es war der blanke Horror! Ich fühlte mich wie Der explodierende Mann in Heroes. Ich war wie eine tickende Zeitbombe, die jederzeit hochgehen konnte. Zum Glück war Arafats Frau mit den Kindern verreist, denn so konnte ich ihn zwingen, in der Nacht von Sonntag auf Montag bis morgens mit mir im Café zu bleiben. Ich wollte nicht nach Hause in meine leere Wohnung. Wir haben auch nichts Besonderes gemacht, einfach nur gechillt. Im Fernsehen lief irgendein schlechter Karate-Film aus den 90ern, und ich erzählte Arafat den neuesten Chuck-Norris-Witz.


    »Chuck Norris ist vor zehn Jahren gestorben. Der Tod hatte bis jetzt nur noch nicht den Mut, es ihm zu sagen.«


    »Was ist daran witzig?«, fragte Ari.


    »Keine Ahnung, Alter. Ist halt witzig.«


    Arafat schüttelte den Kopf.


    »Oder kennst du den: Chuck Norris hat schon zweimal bis unendlich gezählt.«


    »Halt die Klappe, du Vollidiot«, lachte Arafat und reichte mir eine neue Wasserpfeife. Es war die siebte dieses Abends. Im Morgengrauen fuhr ich nach Hause und war schließlich so müde, dass mir von ganz allein die Augen zufielen. Zum Glück.


    Am nächsten Tag war es soweit. Das Auto meines Bruders parkte nicht auf dem Innenhof, also standen die Chancen ganz gut, dass meine Mutter allein in ihrer Wohnung wäre. Ich hatte mir keinen Plan zurechtgelegt, keine Worte überlegt, ich ging einfach rüber. Leise schloss ich ihre Tür auf und ging wie immer zuerst in die Küche. Der Tisch war für drei Personen gedeckt und auf dem Herd köchelte etwas vor sich hin. Ihr kleiner Fernseher lief mit voller Lautstärke, obwohl sie selbst im Wohnzimmer war, wo ebenfalls der große Fernseher lief.


    »Mama, ich mach mal das Dings hier in der Küche aus, ok? Ist voll laut hier«, rief ich zu ihr ins andere Zimmer.


    »Nee, lass mal. Die Gabi kommt gleich zum Essen. Dein Bruder holt sie gerade ab.«


    Gabi ist die Frau, die sich um meine Mutter kümmert.


    »Lass den Fernseher ruhig an.«


    »Mama, ich mach den jetzt aus!«


    Als ich keine Antwort bekam, drehte ich ihn einfach leiser und ging ins Wohnzimmer. Sofort fing meine Mutter an zu reden.


    »Du bist morgen wieder bei MTV und danach bei Johannes B. Kerner, stimmt’s?«


    »Ja, bin ich, Mama.«


    Mein Blick fiel auf den Fernseher, wo gerade auf VIVA die Wiederholung des COMET 2007 lief.


    »Ich habe dich gerade gesehen«, sagte sie stolz. »Gut hast du ausgesehen, mein Junge.«


    »Mama«, fing ich an und holte noch einmal tief Luft. Ich wollte gerade den Satz zu Ende bringen, als es an der Haustür klingelte.


    Oh nein. Nicht jetzt. Ich ging an die Tür, ließ Gabi herein, die, ohne Luft zu holen, direkt anfing loszuschnattern. So war sie halt. Eine übelst atzige Frau mit der typischen Berliner Schnauze. Als meine Mutter ihre Stimme hörte, ging auch sie in die Küche, rührte in ihren Töpfen und das Geschnatter ging erst richtig los. Ich hatte noch nicht einmal die Türe zugemacht, als auf einmal die Wäsche von Kay das Thema war. Das konnte doch alles nicht wahr sein.


    »Wann kommt denn dieser Kay wieder? Der kann hier gleich mal antanzen und seine Wäsche mitnehmen. Wat soll ’n ditte hier?«, plärrte Gabi. Jetzt sah ich erst die beiden Tüten im Flur.


    »Ach, ist doch kein Problem«, meinte ich. »Die nehme ich gleich selbst mit.«


    »Nee, nee«, raunzte mich Gabi liebevoll an. »Der kann das mal schön selbst abholen.«


    »Mama, ich kann doch beide mitnehmen.«


    »Nein, du nimmst nur eine Tüte mit«, wurde ich schließlich von ihr überstimmt.


    »Mama, ich muss mal mit dir reden!«, sagte ich trocken.


    »Wie?«, fragte sie.


    »Ich muss mit dir reden. Ist wichtig!«


    Wäre das nicht so eine ernste Situation gewesen, ich hätte mich vor Lachen weggeschmissen. Meine Mutter schloss die Gabi nämlich einfach in der Küche ein.


    »Ey, Gabi, ich muss mit meinem Sohn unter vier Augen reden«, rief sie ihr durch die Tür zu, und wir gingen in das Zimmer meines Bruders.


    »Erzähl mal, was gibt es denn?«, fragte sie lächelnd und schaute mich gespannt an. Sie trug ein Kopftuch, da ihr wegen der Chemotherapie die Haare ausgefallen waren.


    »Mama, ich war am Freitag in Düsseldorf.«


    »Warst du bei deinem Vater?«, kam es sofort wie aus der Pistole geschossen aus ihr heraus.


    Ich kam mir in dem Moment so dreckig, so armselig vor, es klang nach dem Motto: Warum bist du nicht früher zu mir gekommen? Du warst am Freitag dort. Heute ist Montag!


    »Ja, ich war zusammen mit Arafat und Ashraf bei ihm«, sagte ich leise.


    »Und wie geht es ihm?«


    »Nicht so gut«, meinte ich und setzte mich neben sie aufs Bett.


    »Was?«, sagte sie und schaute mich besorgt an.


    Meine Mutter wusste ja wie ich, dass mein Vater einmal einen Schlaganfall gehabt hatte, aber mehr auch nicht. Aus Spaß sagte sie: »Na ja, dein Vater war ja noch nie so richtig fit.«


    »Richtig fit? Mama, er hat Krebs.«


    Ich sah, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich und sie richtig krass anfangen musste zu weinen. Sie nahm noch schnell die Hände vors Gesicht, aber sie konnte die Tränen nicht verbergen. So hatte ich sie noch nie gesehen.


    Ich ließ meine Mutter zu Ende weinen, bis sich der erste Schock etwas gelegt hatte. Dann nahm ich sie in den Arm. Ich meine, so richtig in den Arm. Das hatte ich bisher viel zu selten gemacht.


    »Was bin ich nur für ein Sohn?«, flüsterte ich ihr ins Ohr und drückte sie fest an mich.


    Doch sie fing nur noch mehr an zu weinen. Diese kleine, zierliche Frau, die selbst sterbenskrank ist, weinte für diesen anderen Menschen, als ob nie etwas gewesen wäre.


    Dann hob sie ihr Gesicht, wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus den Augen und sagte: »Es tut mir so leid!«


    »Was hast du gerade gesagt?«, erwiderte ich fast schon mit einem wütenden Unterton.


    »Es tut mir so leid, was du gerade durchmachen musst.«


    »Wie meinst du das, Mama? Hier geht es doch nicht um mich!«, schrie ich.


    »Guck mal, ich bin krank. Dein Vater ist krank. Mein armer Junge, was du wohl durchmachen musst.«


    Das war so typisch für meine Mutter. Sie ist selbst so krass krank, versucht aber immer noch, es sich nicht anmerken zu lassen und sorgt sich lieber um ihre Mitmenschen.


    Als auch mir die Tränen liefen, hörte sie auf der Stelle auf zu weinen und legte ihren Arm um meine Schulter.


    »Hör auf zu weinen, mein Bub. Kopf hoch! Das wird schon«, sagte sie, um mich aufzuheitern. Natürlich sagte sie das.


    »Mama«, schluchzte ich. »Wie kann ich aufhören zu weinen? Bitte sag mir, wie ich das schaffen soll? Ich weiß es nicht. Du weißt doch genau, dass ich zu meinem Vater keine Beziehung habe, aber…«


    »… er ist dein Vater«, beendete sie den Satz.


    »Ja. Er ist mein Vater.«


    Ich kam mir so hilflos vor. In dem Moment war ich wieder sechs Jahre alt, der kleine Junge, der seine Mutter um Rat fragte.


    »Mama, ganz ehrlich: Die Sache mit meinem Vater, die ist gelaufen. Er wird auch nicht mehr gesund. Das Einzige, was ich machen konnte, war, zu ihm zu fahren und ihm zu vergeben.«


    »Und das war sehr tapfer von dir, mein Junge.«


    »Mama, hör mir gut zu. Du musst gesund werden. Es gibt keine Alternative! Du musst einfach.«


    Im Nachhinein kam ich mir richtig bescheuert vor. Ich redete mit meiner Mutter, als ob sie sagen könnte: »Ja okay, kein Problem, dann werde ich eben wieder gesund.«


    Aber in dieser Situation wusste ich einfach nicht, was zu tun war.


    »Mama, Mama«, sagte ich immer wieder. »Egal, was passiert, und ich will, dass du das jetzt hörst. Du darfst nicht sterben. Ich akzeptiere das nicht. Ich kann das nicht akzeptieren. Das geht nicht. Ich kann da-

    mit nicht leben, Mama. Ich erlaube dir nicht zu sterben, hörst du.«


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie wieder. »Ich bleibe noch eine ganze Weile bei dir. Mach dir keine Sorgen.«


    Mach dir keine Sorgen! Wie oft hatte ich diesen Satz schon gehört.


    »Mama, da gibt es noch eine Sache. Ich habe meinem Vater versprochen, dir eine Nachricht von ihm zu übermitteln. Sein allerletzter Wunsch wäre es, dich noch einmal zu sehen und dass auch du ihm vergibst.«


    Ich war noch nicht einmal fertig mit dem Satz, da sagte sie, ohne mit der Wimper zu zucken: »Aber das ist doch kein Problem. Natürlich fahre ich zu ihm.«


    »Aber Mama, du kannst doch nicht in deinem Zustand auf Reisen gehen. Die Ärzte haben doch selbst gesagt, dass du dich während der Chemo erholen musst.«


    »Gibt es eine Alternative? Du hast doch erzählt, dein Vater ist todkrank. Wie will er denn nach Berlin kommen? Nein, nein. Wir fahren nach Düsseldorf und besuchen ihn.«


    Dann lächelte sie mich an. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, entschloss sie sich, meinem Vater seinen letzten Wunsch zu erfüllen. Meine Mutter nahm mich in den Arm und streichelte mir behutsam über den Rücken. So wie sie es immer gemacht hatte, als ich noch ein kleiner Junge war.


    »Ich bin so stolz auf dich und auf das, was du aus deinem Leben gemacht hast. Immer wenn ich dich im Fernsehen sehe, lacht mein Herz.«


    Ich musste immer mehr heulen, weil sich ihre Worte so krass nach Abschied anhörten.


    »Mama, rede nicht so. Ich will das nicht hören. Ich will nicht das Gefühl haben, dass du mir noch ein paar letzte Worte mit auf den Weg geben willst. Sag das nicht.«


    »Anis, schau mich an«, sagte sie plötzlich sehr ernst. »Du gehst rüber in deine Wohnung, ziehst dich an und fährst sofort ins Café. Ich will nicht, dass du jetzt allein bist. Ich werde in einer halben Stunde auf den Parkplatz gucken und wenn ich dein Auto dort sehe, werde ich richtig sauer, hörst du?«


    »Ja, Mama.«


    »Und du setzt dich auch nicht mehr vor den Computer!«


    »Okay, Mama.«


    Ich küsste sie und ging aus dem Zimmer. 15 Minuten später saß ich im Auto. An einer Ampel winkte mir ein kleines Mädchen zu. Sie erkannte Bushido, den krassen Popstar, der ein scheinbar perfektes Leben führte. Bisher war mein Schicksal wirklich fast ausschließlich mit meinem Beruf verknüpft gewesen. Es ging nur um meine Musik, um Auszeichnungen, Preise, Rekorde und irgendwelche sinnlosen Skandale. Zum ersten Mal traf das Schicksal jetzt auch meine Familie. Ich hatte wirklich Angst davor, dass ich in diesen Mir-ist-alles-scheißegal-Film hineinrutschen würde. Ich meine, noch nie in meinem Leben hatte ich so wenig Angst davor zu sterben. Wenn ich jetzt mit meinem Auto frontal gegen eine Wand fahren würde, dachte ich, dann wäre wenigstens alles vorbei und ich müsste nicht mehr gegen diese Dämonen in meinem Kopf ankämpfen. Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich Angst vor der Zukunft hatte.


    Im Café erzählte ich Arafat und Ashraf davon.


    »Deine Mutter hat das Herz eines Löwen«, sagte Ashraf. »Solche Menschen findest du nicht oft auf der Welt, glaube mir. Du kannst stolz auf sie sein.«


    »Wisst ihr eigentlich, wie meine Mutter mit Nachnamen heißt? Ich meine ihren Geburtsnamen«, fragte ich sie.


    »Nein, wie?«


    »Engel.«


    Ashraf und Arafat sahen mich regungslos an.


    »Bushido, hast du noch Zweifel an irgendwas? Egal, wie schwer dich das gerade trifft und wie traurig du bist, aber zweifelst du noch?«


    »Wallah, ich zweifle nicht. Ich zweifle nicht.«


    Euer Bushido
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      2003 Bushido – Bei Nacht
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      2006 Bushido feat. Chakuza & Eko Fresh – Vendetta
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      2008 Chakuza feat. Bushido – Unter der Sonne
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      2001 Bushido – King of KingZ
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      2005 Bushido produziert Sonny Black & Saad – Carlo Cokxxx

      Nutten II


      2005 Bushido – Staatsfeind Nr. 1
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      2006 Bushido – Deutschland, gib mir ein Mic! (Live-CD/DVD)


      2006 Bushido – Von der Skyline zum Bordstein zurück
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      2007 Bushido – 7
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      Erfolge und Auszeichnungen (Auszug)
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      2007 MTV Europe Music Award in der Kategorie »Best German Act«
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      Bushido – Electro Ghetto (Gold)
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  Danke, Mama!
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